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Vorwort 

 
Vor Ihnen liegt der bisher umfangreichste Jahrgang der AA. Unsere finanzielle 
Situation erlaubt uns, in diesem Jahr alle erhaltenen Beiträge in voller Länge zu 
veröffentlichen. Wie des Öfteren in den letzten Jahren, haben wir uns in der 
Redaktion nicht um spezielle Beiträge bemüht. Zu unserer Überraschung ent-
stand dennoch ein Themenheft, denn mit einer Ausnahme beschäftigen sich alle 
Beiträge mit Klein-, bzw. Preußisch-Litauen. Offensichtlich gibt es sowohl in 
Deutschland als auch in Litauen das Bedürfnis, die einstige litauische Minder-
heit in Nordostpreußen, die lange Zeit in der Forschung kaum wahrgenommen 
wurde, ins Kulturgedächtnis zurück zu rufen und ihren reichen Erfahrungs-
schatz deutsch-litauischer Beziehungen zu erschließen. 

Frühere Beiträge über den Alltag der Bevölkerung Nordostpreußens bieten für 
uns wertvolles Material zur Erforschung der Kulturgeschichte. Weil solche 
Beiträge heute nur noch selten in den Bibliotheken zu finden sind, veröffent-
licht Gerhard Bauer in seinem Beitrag über die Alltagsgeschichte Preußisch-
Litauens zahlreiche Ausschnitte aus ihnen. Genauso selten sind auch die Karten 
von Ostpreußen aus dem 18. Jahrhundert zu erhalten. Rasa Seibutyt� stellt uns 
solche Karten vor und unternimmt den Versuch, daraus die Verwaltungsstruk-
tur Klein-Litauens abzuleiten. In demselben Jahrhundert entstanden in Ostpreu-
ßen auch die ersten Werke weltlicher Literatur in litauischer Sprache. �avinta 
Sidabrait� gibt einen Einblick in das erste litauischsprachige Poem �Pilkainis� 
von Christian Gottlieb Mielcke. Ein Jahrhundert später beschäftigte sich der 
Jurist und Schriftsteller J. D. H. Temme in zahlreichen seiner Romane mit dem 
Leben dieser Grenzprovinz. Manfred Klein greift die Beschreibung des Moores 
�Kaksche Ball� in der Romantrilogie �Die schwarze Mare. Bilder aus Litthau-
en� von Temme auf.  

In den AA 14/2006 veröffentlichte Helmut Jenkis ein Psychogramm von Wil-
helm Gaigalat, der 1939 für Litauen optierte und sich 1941 für die Rückkehr 
nach Deutschland entschied. In diesem Band analysiert Jenkis einen im Bun-
desarchiv gefundenen Brief von Gaigalat an Hitler.  

Die 1926 errichtete Kirche von Heydekrug ist bekannt durch ihre eigenwilligen 
Fresken von Richard Pfeiffer. Ulrich Schoenborn beschäftigt sich mit dem 
Kunstverständnis des Künstlers und vergleicht die Fresken der Heydekruger 
Kirche mit ähnlichen Fresken in anderen Kirchen. 

Die Angliederung des Memelgebietes an Litauen 1923 ist im litauischen Be-
wusstsein bis heute als ein Aufstand der Memellitauer verankert. Dabei haben 
mittlerweile sowohl litauische Politiker als auch Historiker die Hintergründe 
des von der litauischen Regierung angeordneten Einmarsches der Armee und 



 

 4 

des Schützenverbandes offen dargelegt. In dieser Nummer bringen wir die Er-
innerungen von zwei damals maßgeblichen Politikern, Galvanauskas und Kr�-
v�, die bislang nur litauischsprachig zugänglich waren. 

Im ausgehenden Mittelalter entstand die Legende von der römischen Herkunft 
der litauischen Fürsten und Adligen. Vor einigen Jahren versuchte der 2006 
verstorbene Religionswissenschaftler Gintaras Beresnavi�ius, den historischen 
Wahrheitsgehalt der Legende zu ermitteln. Christina Nikolajew erzählt uns die 
Ergebnisse dieser Nachforschungen. Die Literaturübersetzerin Irene Brewing 
veröffentlicht auch in dieser Nummer einige Gedichte litauischer Dichter, die-
ses Mal von Birut� Jonu�kait�. Und der Vorsitzende des Deutsch-Litauischen 
Forums, Joachim Tauber, stellt das Forum vor und beschreibt seine bisherige 
Arbeit. Rezensionen einiger Neuerscheinungen über deutsch-litauische Bezie-
hungen schließen den Band ab. 

Bereits zwei Mal haben wir mit guten Ergebnissen die Vorbereitung eines Ban-
des anderen Herausgebern überlassen. Die nächste Nummer wird gestaltet vom 
Institut für Geschichte und Archäologie der Ostseeregion an der Universität 
Klaip�da. Die Beiträge werden sich vor allem mit dem konfessionellen Erbe 
des Memellandes befassen. 

Nach dem gelungenen ersten Treffen der AA-Leser und Autoren 2006 organi-
siert die Redaktion ein zweites Treffen in Annaberg (www.annaberg.de) vom 
17.-19. Oktober 2008. Bitte beachten Sie die diesem Band beigelegte Einla-
dung. 
 

Ihre Redaktion 
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-Dumm, faul und gefräßig gibt einen guten Scharwerker- 

(Frischbier WB II 260) 

 

Quellen zur Alltagsgeschichte in Preußisch- Litauen  

(18.-20. Jahrhundert) 

 

Gerhard Bauer 

 

Vorbemerkungen 
Die Obrigkeit - Staat, Adel (Für Ostpreußen: Gutsherr, Junker) und Kirche - 
griff seit jeher massiv in die Lebensverhältnisse der alteingesessenen baltischen 
Bauern- und Fischerbevölkerung diesseits und jenseits des Memelflusses (lit. 
Nemunas) ein1; dies geschah teilweise direkt und erbarmungslos2. Doch das 

                                                 
1Als Teil des baltischen Traditionsmilieus zeichnet sich dieses Gebiet - historisch seit 
jeher geteilt durch politische Grenzen und geprägt durch verschiedene Religionszugehö-
rigkeit - der westliche Teil Lettlands (Kurland), lett. Kurzeme, lit. Kur�as), Niederlitau-
en (lit. �emaitija) und Preußisch-Litauen (lit. Ma�oji Lietuva) in ethnografischer Hin-
sicht durch viele Gemeinsamkeiten aus. (Gimbutas 1963; Bauer 1972). Die materielle 
Kultur basiert auf der Verarbeitung von Holz in Gestalt von Hausbauten, Werkzeugen, 
Fortbewegungsmitteln, wie Wagenbau, Schlitten, Boote usw. (�Der Litauer reitet in den 
Wald und kommt zu fahren heraus, er ist ein guter Schirrarbeiter.� Frischbier Wb. II 32). 
Der von der Tradition geprägte Bauer ist auch Handwerker. Überliefert ist bis ins 20 
Jahrhundert für Preußisch-Litauen eine Vielzahl baltischer Volkstraditionen, die einen 
beständigen Einfluss auf die ländliche Bevölkerung Nord-Ostpreußens ausübten, wie z. 
B. Kriwule� Pulkus, �Krummstab, Gemeindeversammlung�, Talk, Talke, �freiwillige 
Hilfsarbeit� usw., die Vorliebe für bestimmte Speisen, wie Schuppnis (Schuppinne), 
Kisseel, Schaltnoßen. (Bauer 2003). Das schon früh ausgestorbene Altpreußische, das 
Litauische, Lettische und das Kurische (als lettischer Dialekt) zählen zur gemeinsamen 
baltischen Sprachfamilie. In Preußischen Wörterbüchern fanden erstaunlich viele Ele-
mente dieser materiellen und geistigen Kultur als Realien des Alltags ihren Niederschlag 
(Bauer 2005). Hinzu kommt die Tatsache, dass es zwischen dem damaligen Preußisch-
Litauen und dem litauischen Kernland, lit. �emaitija (Niederlitauen) einen regen Ver-
kehr von Personen und Gütern legal wie illegal in beiden Richtungen, gab. Die Grenze 
war keineswegs �dicht�: �Vor 50 Jahren (um 1885- G.B.) kamen die Arbeiter scharen-
weise aus Preußisch-Litauen nach �emaiten, und schon Anfang des 20. Jahrhunderts 
setzte der umgekehrte Prozess ein, der bis zum heutigen Tage fortdauert� (Alminauskis 
1934, 12). 
2 z. B. die grausamen �Rekrutenjagden� im zaristischen Litauen um die Mitte des 19. 
Jahrhunderts: �Besonders intensiv und grausam war die Jagd nach Rekruten im Jahre 
1855 gewesen, als wegen des Krimkrieges (1854-1856) gegen England, Frankreich und 
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traditionelle Bauerntum verfügte über einige Lebenstechniken, die den Alltag 
erträglich erscheinen ließen. Lebensbestimmend für die bäuerliche Bevölke-
rung waren: Gewohnheitsrecht, Brauchtum, Glaube (auch, aber nicht nur im 
kirchlichen Sinne). 

Der Staat in Gestalt der landesherrlichen Obrigkeit, repräsentiert durch die 
Könige in bzw. von Preußen, gestützt auf einen hierarchisch gegliederten Be-
amtenapparat, verfolgte in erster Linie machtpolitisch-polizeiliche und fiskali-
sche Interessen. Doch die Landesherren waren in Ostpreußen auch Gebieter 
über große Teile der Bauernschaft. 3  

In den litauischen ˜mtern des Kammerbezirks (später Regierungsbezirk) Gum-
binnen überwog gegen Ende des 18. Jahrhunderts die Zahl der vom Landes-
herrn abhängigen Scharwerksbauern, die zu Dienstleistungen auf den Domänen 
verpflichtet waren, die Zahl der vom Adel abhängigen Scharwerksbauern um 
ein Vielfaches.4 

                                                                                                            
die Türkei ungewöhnlich viele Soldaten benötigt wurden. Man erinnerte sich in den 
Dörfern noch lange dieser Hetzjagden, denen sich mancher durch jahrelanges Verbergen 
oder durch Selbstverstümmelung entzogen hatte, wobei selbst der Verlust eines Auges 
oder eines Fingers, auch manche innere Verletzung in Kauf genommen worden waren.� 
(Bauer, Klein 1998, 186). 
In Preußen, wo die Prügelstrafe weit verbreitet war (Kosselleck 1975, 641: �Die körper-
liche Züchtigung, Prügel im Alltag, waren immer mehr � oder weniger- als Strafe: näm-
lich eine spezifische Herrschaftsform�), bekamen die litauischen Bauern eine Sonderbe-
handlung mit Postronken. Ein Wischwiller Pfarrer wendet sich während der Pest an die 
Obrigkeit: �Der unbeschreiblich große Ungehorsam hindert unter den noch Lebenden 
alles Gute. Daher ich allergehorsamst Frage, ob nicht an einem oder dem andern ein 
härter Exempel zu statuieren sei, zumal die gewöhnlichen litauischen Strafen mit 
Postronken und Ausstreichung durch den Henker gar nicht geachtet werden� (Geh. St.-
A. Berlin Rep. 7. 42a. Quelle: Sahm 1905, 86). �Postronke, m., von dem poln. postro-
nek Strick, Tau, Strang, u. zunächst wohl mit diesem gleichbedeutend. 1. eine in frühe-
ren Zeiten übliche Prügelstrafe, in Schlägen auf den Hintern mit einem Strick oder Tau 
bestehend. Er hat Postronken bekommen. Friedrich Wilhelm I, der die Schonung der 
Lindenbäume und den Verlust an der Ledersteuer  im Auge hatte, verordnete 1. Aug. 
1724 gegen die ParŒsken (verbreitete Bezeichnung für �Litauer�- G. B.) Postronken 
und, da der Litauer sich aus Stockhieben wenig machte, 29. Aug. 1725 Karrenarbeit.� 
(FrischbierWb. II 171) 
3 Verteilung der landwirtschaftlichen Nutzfläche in Ostpreußen um 1800: Landesherrli-
chen Besitz: 65,5 v. H. (davon Scharwerksbauern 29,6 %), adeliger Besitz: 29,7%; 
Kämmereibesitz (Städte)5,0% (Quelle: Brase,1967,5)  
4 In absoluten Zahlen: adelige Scharwerksbauern 2004, landesherrliche Scharwerksbau-
ern 13.000. �In der Provinz Ostpreußen gab es demnach unmittelbar vor den Reformen 
doppelt so viele landesherrliche Einsassen, die zu  
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Während sich am 18. Januar 1701 Friedrich der III, Kurfürst von Brandenburg-
Preußen, in einer prunkvollen Zeremonie in Königsberg zum König Friedrich I. 
in Preußen inthronisiert, das Leben am Hofe, entsprechend dem Zeitgeist, sich 
unermüdlich wochenlangen Lustbarkeiten, festlichen Empfängen, Audienzen 
und Jagden hingab, zeichnete sich auf dem �platten Lande� bereits eine heran-
nahende Katastrophe ab - die Pest. 

Die Pestseuche zu Beginn des 18. Jahrhunderts grassierte besonders verheerend 
in Preußisch-Litauen. Es stellt sich die Frage, ob der König und die ihm unter-
stellte Verwaltung den in der Mehrzahl auf dem Lande lebenden litauisch-
stämmigen Untertanen die nötigste Hilfe zukommen ließ. Die Antwort ist ein-
deutig: nein! Das Elend in Preußisch-Litauen hat einen Namen: bittere Not 
durch Ausbeutung ,Willkür und Hunger, begleitet von einigen Missernten: 
�Die Diät anlangend, so haben viele Litauer Hafer- und Spreubrot, einige we-
nige von Treber und Leinenspreu mit Birkenrinde zusammengebunden, da es 
sonst nicht zusammenhält, essen müssen, welches kaum Hunde oder Schweine, 
wie sie selbst geklaget, fressen wollen�5. Die Dokumente sprechen eine deutli-
che Sprache. Auch wenn zur damaligen Zeit nur begrenzte Möglichkeiten der 
Seuchenbekämpfung existierten, die preußische Administration hat eindeutig 
versagt; sie war unter Friedrich I ineffektiv, hilflos, im Falle der Seuchenbe-
kämpfung chaotisch; bei den Verantwortlichen vor Ort herrschte Willkür und 
Eigennutz. In ihrer Verzweiflung klammerten sich die Bauern an alte abergläu-
bische Vorstellungen: � Ja, der Aberglaube ging so weit, dass  man im Amte 
Labiau den Pestkranken Brot auf den Mund legte und dasselbe nebst den abge-
fallenen Rückständen der Pestbeulen den Verschontgebliebenen als Mittel ge-
gen Ansteckung in Speise und Trank mischte�6. 

Dabei attestieren frühe ethnographische Berichte 7  der litauischen Bauernbe-
völkerung eine robuste Natur und gute Gesundheit; sie verfügte auch über tradi-
tionelles Heilwissen und mit den allerorts verbreiteten  Badstuben, lit. pirtis8 

                                                                                                            
Dienstleistungen verpflichtet waren, wie adelige� (Brase, Ib.) 
5Aus dem  Bericht des vom Kollegium Sanitatis (Königsberg) nach Litauen gesandten 
Arztes Dr. Emmerich. Quelle: Sahm, 1905, 84.  Magazine und Vorratskammern, die 
eine Hungersnot verhindern hätten können,  wurden unter Friedrich Wilhelm I. im Jahre 
1719 eingerichtet. 
6 Ib, S. 87. 
7 Lepner, 1744,139 ff. (Verfasst 1690) 
8 Ostpr. : Pirt, Birt.f. - 1. Badstube. 2. Brachstube. Lit. pirtis in beiden Bedeutungen. Es 
ist hier so heiß wie in der Pirt. Frischbier 1865, Sprw. 1555. Ihre (der Litauer) Badstu-
ben, so Pirtis heißen, sind in den Jaujen und Gebäuden, da sie das Getreide zum guten 
Ausdreschen trucknen. Lepner, 139. Als sie (die Nadrauer) noch selbige (Steinöfen) in 
ihren Pirten d. i. Badstuben und Jaujen d.i. Dreschhäusern gebrauchen. Pierson, Matth. 
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ein wirksames System der Hygiene; für die Reinlichkeit der Litauer (...�und 
was Reinlichkeit anbetreffe, selbst der Salzburger vom Litauer übertroffen wer-
de�...) gab es Lob sogar von amtlicher Stelle.9 Diese traditionelle Gesundheits-
vorsorge wurde jedoch systematisch diskreditiert, z. T. als Orte des Aberglau-
bens oder wegen des Verdachtes auf Sittenverfall u. ä. bekämpft. Badstuben 
wurden auch wegen  Brandgefahr für die anderen Gebäude abgerissen. 

So pompös sich der Hof gab, das Land Brandenburg-Preußen mit seinen ca. 1,5 
Millionen Einwohnern war verarmt.  Doch der König benötigte ständig neue 
Einnahmen. In seinem Auftrag �durchkroch� der berüchtigte Graf Luben von 
Wulfen die Provinzen des Staates �auf der Suche nach neuen Steuern�.10  Doch 
auch dieser gewiefte und um neue Einnahmen nicht verlegene Emissär musste 
vermelden, dass bei den verarmten Untertanen nichts zu holen sei; der Adel war 
je von direkten Abgaben befreit. Der �entsetzliche Steuerdruck� führte zur Ver-
elendung der ländlichen, niederen Volksklassen; So hatten  Köllmer (freie Bau-
ern) und Bauern jährlich 28erlei ordinäre und extraordinäre Auflagen zu zah-
len.11  

Priderikis, in Folge, Pri�kus, wie Friedrich in den litauischen Dokumenten 
genannt wird, ließ seine Untertanen verkoddern12. 

Ein neuer Geist herrschte in Preußen ab 1713, als Friedrich Wilhelm I.��Pri�kus 
Willus�, der sog. Soldatenkönig, dem Pomp und Prunk am Hofe ein Ende setz-
te. War Friedrich I. allenfalls daran interessiert, dass durchreisende zaristische 
Herrschaften mit frischen Pferden aus nicht pestverseuchten Gegenden versorgt 
wurden, engagierte sich Friedrich Wilhelm I. ganz persönlich für die Belange 
des Landes. So trägt das Kolonisationswerk in Ostpreußen seine eigene Hand-
schrift; er selbst unternahm 9 Reisen in das verwüstete Land; beharrlich forcier-
te der König den Ausbau von Gumbinnen zum repräsentativen Amts- und Re-
gierungssitz. Die Abgabenlast für die Bauern blieb gleichwohl hoch. 

                                                                                                            
Prätor., 109. HennigWb., 187. (FrischbierWB. II,148f.) (Lit. pirtis ‘Badehaus, Dampf-
bad, Schwitzbad‘; lett. pirts ‘dass‘,  (Karulis II 56). 
9 Baczko 1800, 184ff. 
10 Geo Epoche, S.33 
11 Beheim-Schwarzbach, 1879,6. In einem Gesetz Friedrich I. vom 4. März 1712 werden 
genaue Instruktionen für Steuereintreiber festgelegt. Die Zahl der verschiedenen Steuer-
arten ist beträchtlich, wie aus diesem mehrseitigen Dokument zu ersehen ist. Das �Ge-
setz� wurde in deutscher, litauischer und polnischer Sprache verbreitet. Quelle: Pr�sijos 
vald�ios gromatos, 1960, 59ff.) Der Begriff �Kreissteuereinnehmer� fand über eine kö-
nigliche Verordnung den Weg in das Litauische: Kreissteuereinnemeris (Ib. S. 349. Vgl. 
�epien� 2006, 181) 
12 verkoddern, verludern, verkommen. (Frischbier Wb. I 400) 
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Mit der Errichtung des Generaldirektoriums 1723 wurde eine neue Zentralin-
stanz etabliert, die Voraussetzung zur Ausformung eines absoluten Beam-
tenstaates. Diese Einrichtung sollte geeignet sein, auch in den entfernteren Pro-
vinzen des expandierenden Staates direkt Einfluss auf sämtliche Lebensberei-
che seiner Einwohner nehmen zu können. Die Erlasse preußischer Könige an 
die Untertanen sind Dokumente dieser dem Kammeralismus verpflichteten 
Regulierungs- und Kontrollwut13. 

Das viel gelobte Kolonisationswerk � politisch und ökonomisch im Sinne der 
Staatsraison wohl ein Erfolg, wer Soldaten will, braucht Menschenmaterial � 
hatte Schattenseiten: die Neuankömmlinge waren nur mit weitgehenden Frei-
heiten und Privilegien zu locken: Freijahre, Hufen (Huben) und Besatz. Man-
che Kolonistengruppen nahmen die Privilegien wohl sehr wörtlich, verweiger-
ten dem König die Treue (Eid), entzogen sich dem Militärdienst, flüchteten gar 
nach Polen und Russland, wurden steckbrieflich gejagt.14 Auf jeden Fall ver-
suchten die Neuankömmlinge sich vom Scharwerk zu befreien. Einen ‘Staat im 
Staate‘, mit eigenen Schulzen und unabhängiger Gerichtsbarkeit versuchten die 
Schweizer Kolonisten zu bilden, indem sie sich auf ihre freiheitliche Tradition 
beriefen; von Schweizertrotz war die Rede15. Hinzugezogene aus verschiedenen 
Regionen versuchten fortan als �Schweizer� anerkannt zu werden.  

Unzufrieden zeigte sich der König auch mit seinen Beamten, die es an nötiger 
�attention und soliditØ� zu wünschen übrig ließen und seine Koloni-

                                                 
13 Pr�sijos vald�ios gromatos, ... Zur Bedeutung dieser Dokumentensammlung siehe 
Bauer 2006,197ff. 
14 Mit drakonischen Strafen für flüchtige Kolonisten droht der Erlass Friedrich Wilhelms 
vom 22. Oktober 1723: Kolonisten die ihre Höfe verlassen und flüchten, sollen gefasst 
und mit dem Tode bestraft werden. Gleichzeitig verpflichtet sich der König an seine 
gegebenen Versprechen zu halten. Personen, die Kolonisten zur Flucht anstiften werden 
gehängt. (Quelle: Pr�sijos vald�ios gromatos, � S. 71ff.) 
15 Wunder, 1975, 188 f.: �Der Konflikt brach offen aus, als 1722 die Schweizer zum 
Scharwerksdienst herangezogen werden sollten; diese Maßnahme hing mit der Verringe-
rung der allgemeinen Dienstpflicht durch Verteilung zusammen. Die erregten Schweizer 
weigerten sich zu gehorchen, und der König reagierte scharf: �Sein Rebellen, solch 
Schelmkropp will ich nit dulden in mein Land... Ich habe befohlen, dass sie sollen 20 der 
besten Wirte heraußerschmeißen aus ihren Höfen.� Da griff der alte Graf Dohna (Minis-
ter Graf Dohna, in Genf als Sohn einer französisch sprechender Mutter geboren, förderte 
die Ansiedlung von Kalvinisten.- G. B.) ein, der das Vertrauen der Bauern besaß. Er ließ 
von den Kanzeln der drei französischen Kirchen in Insterburg, Judtschen und Gumbin-
nen einen Aufruf verlesen, in dem er den Bauern die Unterwerfung und die Bitte um 
Gnade empfahl.(...) Im endgültigen Sozietätsvertrag von 1730 erhielten nur die 282 
�Nationalschweizer� die Befreiung vom Scharwerk, auch wurde den Schweizern Frei-
heit von Leibesstrafen und Selbstverfügung über ihre Hufen zugesichert.� 



 10 

sationsbemühungen blockierten; bei Dienstvergehen drohten drakonische Stra-
fen.16 

Aus den Quellen wird ersichtlich, dass der König sich in nationalen Fragen der 
Besiedlung von zwei Prinzipien leiten ließ:  

a) die Neubesiedlung Ostpreußens war vor allem mit Menschen aus süd-
deutschen Regionen � wobei den Salzburgern eine Sonderrolle zukam 
� gewollt; es sollte auf jeden Fall ein ökonomischer und kultureller 
Neuanfang werden. Seine Antipathie gegenüber sog. �abenteuernden 
Elementen und Gesindel�, wozu er besonders Juden, Szamaiten (Li-
tauer), Polen und Zigeuner zählte � war offensichtlich. Er verdächtigte 
den �vagierenden Gudde17� als Aufwiegler durch das Land zu ziehen. 
Gleichwohl wurden Polen und Szamaiten (Litauer) als Kolonisten 
�angesetzt�; sie stellten das große Kontingent für das Gesinde. Da sie 
als Siedler minderen Wertes betrachtet wurden, unterlagen sie, wie die 
Alteingesessenen, verschiedenen Repressionen: Scharwerk, Verbot die 
nationale Tracht und das typische  Schuhwerk, die Paresken, zu tra-
gen, u. ä. Züchtigungen und schwere Körperstrafen waren an der Ta-
gesordnung. Auf vagabundierende Zigeuner wartete seit Friedrich I. 
der Galgen.18 

b) Litauer und Deutsche sollten in den neu zu besiedelnden  Dörfern 
streng auseinadergehalten werden: �Incidenter befehlen  S. Majestät, 
dass, wo ganz wüste Dörfer in Lithauen sind, in selbigen nicht die na-
tiones untereinander confundiret, sondern in einem Dorfe nur eine na-
tion angesetzt werden solle.�19  

Eine nach ethnischen Gesichtspunkten gesteuerte Neubesiedlung war kaum 
durchführbar. Kann davon ausgegangen werden, dass gegen Ende der Koloni-

                                                 
16 Das Beispiel des Rates von Schubhut, der nachweislich Manufaktur- und Retablisse-
mentsgelder veruntreute, zeigt, dass der König unerbittlich sein konnte, wenn sein Wille 
hintergangen wurde. Genannter Edelmann wurde gerichtlich auf einige Jahre Festungs-
haft verurteilt. Der König persönlich kassierte dieses Urteil und �am nächsten Tage wird 
vor dem Sessionszimmer der Domänenkammer ein Galgen aufgerichtet, die Mitglieder  
werden zu einer außerordentlichen Sitzung berufen, und vor ihren Augen wird ihr Col-
lege aufgeknüpft.�(Beheim-Schwarzbach, 1879,26) 
17 Gudde, m., polnischer, russischer Bauer oder Holzflößer. Pole, Russe, meist als ver-
ächtliche Bezeichnung. Er ist ein rechter Gudde, ein zerlumpter, schlecht gekleideter 
Mensch. Wenn der Preuße redet hat der Gudde zu schweigen. Litauen. (Frischbier WB I 
259); Zum Bedeutungshintergrund siehe Bauer 2005, 18f. 
18 Beheim-Schwarzbach, 1879,116f. 
19 Ib. S. 17f. 
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sationsbemühungen praktisch jeder vierte Bewohner Nordostpreußens ein Ko-
lonist oder Nachkomme von Kolonisten war, die seit Tagen der Pest in Preu-
ßisch-Litauen eingewandert war, so gab es praktisch kaum Ortschaften die nur 
von Kolonisten bewohnt wurden. Viele Ortschaften sind von Litauern und Ko-
lonisten gemeinschaftlich besiedelt worden. Es gab gelegentlich Ortschaften, 
die nur von Kolonisten bewohnt waren, in etlichen ˜mtern siedelten nur Litau-
er, die �übrigens in keinem einzigen Amte ganz fehlen,:...so finden wir in 7 
lithauischen Aemtern gar keine Stellen an Fremde, sondern nur an Lithauer 
vergeben: nämlich in Kukernese, (Linkuhnen), Winge, Althof Memel, Clemmen-
hof, Heidekrug und Russ; in diesen Aemtern sind 526 Ortschaften mit 2893 
resp. (Linkuhnen eingerechnet mit) 3093 Stellen lediglich von Lithauern be-
setzt, so dass insgesamt die litauische Bevölkerung in Preußisch - Litauen auch 
nach der Pest keineswegs eine Minderheit darstellte.20 

Ludwig Rhesa schildert die Situation in einer Stellungnahme an ein Königli-
ches Ministerium der Geistlichen Unterrichts und Medizinalangelegenheiten in 
Berlin im Jahre 1827 wie folgt:  

�An der deutschen Grenze, in einem Strich von Insterburg, Gumbinnen und 
Goldap bis Masuren hin, wo die Pest vor hundert Jahren fast alle Einwohner 
dahin raffte, sind deutsche Colonisten angesiedelt und nur wenige Litthauer 
vorhanden. Hier ist die Sprache allerdings in allmählicher Abnahme. Aber in 
dem größten Teil Litthauens, von der Inster bis zur russischen Grenze wohnen 
nur wenige Deutsche, so das in manchen Gemeinden kaum 20 bis 30 deutsche 
Familien angetroffen werden. Hier ist die Sprache so wenig im Schwinden, 
dass sie vielmehr noch zunimmt. Denn die wenigen deutschen Familien gehen 
durch Verheiratung in die litthauische Nation über21. 

Wenn auch die verschiedenen ethnischen Gruppen in Ostpreußen, hier vor al-
lem Deutsche und Litauer, aber auch Juden und Polen, oft nebeneinander leb-
ten, so fand doch ein ständiger Austausch von Elementen der materiellen und 
geistigen Kultur statt, der im alltäglichen Sprachgebrauch seinen Niederschlag 

                                                 
20 Statistiken und Tabellen, wie immer aussagekräftig sie sein mögen, siehe: Beheim-
Schwarzbach, 1878, 61f; 75ff. 
21 Das Dokument ist zitiert nach den Akten des Preußischen Geheimen Staatsarchivs zu 
Berlin 1809-1842, No.: 11283 (Quelle: Tolkemita Texte, Dieburg 2005, S. 46. Hrsg. von 
Gerhard Lepa.). Ludwig Jedimin Rhesa (lit. Liudvikas Gediminas R�za); 1776-1840 war 
Professor und zeitweiliger Rektor der Universität Königsberg, ab 1818 Direktor des 
litauischen Seminars daselbst. Die Eingabe von Rhesa an die Berliner Adresse hatte den 
Zweck, der von der Regierung in Gumbinnen in der Tendenz vorhandenen Absicht, �die 
Litthauische Sprache einzuschränken und sie allmählich aus dem Schul- und Kanzelun-
terricht zu verdrängen,�  argumentativ zu begegnen. (Ib. S.43) 



 12 

fand, was dieser Region den spezifischen multikulturellen Charakter verlieh. 
(Bauer 2003) 

Dem ortsansässigen Adel war ein Teil der Bauern über Jahrhunderte  in per-
sönlicher und ökonomischer Abhängigkeit überlassen. Die Regulierung von 
Besitz- und Abgabenverhältnissen war seit der Zeit der Herrschaft des Ordens 
in den litauischen ˜mtern geprägt durch eine Sonderentwicklung: Schwerpunkt 
der Abgaben waren die Scharwerksleistungen.22 Die wirtschaftliche Lage der 
großen Masse der Bauern war zu Anfang des 18. Jahrhunderts �eine sehr trau-
rige.�23 Der adelige Gutsherr war marktorientiert und verfolgte in erster Linie 
Kapitalinteressen, z.B. Gewinnmaximierung durch Getreidehandel. 24 Die ag-
rarische Produktivität verharrte in Ostpreußen auf niedrigem Niveau. Für die 
Masse der fronenden Bauern fehlten marktregulierende Anreize; oft überließen 
sie sich ihrem Schicksal.25 

                                                 
22 Hier treffen offensichtlich klassenspezifische auf nationale Faktoren: �Sie (die ersten 
Herzöge, 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts � G. B.) fanden in Litauen eine Bevölkerung 
vor, die weit mehr noch als die Polen selbst in viel späterer Zeit wegen ihrer liederlichen 
Wirtschaftsführung berüchtigt war. Das Erträgnis ihrer ˜cker war gering, die Absatzbe-
dingungen bei den schlechten Transportverhältnissen und dem Mangel an Städten sehr 
ungünstig. An die Zahlung hoher Abgaben seitens der Bauern war somit auf lange Zeit 
nicht zu denken. So kam eine Abgabenverfassung, die das Schwergewicht auf die 
Scharwerksleistungen legte, den Lebensbedingungen der litauischen Bauernschaft kaum 
weniger entgegen, als sie auch im Interesse der Domänenverwaltung, die in Litauen fast 
der einzige Grundherr war, lag. Für diese waren in einem Lande, das zum großen Teile 
erst der Kultur gewonnen werden musste, die ungemessenen Scharwerke der Hintersas-
sen von größter Bedeutung. Aus diesem Gesichtspunkten heraus wurde wohl die große 
Masse der nichtdeutschen Bevölkerung zu Scharwerksbauern. Die wenigen Hochzinser, 
die sich finden, mögen wohl vornehmlich den deutschen Ansiedlungen angehört ha-
ben.�(Aubin, 1910, 150); zur Siedlungsgeschichte Altpreußens siehe: Harmjantz, 1936. 
23 Aubin, Ib. 167. �Hatte der Bauer Kinder, so waren diese nie vor einem Zugriffe des 
Herrn sicher, der sie zum Dienste auf seinem Hofe zwang. Die Dauer dieser Verpflich-
tung war ja unbegrenzt, häufig wurde diese Stellung zu einer lebenslänglichen. Damit 
war auch die Möglichkeit der Verheiratung vom Willen des Herrn abhängig gemacht.� 
(Ib., S.169) 
24 Carsten, 1964, 57 
25 �Da die adligen Güter mit den Fronden der Bauern und ihrer Kinder, die zum Gesin-
dedienst verpflichtet waren, bewirtschaftet wurden, bestand kein Anreiz zur Einführung 
landwirtschaftlicher Neuerungen und die Erträge blieben niedrig. Da die Produktion von 
Getreide wegen der hohen Preise im allgemeinen der Viehwirtschaft vorgezogen wurde, 
gab es Dünger nur in ganz geringen Mengen. Da die hörigen Bauern zum Dienst mit 
ihren eigenen Zugtieren und Werkzeugen erscheinen mussten, blieben sie primitiv und 
unzureichend. Es war ein wirtschaftliches System, das zur Stagnation neigte, und in dem 
ein technischer Fortschritt nur in ganz geringem Maße möglich war. Die fronenden Bau-
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Nach der Bauernbefreiung26 wurden die persönlichen Abhängigkeiten zuneh-
mend von klassenspezifischen Elementen überlagert. In der Tendenz herrschte 
in Ostpreußen auch im 19. Jahrhundert eine von feudalen Abhängigkeiten ge-
prägte Klassengesellschaft. Scharwerker - meist gerade konfirmierte Jugendli-
che, zu 2/3 Mädchen, aber auch der alte Vater oder Personen mit irgendwel-
chen Gebrechen, sozusagen das letzte Aufgebot � waren auch zu Beginn des 
20. Jahrhunderts eine verbreitete Erscheinung. In einer sich rasch entwickeln-
den Gesellschaft betrachteten leistungsfähige Personen diese Tätigkeit als �lei-
diges Übergangsstadium�, eine erzwungene Pflicht� Nicht selten verlassen sie 
die angestammte Heimat auf der Suche nach neuen Lebenschancen. 

Zur ortsansässigen Bauernbevölkerung bestand von Seiten des Großgrundbe-
sitzes ein distanziert- herrschaftliches Verhältnis, was sich selbst im Sprach-
gebrauch dokumentiert: der Großbauer und  Gutsbesitzer, wie auch die übrigen 
�feinen� Leute, Lehrer, Beamte usw., sprach hochdeutsch, die Bauern je nach 
Region einen niederdeutschen Dialekt (platt), litauisch, polnisch oder von allem 
etwas, eben �halbwortsch�27 

Die agrarisch geprägte Gesellschaft Ostpreußens war in sich sozial fein geglie-
dert; die Nuancen der gegenseitigen Abgrenzung waren durch Statusbezeich-

                                                                                                            
ern hatten keine Veranlassung, besonders hart zu arbeiten und mussten mit der Peitsche 
und mit Strafen angetrieben werden�� (Carsten, 1964, 71f.) 
26�Vor den Hardenbergschen Reformen wurden die Rittergüter und ˜mter von Schar-
werksbauern bewirtschaftet. Sie stellten dem Großgrundbesitz die Arbeitskräfte. Sie 
waren gutsuntertänig. Nach 1810 wurden sie zwar frei, mussten aber die Hälfte ihres 
Landes an den Gutsherrn abtreten. Da die meisten mit dem geringen Landbesitz nicht 
lebensfähig waren, noch dazu Erbteilungen vornahmen, und da der Gutsherr ihr Land 
käuflich erwerben durfte, was Freiherr vom Stein ausdrücklich verbieten wollte, gingen 
in dem Gebiet östlich der Elbe seit 1810 500 000 Bauernhöfe durch Kauf an die Guts-
herren über. Die Bauern wurden Gutsarbeiter.�(Grannas 1957,11). Noch nach der Bau-
ernbefreiung erhoben Junker warnend ihre Stimme: �Unsere Güter werden für uns eine 
Hölle werden, wenn unabhängige bäuerliche Eigentümer unsere Nachbarn sind.� (Aus 
einer Eingabe der Gutsbesitzer des Kreises Stolp an König Friedrich Wilhelm III. vom 
2. 11. 1811. Quelle: Conze1957, 127) 
27 halbwortsch, pltd. halfwôrtsch, adj., mit halbem Wort, unverständlich, mangelhaft 
reden, eine Sprache schlecht sprechen. Kannst du polnisch? Nicht viel, so halbwortsch. 
(Frischbier Wb. I 269). Gustav Grannas   machte nach dem ersten Weltkrieg  beim 
Sammeln von Volkserzählungen  die Erfahrung, dass ostpreußische Großbauern und 
Grundbesitzer ab ca. 50 ha. Land in der Regel nur hochdeutsch sprachen und  keinerlei 
Beziehung zur lokalen niederdeutschen Volkstradition hatten. (Grannas Ib.). Aus der 
Niederung wird berichtet, dass Frauen oft nur hochdeutsch sprachen (...�ett sall datt 
feiner unn gebildter senne�...). Dafür wurden sie spöttisch �hochdeutsche Mama� ge-
nannt. ( Pr. Wb. 2, 998 ). 
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nungen in Titular-Ordnungen für Dienstleute vorgeschrieben.28 Der Grund be-
sitzende Adel blieb bis 1918 und darüber hinaus Preußens eigentliche Herren-
schicht, der auch in Militär und höherem Beamtentum dominierte; einer  De-
mokratisierung der Gesellschaft stand diese Klasse seit eh entgegen.  

Die Amtskirche wiederum fungierte als eine Art Scharnier zwischen den An-
sprüchen der Obrigkeit und den Bedürfnissen der Bevölkerung. Von der Kanzel 
wurde nicht nur Gottes Wort verkündet; sie diente auch dazu, der Bevölkerung 
den obrigkeitsstaatlichen Willen verständlich auszulegen und gegebenenfalls 
durchzusetzen. Es entsprach dieser Strategie, dass in Gegenden, in denen vor-
nehmlich litauisch gesprochen wurde, Pastoren eingestellt wurden, die, wie 
auch immer, des Litauischen mächtig waren. Die Kontrolle über Sitte und Mo-
ral war ein Instrument der Herrschaft.29 Auch die zugezogenen Kolonisten be-
einflussten das religiöse Leben der litauischen Bauern. Hier ein  tränenseliges 
Beispiel: so ...�finden sie (die Litauer) sich häufig dabei, und weinen mit, wenn 
sie sehen, wie die Salzburger weinen�...30 

Vom Ausklang einer traditionellen Kultur und ihrer Sprache. 
Noch im 19. Jahrhundert dominierte die litauische Sprache - trotz verstärkter 
Germanisierungsbemühungen nach 1871 � weite Landstriche des Regierungs-

                                                 
28 �Junker. Nach Sack (Die Neue Welt. Illustr. Unterhaltungsbl. Stuttgart 1883, S. 600) 
werden von den �gemeinen Leuten� in Preußen die Söhne adeliger Gutsherren aus-
schließlich Junker angeredet. Dienstleute auf dem Lande mussten noch vor wenigen 
Jahrzehnten eine bestimmte Titular-Ordnung genau beobachten. Der adelige Ritter-
gutsbesitzer musste gnädiger Herr, seine Gemahlin gnädige Frau, die Tochter gnädiges 
Fräulein, der Sohn gnädiger Junker genannt werden; der bürgerliche Rittergutsbesitzer 
musste hochgeehrter Herr, die Gemahlin hochgeehrte Frau oder Madam, die Tochter 
Mamsellchen, der Sohn junger Herr angeredet werden. Da auch �gewöhnliche Frauen-
zimmer� sich Mamsellchen nennen ließen, und die bürgerlichen Gutsbesitzerdamen den 
adeligen nicht nachstehen mochten, so wurde wenigstens für die Töchter das Fräulein 
angenommen. Das Beiwort gnädig wurde noch vor dreißig bis zwanzig Jahren in bür-
gerlichen Familien mit richtigem Takt als eine Albernheit erachtet. Der bäuerliche und 
kölmische Gutsbesitzer hieß geehrter Herr oder auch bloß Herr, pltd. meistens Herrke, 
die Frau Madam, Madamke, die Tochter Mamsell, Mamsellke. Den Bauer nannten die 
Dienstleute  Wirt, die Frau Wirtin, in manchen Gegenden auch B�r und B�rsche. Der 
Gärtner (Instmann) wurde vom Scharwerker, den er halten musste He, Hei = Er, dessen 
Frau Se, Sei = Sie genannt. Die Söhne der Bauern werden mit dem Vornamen, die Töch-
ter mit den Vornamen in der Diminutivform angeredet: Hannke, Gustke etc. Die Titular-
Ordnung wurde den Dienstleuten vorgeschrieben.� (Frischbier Wb. II 531) 
29 Beispiele kirchlicher und sittlicher Zustände im Kreise Heydekrug im 17. und 18. 
Jahrhundert: Geschichtliche Heimatkunde des Kreises Heydekrug, Heydekrug 1904, 
75f.) 
30 Beheim-Schwarzbach 1879, 209 



 15

bezirks Gumbinnen, die Kreise Heydekrug, Niederung, Ragnit und Tilsit; von 
�Verlitauerung� deutscher Bauern war sogar die Rede.31 

Der von uns bereits als Zeuge zitierte Rhesa setzt diesbezüglich seine Erklärung 
an die Berliner Ministerialbürokratie fort: 

�Wenn in einer Gegend die Sprache weichet, so nimmt sie in der anderen Ge-
gend wieder zu, und so bleibt die Litthauische  eine feststehende Nationalspra-
che in Preußen. Hierdurch lässt sich erklären, wie in einem Zeitlauf von drei-
hundert Jahren, seit Markgraf Albrecht 1. her, das Verhältnis gar nicht verän-
dert worden ist. Damals hob die Grenze Litthauens bei Labiau an der Deime 
an, und noch heutigen Tages tritt man, sobald man den Fuß über die Deime 
gesetzt hat, in litthauische Dörfer ein. Damals war ein litthauischer Pfarrer in 
Labiau und in Insterburg nöthig, heutigen Tages haben beide Städte  noch das-
selbe Bedürfnis. Die Zahl der Kirchen ist seit jener Zeit um das fünffache, das 
Bedürfnis der Prediger und Schullehrer zusammen aber um das Zehnfache 
gestiegen32. 

Rhesas entschiedenes Einsetzen für die litauische Sprache (...ihre wohlklin-
gende, gesangreiche Sprache...) ist auch im Zusammenhang mit den verhinder-
ten Bildungs- und Lebenschancen litauischer Kinder zu sehen; in pädagogi-
scher Weitsicht weist er auf einen Missstand hin: 

�Das litthauische Kind, was ohne Vorbereitung im elterlichen Hause, das deut-
sche erlernen muß, fasst die wissenschaftlichen und religiösen Begriffe sehr 
schwer � und um so unvollkommener auf, als es dieselben in der hochdeutschen 
Sprache empfängt. Kehrt es nun in seine Umgebung zurück, so muß es mit den 
Eltern und Nachbarn litthauisch reden - und wenn auch im entfernten Kirch-
dorf ein Paar deutsche Handwerker wohnen, so sprechen diese das �Plattdeut-
sche�. Und so findet das Kind keinen Anhaltspunkt, um in der Schule empfan-
gene Begriffe weiter zu verarbeiten; es bleibt in seiner Bildung von den in der 
Muttersprache unterrichteten weit zurück. Und wenn es endlich die Schule ganz 
verlässt, in die litthauische Familie sich einlebt, so nimmt es fast eine niedri-
gere Bildungsstufe ein als seine Eltern, weil es in der Schule mit seinem 
Deutschlernen verzögert worden ist.  (...) Bei dem Deutschlernen kommt noch 
die Dialectverschiedenheit des Hoch- und Plattdeutschen als ein sehr erschwe-
rendes Hindernis hinzu, welches im Litthauischen wegfällt.33 

                                                 
31 Weiß, 1878,169: �Erwähnenswert ist, dass von den mitten unter Litauern lebenden 
Deutschen manche mit der Zeit so �verlitauert� sind, dass sie, obwohl sie echt deutsche 
Namen tragen, nur litauisch sprechen und verstehen.� 
32 Ib.  
33 Ib. S.44f. 
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Anscheinend blockierte die genannte �Dialectverschiedenheit� bei den Kin-
dern das Erlernen der deutschen Sprache und somit ihre Lebenschancen zumin-
dest im bäuerlichem Milieu. Das mag auch der Grund dafür gewesen sein, dass 
wohlhabendere Bauernfamilien besonders Wert darauf legten, dass ihre Kinder 
Hochdeutsch lernten und sprachen.  

Angesichts eines derartigen �Sprachengemenges�, ist es daher nicht verwunder-
lich, dass der Volksmund sogar vier �Sprachen� kennt: �Värher hadde wi veer 
Sproake: Hochdietsch, Plattdietsch, Halfdietsch on Lettsch (��Litauisch�).34 

In der Tat existierte auf �deutscher Seite� keine einheitliche Sprache: Animosi-
tät und Dünkel waren weit verbreitet, besonders zwischen den �Gebildeten� 
und dem �Volk�; Hochdeutsch und Plattdeutsch existierten praktisch nebenein-
ander. Die litauische Landbevölkerung adaptierte leidlich das Plattdeutsche, 
vermischt mit Elementen des Litauischen; in den städtischen Unterschichten, z. 
B. Königsbergs, fand eine Mischsprache, das �Missingsch�, Verbreitung. Diese 
war, so der Berichterstatter, eine Mischung aus Hoch �und Niederdeutsch so-
wie altpreußisch-litauischen Elementen.35  

Der �Ausklang� der litauischen Sprache in Preußisch-Litauen scheint ein Pro-
zess gewesen zu sein, der besonders nach dem Ersten Weltkrieg, in den 20ger 
und 30ger Jahre des vorigen Jahrhunderts, auch im Grenzgebiet (Kreis Stallu-
pönen) und im Memelland in dramatischer Weise vor sich ging; denn in den 
westlich gelegenen Kreisen, Insterburg, Darkehmen, Gumbinnen ,�hat sie be-
reits 50 Jahre früher ihren Ausklang gehabt�36. 

Schon als klassisch zu bezeichnen ist die Studie des Königsberger Professors 
und zeitweiligen Rektors der Universität Georg Gerullis (1932), der aus eigener 
Erfahrung schildert, wie sein um 1914 zweisprachiges Heimatdorf Jogauden 
(Memelland) - in dem Kinder nach dem Ersten Weltkrieg neben- und durchein-
ander litauisch und niederdeutsch (platt) sprachen � in etwa 20 Jahren durch 
Selbstgermanisierung deutschsprachig wurde. 

Ein doppelter, sich gegenseitig bedingender Prozess mag bei der Selbst-
germanisierung eine Rolle gespielt haben: Die fortschreitende Industrialisie-
rung seit der Mitte des 19. Jahrhunderts verschonte auch Preußisch-Litauen 
nicht und hatte Auswirkung auf die wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse 
ihrer Bewohner; die zunehmende Mobilität wurde noch durch den Ersten Welt-
krieg und seine Folgen verstärkt; sie bedeutete auch zunehmende Akkulturation 

                                                 
34 Pr. Wb. 4, 502 
35 Venohr, 2001, 3ff. Über den empirischen Gehalt dieses �persönlichen� Beitrags kann 
man sicher geteilter Meinung sein. 
36 Schultze, 1932,22 
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und einen Bruch mit bestimmten Traditionen des Gemeinschaftslebens. (Bauer 
1995) 

Standen im 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts die Zerstörung  von Ele-
menten der materiellen Kultur, wie der Abriss von Badstuben auf den Gehöften 
litauischer Bauern und das Verbot ihre nationale Trachten, sowie Parresken, 
traditionelle Bastschuhe herzustellen und zu tragen, u. ä. administrative Maß-
nahmen im Vordergrund, so fanden seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
- mit den sich entwickelnden Kapitalverhältnissen und der aufkommenden Kre-
ditwirtschaft - die Erosion sozialer Strukturen, wie Familienverband, Nachbar-
schaft und Gemeindeleben statt. Das Gewohnheitsrecht mit seinen Wurzeln im 
Brauchtum, basierend auf Gegenseitigkeit und Vertrauen, verliert seine ge-
meinschaftsstiftende Funktion. Dies wird z.B. an den Alten deutlich, die fortan 
als �Brotfresser� beschimpft, während sie in der  traditionellen Gesellschaft mit 
Achtung behandelt wurden.  

Berichtet wird, dass litauische Bauern ihre Höfe wegen Überschuldung und 
Belastung durch Altensitzer aufgaben, einen sozialen Abstieg vollzogen, bzw. 
in das billigere Grenzgebiet wegzogen. Wirte, die ihre Höfe der nächsten Gene-
ration übergaben oder verkauften, versuchten mit allen Mitteln sich eine erträg-
liche Altersversorgung auszuhandeln. Die schriftlich verfasste  an�py��37, wie 
das Ausgedinge des Altsitzers, pltd. Oltsötter genannt wurde, bedeutete den 
Ruin für viele Höfe und damit den Zerfall einer bäuerlichen Lebensform. Alt-
sitzerflinse, Altsitzerkrankheit, Altsitzerpulver, pltd. Oltsötterpolver sind 
Begriffe zum Vergiften von Alten: Vom Volke in Litauen so genannt, weil es 
vielfach vorgekommen, dass Altsitzer durch Arsenik vergiftet worden sind.38 
Denn, hatte der neue Wirt neben der Versorgung der Alten, der eventuellen 
Auszahlung an die Geschwister, auch noch einen Scharwerker zu stellen, brach 
seine �betriebswirtschaftliche Kalkulation� in sich zusammen. Mithin waren 
die überkommenen Scharwerksdienste sowohl Ursache für den in Ostpreußen 
herrschenden Mangel an landwirtschaftlichen Arbeitskräften, als auch Folge für 
die Aufgabe, bzw. Ruin von Bauernstellen (Höfen).39 Hinzu kamen die Fallstri-

                                                 
37 Aus dt. �aufspeisen�. In Preußen wurde die Altenteilregelung immer in schriftlicher 
Form  gefasst. Dies geht auch aus dem Lebenslauf der Mine Sakowitz hervor: kur ta 
masza donute usirasau ��wo ich noch ein kleines Brot (Altenteil) mir verschrieben ha-
be�. In Litauen waren auch mündliche Abmachungen (sog. �Heimverträge�) verbreitet, 
was zu endlosen Streitereien unter Familienangehörigen führte. (Bauer 1985) 
38 FrischbierWB. I 22; Pr.Wb. I 170 
39 Mulert, 1908, 48 ff.: �Geradezu eine  Plage für die ganze Instmannsfamilie wurde 
diese Verpflichtung (Scharwerker zu stellen � G. B.), seit es mit der zunehmenden Ar-
beiternot immer schwieriger wurde, einen fremden Arbeiter zu erhalten. Der Gutsarbei-
ter musste immer höhere Löhne aufwenden und wenn überhaupt, so erhielt er immer 
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cke des Kreditsystems, welches eine durch Tradition geprägte Person nur selten 
zu durchschauen vermochte. Auch herrschte unter den Bauern notorische Geld-
knappheit, denn die Preise für landwirtschaftliche Produkte und Fische stag-
nierten auf niedrigem Niveau40 

Selbst so unterschiedliche Autoren wie der bekannte Soziologe Max Weber und 
der Schriftsteller Ernst Wichert berichten, dass die Bodenspekulation die 
Hauptursache für den Ruin litauischer Höfe und für die Konzentration des Bo-
dens in Großgrundbesitzerhand war. 

Was erwartete die Heimkehrer des Ersten Weltkriegs? Der potenzielle Hoferbe 
fand, falls er nicht verkrüppelt war, oft ein ruiniertes Land wieder. So mancher 
suchte sein Auskommen und �Glück � in der Ferne. 

Gleichzeitig vollzog sich in der Entwicklung des Sprachgebrauchs in Ostpreu-
ßen bereits im 19. Jahrhundert eine Hinwendung zum Niederdeutschen. Erst die 
generelle Akzeptanz, ja Etablierung der niederpreußischen Mundart (platt) als 
�ostpreußische� Umgangs- und Alltagssprache, schuf eine soziale Atmosphäre 
in der sich auch die nichtdeutschen Bewohner, hier Litauer, identifizieren konn-

                                                                                                            
minderwertigere Scharwerker dafür. Die tüchtigen blieben zu Hause oder erlangten 
sofort irgendwo anders für sie vorteilhafte Stellung. (...) Der Arbeiter wird durch diese 
Verpflichtung zur Beschaffung von Scharwerkern tatsächlich auf ein Gebiet gedrängt, 
mit dem er als Arbeitnehmer bisher nie etwas zu tun hatte. Zwar rechtlich bleibt seine 
Stellung die gleiche. Aber während er früher das Eigentümliche derselben gar nicht 
empfunden hatte, weil er Kinder, Verwandte, kurz stets Kräfte genug als Scharwerker 
bei der Hand hatte, sieht er sich mit dem zunehmenden Scharwerksmangel auf einmal 
wirtschaftlich selbst in die Stellung eines Unternehmers, eines Arbeitgebers versetzt, der 
Arbeitskräfte für eigene Rechnung zur Arbeit bei einem anderen, dem Gutsherrn, her-
beischaffen muss.(...) Er ist durch die Entwicklung geradezu in eine Zwangslage hinein-
geraten. Der Gutsherr verlangt von ihm die Beschaffung von Scharwerkern, weil er 
selbst Mangel an Arbeitern und namentlich an billigen Arbeitern hat. Dabei aber ver-
kennt er, dass genau dieselbe Erscheinung, dieselben Ursachen, die seine Arbeiternot 
hervorriefen, auch den Mangel an Scharwerkern bedingen. Nur dass sie hier noch viel 
schärfer wirken. Der jugendliche Arbeiter hat am meisten das Streben nach Freiheit und 
Gelderwerb. Beides findet er in der Stadt. In beidem genau das Gegenteil bietet ihm das 
Scharwerksverhältnis. Die Arbeiternot durch Aufrechterhaltung des Scharwerksverhält-
nisses bekämpfen zu wollen, heißt nichts anderes, als die Last der Arbeiterbeschaffung 
von den Schultern des Gutsherrn auf die des Arbeiters wälzen, der sich subjektiv wie 
objektiv in ungleich schwieriger Lage befindet. Die Arbeiternot, d. h. der Mangel an 
verheirateten Arbeitern, ist zum Teil eine Folge, eine Begleiterscheinung des Schar-
werksmangels (...); vielfach hat die Unmöglichkeit, Scharwerker zu beschaffen, den 
verheirateten Arbeiter in die Stadt getrieben. 
40 Preise siehe Kittel 1921, 9f. 
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ten. Es war die Sprache des Volkes: offen, direkt, herzlich, eben platt.41Vieles 
spricht für die Argumentationsweise von Natau, 1937, der diesen Vorgang ü-
berzeugend darstellt:  

�Wenn trotz alledem im Anfang des 19. Jahrhunderts die Front zwischen den 
beiden Sprachen nur verhältnismäßig geringe Verschiebungen aufweist, so 
liegt es m. E. vor allem daran, dass zunächst auf deutscher Seite keine einheit-
liche Sprache geschweige denn Mundart vorhanden war, die dem im wesentli-
chen eine Mundart darstellenden Litauisch mit dem Gefühl der selbstbewussten 
Stärke und Überlegenheit entgegentreten konnte.(...) Um die Mitte des 19. 
Jahrhunderts ist der Ausgleich zwischen den verschiedenen deutschen Kolonis-
tenmundarten im wesentlichen vollzogen. Das Niederpreußische in seiner östli-
chen Form hat sich durchgesetzt; es gilt allgemein als verkehrsüblich  und hat 
damit auch, mehr als das Hochdeutsch von Schule, Kirche und Verwaltung, die 
Macht der Zahl für sich. Jetzt erst entsteht die bisher fehlende Überlegenheits-
stimmung, die bald auf der Gegenseite ein Gefühl des Minderwertes weckt. Das 
zeigt sich in dem ungewöhnlich schnellen Fortschritt, den jetzt der Eindeut-
schungsprozess macht. (...) So wurde die Masse der durch Annahme der Mund-
art oder auch der hd. Schul- und Kirchensprache doppelsprachig werdenden 
Litauer immer größer. Die litauische Sprache behielten sie daneben noch lange 
als Familiensprache bei, bis dann die nächste oder übernächste Generation die 
Sprache der Vorfahren nicht mehr verstand und so das Litauische durch das 
Deutsche endgültig verdrängt war.�42  

Der Übergang von einer Sprache in die andere wird scheinbar unmerklich voll-
zogen, zumal beide �Sprachen� - litauisch, wie deutsch - im Alltagsgebrauch 
im nördlichen Ostpreußen bereits in spezifischer Weise von Germanismen bzw. 
Lituanismen durchdrungen waren.  Sprache als Kommunikationsmittel wird in 
der Regel pragmatisch und situationsbedingt genutzt. Man verwendet eine be-
stimmte Sprache wenn es nötig ist. Nicht in erster Linie die sog. �offiziellen� 
Germanisierungsbemühungen, seien es nun Schule, Militär und Verwaltung, 
eher Markt, Dorfkrug und das dörfliche Gemeinschaftsleben (Gemeindever-
sammlung, Feierlichkeiten, Selbsthilfe, auch Heiraten) waren Schauplätze die-
ses Prozesses. (Bauer 2003). 

Bis zuletzt gab es allerdings in Ostpreußen Individuen, die treu an ihrer Mutter-
sprache hingen, gelegentlich wurden sie Stocklitauer43genannt. 

                                                 
41 platt, adj. u. adv. 1. ohne Umschweif, geradezu, schlechtweg. Der Mann ist ganz 
platt, er redet und beträgt sich ganz ungekünstelt. (Frischbier Wb. II 154) 
42 Natau 1937, 217f. 
43 �Stocklitauer,-pole, m., Mensch, der keine andere Sprache als die litauische, polni-
sche kann und versteht. Der letztere heißt gewöhnlich Stockpollack. (Frischbier Wb. II 
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Die Geschichtsschreibung44 zum Thema Preussen richtet primär ihr Augenmerk 
auf sogenannte �große Zusammenhänge�, dem Wirken politischer Machtzent-
ren und ihrer Akteure. Dazu zählen politische Allianzen, Eroberungen, 
Schlachten, Kriege, Machtkämpfe usw. Dies wird nicht selten begleitet von ei-
ner Art �Hofberichterstattung vor Ort�: Krönungen, Paraden, Jagden, Empfän-
ge, Huldigungen und � je nach Niveau � über seelische Eigenheiten ihrer Ak-
teure: Intrigen am Hofe, Liebschaften, Eitelkeiten usw. Sicher mag dies alles 
die �Weltgeschichte� bewegt haben, den Alltag der Masse der bäuerlichen Be-
völkerung wohl kaum. 

Vorliegende Quellen - und Materialsammlung soll einen Einblick in die sozia-
len, ökonomischen, ethnischen und nationalen  Lebensverhältnisse der Bevöl-
kerung vor Ort geben. Die Auswahl des Materials ist eher zufällig, markiert 
aber wesentliche Ereignisse im Alltag der Bewohner dieser Region, die da wa-
ren: Im 18 .Jahrhundert: Pest und ihre Folgen, Kolonisation, Gründung und 
Entwicklung der Städte Gumbinnen und Insterburg, die Rolle der Kirche, usw.; 
Im 19. und 20. Jahrhundert: Die Bedeutung regionaler Märkte für die Bevölke-
rung, die Auswirkungen der Agrarkrise auf Ökonomie und soziales Leben, Bo-
denspekulation, Landflucht, die Situation der Guts- und Wanderarbeiter (M. 
Weber), die Rolle der Scharwerksbauern, Verbreitung von Epidemien, usw. Ein 
gesondertes Kapitel handelt vom �Ausklang� des Litauischen in Ostpreußen. 

Unter �Quellen� sind hier zu verstehen im weitesten Sinne: Berichte von Zeit-
genossen, urkundliche Darstellungen, Erlasse preußischer Könige, empirische 
Untersuchungen, auch Redensarten und Sprichwörter als Erfahrungsschatz des 
Volksmundes. 

Zur geographischen Orientierung soll die im Anhang vorhandene Landkarte 
Ostpreußens, auf der die wichtigsten Kreisstädte und Flüsse verzeichnet sind, 
dienen. 
Die deutsche Sprache der Dokumente ist leicht dem heutigen Deutsch ange-
passt, z. B. itz = jetzt; giebt = gibt; Litthauer = Litauer. Direkte Sprache, Zitate 
aus Dokumenten, Sprichwörter und Redenarten sind kursiv gekennzeichnet. 

 

                                                                                                            
374) 
�Der alte Janis sprach kein Wort Deutsch. Er lebte mitten unter den Deutschen, er hätte 
es lernen können, aber er lernte es nicht. Die einzigen Worte, die er hervorbrachte, wa-
ren: �Dank, Dank, junge Err� - für das Päckchen Schnupftabak, das ich ihm ab und zu 
schenken durfte. Eher lernte ich Litauisch von ihm. Ich liebte ihn sehr, und der Alte 
hatte es gern, wenn ich ihn besuchen kam, um das Hüten zu lernen, wie er sag-
te.�(Kalkschmidt, E, 1948. Quelle: Lachauer, U., 2002, 96) 
44 z.B. Geo Epoche Nr. 23, 2006: Thema Preußen 1701 � 1871; Clark, Ch. 2007   
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Wo liegt Litauen?  
� Geneigter Leser, wir fahren nach � L i t a u e n. Bei dem bloßen Namen 
sehe ich dich frösteln, denn du denkst sofort an 20 Grad unter Null und drei 
Fuß hohen Schnee; und zur Zeit, wo ich dies schreibe, sieht es dort faktisch 
so und nicht anders aus. Du denkst sofort an Russland und Polen, und da-
mit hast du wieder nicht ganz fehlgeschossen, denn Litauen grenzt wirklich 
an jene berüchtigten Länder. Nur musst du nicht meinen, dass es noch sel-
ber in Russland oder Polen liege; nein! Es liegt noch in Preußen und neu-
erdings sogar in Deutschland. Darfst dich aber deiner Unwissenheit nicht 
schämen, denn manche Gelehrte nicht nur in Frankreich, sondern selbst im 
deutschen Vaterlande wissen es nicht besser, indem sie den preußischen 
Regierungsbezirk Gumbinnen getrost nach Russland verweisen. Vielleicht 
stellst du dir aber auch unter Litauen nur eine Öde und Wildnis vor; doch 
dann bist du entschieden im Irrtum. Sieh mit mir umher! Welch wohlange-
baute und wie hundert Anzeichen bekunden, fruchtbare Landschaft! Lauter 
˜cker, Gärten und Wiesen, und weite Triften, bedeckt mit edlen Rossen 
und schwerwandelndem Rindvieh!!�45 

Ökonomie und soziales Leben (18. Jahrhundert)  
�Wohl die stärkste Ausbildung hatte diese Fronhofsverfassung (Gutspflich-
tigkeit im 18. und Beginn d. 19. Jahrhunderts - eine besonders rigide Form der 
Leibeigenschaft - G. B.) in Litauen erfahren. Die Bauern beackerten nicht nur 
die Felder und stellten dazu Arbeitspferde, Wagen und Ackergeräte, sie ver-
richteten auch die Arbeit in der Haus- und Hofwirtschaft. Von bäuerlichen 
Scharwerkern wurde das Gutsvieh gehütet, gefüttert und gewartet, oder es kam 
wohl auch vor, dass das zu den Vorwerken gehörige Vieh in die Ställe der Bau-
ern eingestellt wurde. Sie wurden in den Brauereien und bei der Fischerei be-
schäftigt und besorgte samt ihren Weibern, Knechten und Mägden Verrichtun-
gen bei der Wäsche, Bäckerei und Molkerei. Ja, die Ausnutzung der bäuerli-
chen Untertanen ging wohl stellenweise so weit, dass sie das Getreide mit 
Handmühlen mahlen mussten, um dem Gutsinhaber die Mühlenabgabe zu spa-

                                                 
45 Glagau 1869, 2. Der 1815 gebildete Regierungsbezirk Gumbinnen umfasste 1818 
folgende Kreise: Angerburg, Darkehmen, Goldap, Gumbinnen, Heydekrug, Insterburg, 
Johannisburg, Lötzen, Lyck, Niederung, Oletzko, Pillkallen, Sensburg, Stallupönen und 
Tilsit: �Gebiet zwischen Deime, Pregel, Angerapp�  und  Litauen im Sprichwort: In 
Samaiten und Littauen findet man wenig fromme Frauen, viel Städte und wenig Mauren, 
wenig Freyen und viel Bauren, viel Waldes und wenig Feldes, viel Kauffleute und wenig 
Geldes, viel Räder und wenig Eisen, viel Graue und wenig Weisen, viel Bett und wenig 
Feder, viel Schuh und wenig Leder, viel Herren und wenig Knecht, viel Galgen und 
wenig Recht.(Pr. Wb. 3, 955) 
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ren. Um eine solche Arbeitsverfassung zu ermöglichen, musste der Bauer in 
harter Knechtschaft gehalten werden. Stock und Peitsche durften in der Hand 
des Herrn nicht fehlen�. 46 

�In den gutsherrlichen Dörfern lebten die Bauern und die kleinen Leute als 
Erbuntertanen, das heißt: sie gehörten durch ihre Geburt dem Gute zu; denn 
auch dieser Stand der Unfreiheit war erblich. Wegziehen durften sie auch nur 
mit Erlaubnis des Herrn; heiraten durften sie auch nur, wenn der Herr es gestat-
tete. Sobald die Kinder herangewachsen waren, hatten sie sich dem Herrn vor-
zustellen, damit er die Tauglichen zum Zwangsgesindedienst aushebe, also zu 
Diensten, die im Gewerbebetriebe des Herrn, zu rein wirtschaftlichen Zwecken, 
geleistet wurden. Diejenigen Untertanen, welch im Besitz von Bauernhöfen 
waren, leisteten Spanndienste für das Rittergut: sie erschienen mit den Gespan-
nen auf dem Herrenhof, um die Bearbeitung der Gutsäcker ihres Herrn mit 
Pflug, Wagen oder Egge zu besorgen. Die kleineren Leute, denen kein eigentli-
cher Bauernhof, sondern nur ein geringer Landbesitz, der keine Spannhaltung 
erforderte, eingeräumt war, hatten ebenfalls Dienste für den Gutsherrn zu leis-
ten, aber nur Handdienste; sie kamen also zu Fuß mit Spaten und Hacke auf den 
Gutshof, um sich ihre Arbeit anweisen zu lassen.. Die Spann- und Handdienste 
geschahen als Fronden, das heißt als Gegenleistung für eingeräumten Landbe-
sitz; der Zwangsgesindedienst jedoch wurde als Ausfluss der Untertänigkeit 
betrachtet. Doch war die Erbuntertänigkeit auch in Bezug auf die Fronden von 
mittelbarer Bedeutung; denn durch dieses Band wurde der Bauer verhindert, 
sich dem Besitz, auf welchem die Fronden ruhten, zu entziehen.�47 

Kategorien (Gattungen) von Bauern (Einsassen) in Preußisch-Litauen im 
18. Jahrhundert48 

1) �Köllmer sind diejenigen Landinsassen, die ihre Privilegien und Ver-
schreibungen über gewisse Ländereihen teils vom Orden, seit anno 
1230, teils vom Markgrafen seit 1525 und dessen Nachfolgern erhal-
ten; sie zahlen die Contribution an die Kriegskasse sind aber übrigens 
mit keinen Diensten oder Scharwerk oneriert.  

2) Chatoullkölmer, Freyen , Erb-Frey-Bauern, sind Leute, deren Vorfah-
ren sich in den ausgehauenen Waldungen, Ländereien urbar gemacht 
und darüber von der hohen Landesherrschaft Privilegia erhalten; der 
Zins von diesem ausgetanen Lande ist vordem durch die Oberforst-

                                                 
46 Skalweit 1911, 310f.. 
47 Knapp 1925, 108 
48 Actenstück der Gumbinner Regierung: �Nachricht von allen Gattungen der Einsassen 
des lithauischen Departements und worinnen eine Art von der anderen unterschieden 
ist.� 1760. Generalia Nr. 375, Vol. I. Quelle: Beheim-Schwarzbach, 1879, 65ff.  
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meister zur herrschaftlichen Chatoulle verrechnet, bei der General-
Verpachtung in anno 1724 und 1725 aber zu den Domänen-˜mtern 
geschlagen und mit in der Prästat.- Tabelle aufgeführt; diese Leute 
prästiren weiter keine Dienste, als bei Kirchen und Schulen. 

3) Chatouller oder Chatoull-Bauer hat sich gleichfalls in den ausge-
hauenen Waldungen etabliert  und solche urbar gemacht. Ihr Zins ist 
wie bei den Chatoullköllmern zur königlichen Chatoulle geflossen, je-
doch haben sie ihre Verschreibungen nur von den Oberforstmeistern 
ausgefertigt erhalten. Diese Chatouller müssen für jede Person über 12 
Jahr 30 Gr. Kopfschoss, welcher unter die unbeständigen Gefälle zum 
Ertrage gekommen, außer ihren fixierten Hubenzins jährlich an das 
Amt bezahlen und sind dabei einige Burgfuhren zu präsentieren schul-
dig. 

4) Assecuranten sind diejenigen, welche sich auf dem in den Bau-
erndörfern ausgemittelten Uebermass und auf anderen Wüsteneien ge-
gen einige Freijahre ex propriis etabliret und darüber assecurationes 
oder Erbverschreibungen zu freien Rechten erhalten. Außer den an das 
Amt, gemäss der Prästations-Tabelle, zu bezahlenden Zinsen sind sel-
bige mit keinem Dienste weiter behaftet.  

5) Coloniebauern sind diejenigen Colonisten (also nicht alle!), welche 
die in der Pest wüst gewordenen Bauernerben angenommen, und be-
stehen meistenteils aus Schweizern, Salzburgern und Nassauern; sie 
sind vom ordinären Scharwerk beim Amt befreit und nur zu einigen 
Burgdiensten und Postfuhren verpflichtet, zahlen auch den Zins nach 
der Prästations-Tabelle an das Amt. 

6) Hochzinser sind Leute, die sich theils auf den abgebauten königlichen 
Vorwerken etablieret, teils wegen Befreiung vom Scharwerk einen 
hohen Zins pro Hube zu zahlen übernommen, und finden sich solche 
vorzüglich in der Niederung Tilsitschen Districtes. Diese haben wegen 
des Landes und zu bezahlender Zinsen Contracte und Verschreibun-
gen, welche dreißig Jahre dauern, und wenn solche expiiret, so sind sie 
alsdann verbunden, einen doppelten Zins zu bezahlen, nach welchem 
dann ein neuer Contract wieder auf 30 Jahre mit ihnen errichtet wird; 
sie sind vom ordinären Scharwerk frei und nur zu einigen Burg- und 
Postfuhren, gleich den Coloniebauern verpflichtet. Der Zins, so selbi-
ge bezahlen ist in den Prästationstabellen aufgeführt, wohingegen 

7) die Amts- oder Scharwerkbauern den ordinären Scharwerk bei den 
Amts- Vorwerken gegen das gewöhnliche Scharwerksgeld prästiren 
und den Hubenzins wie gewöhnlich dem Amt entrichten.  
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8) Eigenkäther haben sich mit Genehmigung der Kammer und des Amtes 
auf dem Dorfanger oder sonst auf königlichem Grund und Boden klei-
ne Wohnhäuser erbaut und zu ihrer Subsistenz auch noch eine Garten-
stelle erhalten, wofür sie jährlich 45/60 Gr. Bis 1 Thlr. außer dem 
Kopf- und Hornschoss bezahlen müssen. 

9) Die Gärtner stehen bei den Cöllmern und Vorwerken gegen gewissen 
Lohn und Deputatsstücke in Dienst und sind von dem gewöhnlichen 
Kopf- und Hornschoss befreiet. 

10) Instleute oder Lossgänger wohnen auf königlichen Vorwerken  oder 
bei Cöllmern und Bauern; sie bekommen keinen fixirten Lohn und 
Deputat, sondern erhalten, wenn sie bei diesen arbeiten, ein gewisses 
Tagelohn, wogegen sie die Wohnungsmiete an ihren Wirth entrichten. 
Diejenigen, so bei den Bauern wohnen, zahlen den gewöhnlichen 
Kopf- und Hornschoss an das Amt�. (...) 

Gattungen der Ortschaften des Kreises Heydekrug bis zur Aufhebung der 
Erb- oder Gutsuntertänigkeit (Edikt v. 9. Oktober 1807) und deren Beg-
riffsbestimmung49 
�Im Jahre 1808 zählte unser Kreis nach dem Ortschaftsverzeichnis des Regie-
rungsbezirks Gumbinnen 209 Ortschaften. Diese gehörten 9 verschiedenen 
Gattungen an. 

1. Rittergüter: 1. Adlig Heydekrug, 2. Brionischken 

2. Kölmische Güter und Dörfer: 19 

3. Erbfreie Güter und Dörfer: 19 

4. Schattulkölmische Ortschaften: 8 

5. Schatulldörfer: 11 

6. Eigenkätnerdörfer: 6 

7. Scharwerks- oder Bauerndörfer: 72 

8. Melierte Dörfer(Grundstücke verschiedener Gattungen: neben 
Scharwerksbauern, Kölmer, Schatuller etc.): 71 

In den noch zu Scharwerksdiensten verpflichteten 143 Ortschaften des Kreises 
Heydekrug wurden 1808 bzw. 1810 ungefähr 1000 Bauern und recht viele Ar-
beiter freie Leute.� 

 

 

                                                 
49 Geschichtliche Heimatkunde des Kreises Heydekrug, Heydekrug 1904,93ff. Auf eine 
namentliche Aufzählung der 209 Ortschaften wird verzichtet. 
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Deutsche (Zinsbauern) und Litauer (Scharwerker)50 
�In dem ebenen Lande mit Alleen und Weiden besetzt, wechselten bloß ˜cker 
und Wiesen. Ich setzte mich daher auf den Wagen eines Litauers, mit dem ich 
mich eine Zeitlang unterhielt; und mein alter Fuhrmann setzte mir sehr deutlich 
die Gründe auseinander, deshalb unter den Litauern und Deutschen noch keine 
wahre Freundschaft bestehen könne. Der Deutsche ist größtenteils Zinsbauer 
oder gibt von seinem Grundstücke nur bares Geld; der Litauer ist größtenteils 
Scharwerksbauer, gibt weniger Geld, leistet aber Hand- und Spanndienste. Er 
kann daher nie den Wohlstand des Deutschen erlangen, weil er, um die Dienste 
zu leisten, entweder mehr Gesinde halten, oder seinen Acker vernachlässigen 
muß. Die Abwesenheit seines Angespanns erschwert ihm die Beackerung. 
Schon die Reise zum Scharwerken an einen, oft von seinem Wohnplatze entle-
genen Ort, die zwecklose Rückkehr des Scharwerks, welches abbestellt wird, 
wenn nachteilige Witterung einfällt, machen diese Dienste weit lästiger, als 
man gewöhnlich glaubt. Daher hat der Litauer mit Bestellung seines Ackers 
mehr Mühe als der Deutsche, erhält, da er um des Scharwerks willen, mehr 
Pferde und weniger Kühe halten muß, schlechten Dünger, bleibt bei Saat und 
Ernte zurück, muß deshalb manche Neckerei und den Stolz des Deutschen er-
tragen, hört sich unverdient als schlechten Wirt verachten � und dieses muß 
wohl den alten Unwillen unterhalten�.(...) 

�Der litauische Nationalcharakter hat an den Stadtpräsidenten zu Königsberg, 
geheimen Rat Gervais, einen guten Verteidiger gefunden. Da er viele Jahre lang 
Kriegsrat zu Gumbinnen war, und ein geborener Schlesier ist; so wird dies 
Zeugnis um so weniger verdächtig, weil es das Zeugnis eines Sachkundigen ist, 
der nicht durch Vaterlandsliebe pathetisch wurde. Er versicherte uns, dass nur 
die Salzburger aber nicht die übrigen Kolonisten sich vor den Litauern aus-
zeichneten, und was Reinlichkeit anbetreffe, selbst der Salzburger vom Litauer 
übertroffen werde; der Litauer sei sehr gutmütig, helfe gern und schnell. Oft 
hätten Dörfer unter sich Geld zusammengelegt, um während des Krieges Solda-
ten und Soldatenfrauen zu unterstützen.�  

Bevölkerung der Stadt Insterburg51 
�Beim Abschluss der Tabellen vom Jahr 1790 zählte die Stadt 4972 Einwohner 
außer dem Regimente, das damals kantonierte. Hierzu gehörten  a) von städti-
schen Einwohnern: Männer 811, Frauen 744, Witwen 208, Söhne 809, Töchter 
912, Gesellen 118, Knechte und Diener 85, Lehr- und Dienstungen 158, Mägde 
und Margellen 339, Huren 49, Hurenkinder 41 = Summe 4304. 

                                                 
50 Ludwig von Baczko 1800, 184ff. 
51 Hennig 1794 
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b) von der Garnison: Soldaten-Weiber 233, Soldaten-Söhne 143, Soldaten-
Töchter 231; Offiziers-Frauen 15, Offiziers-Söhne 12, Offiziers- Töchter 18, 
Offiziers-Mägde 16. 

Unter diesen Personen waren 19 französische Familien; 37 Böhmen �und Salz-
burger Familien. (...) 

Was die Anzahl der zu Insterburg gehörigen Landbewohner betrifft, so vermag 
ich dieselbe nicht genau anzugeben, indes ist die ganze Gegend umher so ziem-
lich mit Menschen versorgt, so dass man nicht so leicht eine wüste Stelle um 
die Stadt antreffen möge. Dieser Reichtum an Menschen wäre für ein Wunder 
zu halten, wenn uns die Geschichte nicht die Namen eines Friedrich und Fried-
rich Wilhelm I. als Väter ihrer Untertanen kennen lehrte. Diese haben ganz 
Litauen und darunter auch Insterburg vom Verderben  und Untergange gerettet. 
Nach der Pest des Jahres 1709 und 1710 war das Land überhaupt von Men-
schen entblößt, allein die Gegend rund um Insterburg und Ragnit empfand die-
ses am meisten. Viele und große Dörfer verfielen, daß man kaum ihre vorige 
Stelle mehr finden konnte, und in den Hauptämtern Insterburg, Ragnit, und 
zum Teil Tilsit starben über 30.000 Menschen�.(S.43ff.)  

Erwerb- und Nahrungszweige der Einwohner von Insterburg 
�Die Nahrungszweige der Einwohner von Insterburg bestehen im Handel, A-
ckerbau, Braugewerbe und dem Betriebe der verschiedenen Künste und Profes-
sionisten. Seit der Regierung Friedrich Wilhelm I. hat der Handel der Stadt sehr 
gewonnen, besonders da 1723 ein Kanal, um aus der Angerapp näher in den 
Pregel zu kommen, zum Besten der Schifffahrt gegraben wurde, und welcher 
izt das eigentliche Bette des Flusses ausmacht. Der größte Handel, den die 
Kaufleute mit Auswärtigen treiben, ist der Handel mit Getreide und Leinsamen, 
welche Artikel sie auf ihren Schiffen, die dicht bis an die Stadt kommen, und 
da frachten können, bis Königsberg und selbst bis Polen verschiffen.(...) Außer 
den gewöhnlichen Wochenmärkten gibt es hier noch zween Jahrmärkte, wobei 
aber größtenteils einheimische Kaufleute ihre Waren feil haben.� (S. 46) 

�Die Braunahrung hat dadurch sehr gelitten, daß es jedem erlaubt ist zu brauen, 
wann er will, wodurch der wohlhabende dem weniger bemittelten Bürger viel 
Abbruch tun kann; daß in Ansehung der Schänker keine Ordnung vorgeschrie-
ben ist, und daß man noch immer nach der Vorschrift vom Jahre 1740 verfah-
ren muss, welche zur damaligen Zeit, da der Preis und die Abgaben vom Bier 
mit dem Preis der übrigen Lebensmittel überein kamen, sehr wohl anwendbar 
waren. Izt sind in der Stadt 44 Brauerstellen und 16 Weinbranntblasen. 

Man braut für gewöhnlich leichtes oder Halbbier. Vorzeiten aber hat man hier 
das sogenannte Doppelbier oder Zinober gebraut, welches so stark und geistvoll 
gewesen, daß es die Eigenschaft des Branntweins gehabt, und hat angezündet 
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werden können. Auswärtige haben es zur Arznei gebraucht, und durch Jugend-
sünden entnervte Ehemänner suchten hierdurch wieder ihre Kräfte zu stählen. 
Man hat es bis nach Polen verschifft, und die Tonne für 6 Thl. verkauft. Auch 
noch bis jetzt ist die löbliche Kunst, dies Bier zu Brauen, nicht untergegan-
gen.�(S.48) 

�Im Jahr 1790 waren nach einer genauen Magistratstabelle in Insterburg  an 
Künstlern, Professionisten, Handwerkern u. s. w., insgesamt: 525 Meister (M), 
nebst ihren 209 Gesellen (G) und 182 Jungen (J). (Nennung ab 10 Betriebsstel-
len): Bäcker: 12 (M), 3 (G), 3 (J); Brettschneider: 10 (M); Eisenkrämer: 14 
(M), 3 (G), 5 (J); Kauf- und Handelsleute: a) mit Garn: 59 (M), 24 (G), 14 (J), 
mit Flachs: 5 (M), mit Tabak: 7 (M); Leinweber und Tüchner: 27 (M), 6 (G), 6 
(J); Loh- und Rothgarber: 21 (M), 3 (G), 6 (J); Mælzenbrauer oder Braueigne: 
44 (M); Seiler: 10 (M), 2 (G), 1 (J); Schlösser und Kleinschmiede: 11 (M), 4 
G), 2 (J); Schneider: 36 (M), 10 (G),10 (J); Schuster und Pantoffelmacher: 58 
(M),29 (G), 30 (J);Töpfer: 20 (M), 9 (G), 16 (J)�. (S.49ff.) 

Charakteristik und Lebensart der Einwohner 
�Rund um Insterburg redet alles litauisch, und man will behaupten, dass in die-
ser und in der ragnitischen Gegend die Sprache am reinsten gesprochen werde. 
In Insterburg selbst redet alles deutsch. Der gemeine Litauer unterscheidet sich 
von dem zivilisierten preußischen Bauer in den mehresten Stücken. Es scheint, 
als wenn auf diesem Völkchen noch der Geist seiner Vorfahren ruhe, denn man 
findet in Denkungsart, Charakter, und Lebenssitte mit letzterem die größte Ü-
bereinstimmung, und es ist zu bewundern, dass die so häufig unter sie ver-
pflanzten Kolonisten, ihre Sitten nicht mehr abgeschliffen, und ihre Eigentüm-
lichkeiten modernisiert haben: man unterscheidet sie bald von den Deutschen 
durch ihre Tracht denn diese trägt deutlich das Gepräge des Altertums an 
sich.(...) Bei häuslichen Geschäften gehen sie sämtlich in hölzernen Schuhen, 
oder, wenn sie Reisen zu Fuße tun, sowohl Männer als Weiber- in Socken von 
Bast, die sie sich selbst verfertigen, und Paresgen52 nennen. In der Kirche aber 

                                                 
52ParŒske, Pareeske ��Bastschuh, Sandale, Stoff- oder Lederpantoffel, warmer, selbstge-
fertigter Stoffpantoffel, Hausschuh.� Der Pareesker-��Litauer� verächtlich (Pr. Wb. IV 
291). 
ParŒskenmacher, m., - Verfertiger von ParŒsken. Komm� mit mir nach Tilsit herrain, 
Allda wo die Pareeskenmacher sain! (FrischbierWb. II 122). Wenn eine Vorspeise, 
Grütze, Mus etc. zu �dick� geraten ist, sagt man in Natangen: Darüber kann man mit 
Pareesken gehen. So dick wie Parreske.(Frischbier, 1865:Sprw.: 2866). Über jemanden 
dem der Erfolg (sozial) in den Kopf gestiegen ist, sagt man: Wenn aus dem Parreske ein 
Schuh wird, dann weiß er nicht, wie er sich anstellen soll. (Frischbier 1865:Sprw.: 
2867). Oder man hakt spöttisch nach. Wo hast du deine Pareesken gelassen? (Frisch-
bier, 1865, Sprw.: 2868). �Seit 1724 wird diese Mode (ParŒsken zu tragen) seltener 
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haben sie gewöhnlich lederne Schuhe an, die sie nur erst bei dem Eingange 
anziehen, und dieses gilt von beiden Geschlechtern. 

Die gemeine Litauerin ist gewöhnlich robust und derbe. Schönheiten zählen sie 
wenige unter sich, aber ihr gesunder und wollüstiger Gliederbau ersetzt diesen 
Mangel, wenn anders dieser Geschmack auf richtigen Regeln beruhet. Von 
ihren breitschultrigen Männern gilt eben dasselbe. Unzucht und Ehebruch sind 
nicht herrschend unter ihnen. Man findet sehr wenig Krankheiten unter den 
Litauern. Sie kurieren sich fast immer selbst, und alle Arten von Krankheiten 
mit Knoblauch und Brandwein. Letztern lieben beide Geschlechter neben dem 
gewöhnlichen Getränke Allaus53 auf gleiche Art. Auf Reisen sind sie nie nüch-
tern. Man findet zuweilen in den litauischen Dorfschenken 10 bis 12 Weiber 
die um eine Schüssel mit Brandwein sitzen, und denselben mit Löffeln es-
sen.(...) Die Einwohner sind nach Art aller Litauer gastfrei und lassen Reisende 
und Fremde an ihren gewöhnlichen Vergnügungen Teil nehmen�. (S.59ff.)54 

Gründung und Entwicklung der Stadt Gumbinnen im Zuge 
der Kolonisation 55 
�Nur wenig Nachrichten sind uns über die Aufrichtung der litauischen Städte 
erhalten. Vor allem wichtig ist Gumbinnen. Dieses ehemals blühende Kirch-
dorf, das vor der Pest eine Kirche, Wohn- und Wirtschaftsgebäude für die bei-
den Geistlichen, vier Krüge, eine Schmiede, sieben Bauernhöfe, acht kleine 
Häuser, zwei, den Litauern fast unentbehrliche Dampfbäder enthielt, war 1709 

                                                                                                            
gesehen, da durch eine königliche Verordnung sowohl die Pareesken, als auch die Nag-
gen oder lederne Riemen, zu tragen verboten worden�. Bock. Nat. I, 132.  
(Apr. perr�ist ��verbinden�(Ma�iulis III 270); lit. ri�ti, pari�ti ��umbinden, vorbinden; 
vgl. lit. nagin�, ostpr. Nage und lit. vy�a, ostpr. Wu�che (Frischbier Wb. II 88, 484)  
53)Alus, Gen. Alaus, m., - (letzterer als Name ebenfalls gebräuchlich), eine eigentümli-
che Art Bier, welches die litauischen Bauern zu festlichen Gelegenheiten aus einem von 
Gerste und Hopfen zu gleichen Teilen gemischten, nur wenig gedorrten Malze sich 
selbst brauen. Es hat eine gelbliche, meist unreine Farbe und süßlichen Geschmack und 
berauscht leicht. Nsslm., Wb., 5. Bock, Nat. I 274. In Nadrauen, Zalavonien heyszet das 
Weisz-Bier, dass allda gemeiniglich gebrauet wird, allus. Pierson Matth. Prätor., 9. 
Ferner trinken sie Meth, Weiszbier oder Allaus. A. a. O., 111. Mielcke nennt in seinem 
Wörterbuch gar 22 Eigenschaften des hausgemachten litauischen Bieres, lit. allus, samt 
dem Sprichwort: �Allus ne Wanduo, Kunnigai ne Piemenys�. Bier ist nicht Wasser, 
Priester sind keine Hirten‘. MielckeWb.1800 4 (Lit., lett. alus, altpr. alu, germ* alu 
‘Bier‘) 
54 Eine Stadt in der es jedem erlaubt war zu brauen, die bekannt war durch die Gast-
freundschaft ihren Bewohner und die Trinkfreudigkeit ihrer Litauer, ist entsprechend mit 
einem ostpreußischen Sprichwort vertreten: �Wer aus Insterburg kommt unbekneipt...� 
(Bauer 2006) 
55 Beheim-Schwarzbach 1979, 81ff. 
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und 1710 ebenfalls, wie fast alle Dörfer Litauens, elend heruntergekommen. 
Friedrich Wilhelm fand im Jahre 1713 hier nur die vier kölmischen Krüge und 
drei Bauernhöfe noch besetzt; einige verfallene Insthäuser verstärkten noch den 
düstern Eindruck, den das verödete Dorf gewährte. Der König erkannte schnell 
die günstige Lage des Ortes, und im Jahre 1722 wurde Gumbinnen mit mehre-
ren anderen Dörfern Litauens zur Stadt �declarirt� (Patent vom 6. April). Aber 
das Misstrauen der Bürger war groß; trotz der vielen Erleichterungen, mit de-
nen der König den Bauenden entgegenkam, wollte niemand recht bauen. Trotz-
dem ließ der König bald darauf einen Magistrat einsetzen und ein Stadtprivile-
gium entwerfen. Ein Landbaumeister (Landmann) verpflichtete sich schließ-
lich, für 1200 Thaler, welche (17. November 1726) auf die Departementskasse 
angewiesen wurden, 20 Bürgerhäuser aufzubauen, unter denen fünf Bäcker-
häuser und zwei Schmieden sein sollten. Übrigens wurden dem Enterpreneur 
noch vier Thaler abgedungen. Die Schwierigkeiten des Aufbaues waren nicht 
gering, besonders wegen der Holzfuhren, die die ˜mter Plicken und Gaudisch-
kehmen gegen kleine Entschädigung zu liefern hatten. Das Material war oft 
schlecht, ebenso die gelieferten Ziegel, die Gelder gingen unpünktlich ein; 
trotzdem ging der Bau rüstig fort. Friedrich Wilhelm fand im Jahre 1728 die 
meisten Häuser schon fertig. Bald folgten Privatleute mit dem Häuserbau, im 
Jahre 1729 sah die junge Stadt bereits drei Straßen. Die Anlage war ganz im 
Sinne des Königs, die Straßen breit, dass die Stadt mit Licht und Luft genügend 
versehen war. Nicht leicht war es, die fertigen Häuser zu vermieten oder gar zu 
verkaufen, die vielen Patente mussten das ihrige tun: im Jahre 1725 finden wir 
hier aus dem Nassauischen den Schuhmacher Rosenkranz; aus Hackenberg 
wanderten die Gebrüder Bierbrauer ein, der eine ein Bäcker, der andere ein 
Grobschmied; aus Potsdam kam der Bäcker Stahr, aus Braunschweig ein Zim-
mermann, Zacharias Schumburg. Und aus noch größeren  Entfernungen kamen 
sie, ein Drechsler Andree aus Neuschatel und Monsieur Rousson aus Frank-
reich� Die Colonisten zahlten aber nicht gern, und erst wenn ihnen mit Aus-
weisung aus dem Hause gedroht wurde, waren sie zur Zahlung zu bewegen. Oft 
ließen sie sich Vorschüsse geben und entwichen damit wieder nach ihrer wär-
meren Heimat (so z. B. der Etaminemacher Pierre Barret etc.). Aber der König 
ließ sich durch keine, auch noch so trübe Erfahrung von seinem Vorhaben ab-
schrecken. Als ein großer Brand einen guten Teil seiner jungen Schöpfung ein-
äscherte, ließ er von neuem bauen und zwar, statt wie bisher, mit Dachsteinen 
decken. Ohne Gnade wurde das Strohdach selbst des Colonisteninspectors 
(Schröder) heruntergerissen. Für Löschanstalten, Wasserkuven, Spritzen, vier 
öffentliche Brunnen wurde Sorge getragen, die Brunnen trugen einen 2 1/2 Fuß 
hohen Adler mit vergoldeten Kronen auf Kopf und Brust. Ein stattliches Ge-
bäude erhob sich für die königliche Kammerdeputation� Ein ganz neuer Stadt-
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teil entstand im Jahre1727 auf einer sandigen Ebene am anderen Ufer der Pissa, 
auf der sogenannten Eximirteninsel, wo namentlich die Kriegsräte und der Prä-
sident (v. Bredow) ihre Häuser ausführen ließen, für welche ihnen die Materia-
lien und Baukostenvergütungen geliefert wurden. Im Jahre 1730 entstanden 
abermals 30 Neubauten, Wohnhäuser, Anbauten und Wirtschaftsgebäude, wo-
für der Monarch im folgenden Jahre 4840 Thlr.  Bau- und Unterstützungsgelder 
hergab. Der Nachfolger Landmann�s, ein gewisser Natz, der sich ebenfalls zum 
Bau von 50 Bürgerhäuser in Gumbinnen verpflichtete, verfuhr bei diesem Wer-
ke liederlich und treulos und musste erst durch Aussicht auf Gefängnisstrafe 
angehalten werden, die Defecte, die er gemacht, wieder auszugleichen. Auch 
mit Wasser- und Deichbauten wurde die Stadt versehen, trotzdem richtete das 
Wasser noch oft großen Schaden an; erst als der sogenannte �kleine Graben� 
auf der Insel um 30-50 Fuß erweitert, das Ufer desselben gehörig befestigt, der 
Damm zu beiden Seiten der Brücke erhöht und verlängert wurde, nahmen die 
Verwüstungen ab.� (...) �Auf den Dämmen wurden, zum wirksameren Schutze 
und zur Zierde der Stadt, Linden angepflanzt. Wichtig wurde der Bau des 
Kornmagazins, der unter Friedrich II. vollendet wurde. - Durch die immer grö-
ßere Ausdehnung des Stadtbezirks wurden die köllmischen Besitzer geschädigt, 
die bitter darüber klagten, dass ihnen die besten ˜cker genommen, die anderen 
zerrissen seien, und daß sie in ewigem Streite mit den Bürgern lebten; sie ver-
langten wenigstens, es möge ihnen der Rest ihres Ackers abgekauft werden.� 
(...) �In den Jahren 1732 � 33 befinden sich bereits 104 Häuser in Gumbinnen, 
teils massiv, teils in Fachwerk, 58 davon sind auf königliche Kosten erbaut, zu 
elf noch vorhandenen Baustellen  fanden sich Käufer, aber sieben königliche 
Häuser konnten nicht untergebracht werden, weil der Preis von 250 Talern zu 
hoch erschien. Zwei Jahre vorher lebten bereits 128 Professionalisten und, ein-
schließlich der Kirchen- und Schulbeamten, 28 Offizianten in Gumbinnen, im 
Jahre 1738 war die Zahl der ersteren sogar schon auf 266 gestiegen. Wenn auch 
einmal beklagt wird, �dass auch viele liederliche, untüchtige und ganz blutarme 
Meister hierfür geschickt seien, mit denen es nicht bestehen könnte�, so kam 
doch ein blühender Handel bald in Gang�. (...) �Der obligate Bierstreit blieb 
auch hier nicht aus: fremde Schänker wagten es, Biere aus Insterburg, Walter-
kehmen und Puspern zu verzapfen, wogegen die vier köllmischen Krüger der 
Stadt lebhaft und mit Erfolg protestierten (1725); dagegen durften die Mitglie-
der des königlichen Collegiums ihr Getränk beliebig beziehen �und machten 
von diesem Rechte so umfassenden Gebrauch, dass z. B. der Stadtschreiber 
Limbach allein acht Tonnen Insterburgischen starken Bieres einbrachte.� Die 
Klagen über das schlechte städtische Bier wurde allgemein; acht Großbürger 
der Stadt �fielen vor dem Gnadenthron Sr. Majestät in tiefster Devotion nieder� 
und wiesen nach, dass das Wohl der Stadt, wenn nicht das Leben der Bürger 
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von der Qualität des Bieres abhänge; von diesem schlechten und teuren Biere, 
heißt es, müssen �wir armen Leute nicht allein erbärmlich crepieren, da sehr 
viele gar krank werden, sondern wir werden auch um unsere Mittel gebracht.� 
Diese jämmerliche Klage fand denn auch endlich gnädiges Gehör. Auch 
Weinstuben wurden bald angelegt, eine von dem Bürgermeister Lieutenant 
Mörlin, der hierdurch ein reicher Mann wurde. Noch mehr florirten die Brannt-
weinbrennereien, die neun Bürger betrieben. Im Jahre 1738 zählte die junge 
Stadt bereits 2082 Einwohner, viele von den Colonistennamen finden sich noch 
heutigen Tages in Gumbinnen vor�. 

Geschichte der Pest in Ostpreußen56 
II. Litauen 
�Wir wissen, schon das Jahr 1708 hatte Litauen in große Not gebracht. Nur 
unter harten Entbehrungen war es der Bevölkerung noch möglich gewesen, ihr 
Leben bis zur nächsten Ernte notdürftig zu fristen. Die wirtschaftliche Notlage 
am Ende des Jahres 1709 sollte noch eine erhebliche Steigerung erfahren; denn 
die Ernte von 1709 hatte alle sehnlichen Erwartungen enttäuscht. Die Feld-
frucht war fast überall missraten, das letzte Korn Getreide, der Vorrat besserer 
Zeiten, schon im Vorjahre aufgezehrt�57 

�Noch im Herbste des Jahres 1709 tauchten denn auch von neuem Gerüchte 
über das heftige Auftreten epidemischer Erkrankungen in Litauen auf, und die 
eingehenden Berichte der dortigen Amtshauptleute an die Regierung ließen 
alsbald keinen Zweifel mehr über die Natur der Seuche. Schon Ende Oktober 
1709 hatte ein königliches Reskript angeordnet, die nötigen Vorspannpferde für 
die durchreisenden zaristischen Majestäten nicht aus verpesteten Orten - es 
werden die Dörfer Bartuschen und Augstagirren im Amte Laukischken genannt 
- zu stellen. In Wischwill waren um dieselbe Zeit nach einem Schreiben des 
dortigen Pfarrers in 14 Tagen 19 Personen verstorben. Ende November hatte 
die Pest im Amte Insterburg 18 Dörfer ergriffen. 300 Menschen waren ihr dort 
ganz plötzlich erlegen. Namentlich unter den auf dem Insterburger Schloss sit-
zenden Gefangenen hatte sie arg aufgeräumt. 

Hatte in früheren Pestepidemien das Sterben oft mit Eintritt des Winters aufge-
hört, so setzte diesmal die beginnende kalte Jahreszeit der Seuche keine 
Schranken. Im Gegenteil, die Krankheit nahm immer mehr überhand. Die Un-
glücknachrichten aus den verschiedenen Teilen Litauens mehrten sich zu An-
fang des Neuen Jahres in erschreckender Weise. Und woher sollte auch die 

                                                 
56 Sahm 1905 
57 Ib. S.76ff. 
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halbverhungerte Bevölkerung die Widerstandskraft gegen das Vordringen der 
Pest nehmen?  

Bezeichnend für den derzeitigen Zustand Tilsits ist nachstehende Ratsver-
ordnung vom 27. Januar 1710:  � Nachdem,� so heißt es dort:�E. E. Rat teils 
hinterbracht worden, teils derselbe selbst gesehen, dass bei dieser Stadt sich 
eine große Menge Hunde, welche, nachdem ihre Wirte ausgestorben, entweder 
herrenlos herumschweifen oder aus infizierten Häusern sowohl vom Lande als 
von der hiesigen königlichen Freiheit kommen, aufhalten und man billig zu 
besorgen hat, sie dürften mit dem etwa in ihren reichen Haaren an sich gezo-
genen Gift die annoch gesunden Häuser, weil sie überall herumlaufen, anste-
cken, also hat E. E. Rat aus nötiger Prekaution und Vorsorge den Scharfrichter 
Lorenz Schottmann vorfordern lassen und ihm Ordre gegeben, die Hunde 
durch einen Knecht, weil er ihnen wegen der Weite der Strassen zu schlagen 
nicht beikommen kann, schießen zu lassen, zu welchem Behufe ihm aus der 
Kämmerei sogleich 2 Fl. zu Schrot und Pulver gezahlt worden, mit dem Ver-
sprechen, dass für jeden Hund ihm noch aparte 3 Gr. und dann auf Ostern, bis 
wohin er mit dem Schießen fleißig kontinuieren soll, 10 M. gereicht werden 
mögen�. (S. 78) 

�Das Dorf Grünweitschen war nach Angabe vom 23. Mai binnen weniger Tage 
gänzlich verödet, ebenso das an der Angerapp gelegene Nemmersdorf, wo nach 
einer Meldung vom 6. Juni 1710 niemand zu bekommen war, der die Fähre 
über den Fluß gezogen hätte.. Im Amte Saalau starb der Aulowöhnsche Winkel 
bis zum 17. Juni innerhalb weniger Wochen fast ganz aus�. 

 

�Von den trostlosen Zuständen in dem kleinen Kammeramte Jurgaitschen, das 
bis zum 18. August 1710 2060 Menschen verloren hatte und nur noch 150, 
teilweise auch schon infizierte Überlebende zählte, gibt ein Bericht des dortigen 
Kammermeisters vom 17. Juli 1710 beredtes Zeugnis. �E. K. M., so schreibt er 
�kennen noch nicht den übergroßen Jammer und die Not, so in Litauen herr-
schen. Es ist kein einziges Dorf in diesem Kammeramte, das nicht angestecket 
und in dem die meisten ganz ausgestorben. Alle Krüge sind menschenleer, und 
die noch wenigen Lebenden liegen an der Pest. Die Mühle und Ziegelscheune 
ist ganz ausgestorben. Die Köllmer und Freyen sind tot. Die Hofmütter und alle 
Gärtnerweiber und Hirten sind verstorben und ist nicht eine Seele lebend. Das 
liebe Vieh geht meistens in der Irre und ist kein Volk, dass es kann ausgemol-
ken werden. Es liegen hier über 40 Achtel Butter. Wer kann und wo soll man 
sie verkaufen? Der Ausgestorbenen Wiesen und Felder liegen wüst und ist kein 
Mensch, der sie austet (erntet) und beackert. Die königlichen Vorwerke sind 
wegen Mangel der Menschen nicht auf die Hälfte zugepflügt, etwas Heu habe 
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ich anschlagen lassen, und wo nicht aus den deutschen Orten werden Men-
schen geschickt werden, die solches auf dem Felde austen und aufsetzen, so 
muss alles draußen bleiben. Es kann der Jammer nicht genug beschrieben wer-
den.� 
�Wenn je Hunger und Pest, jene gefürchteten apokalyptischen Reiter, sich zur 
Vernichtung des Menschengeschlechtes zusammentaten, so geschah es in den 
Jahren 1709 und 10 in Litauen. Schon im Oktober 1709 erfuhren wir, wie der 
Insterburger Amtschreiber den Nahrungsmangel als die hauptsächliche Quelle 
der großen Sterblichkeit unter den Bauern bezeichnete, und seit jenem Berichte 
häuften sich die Nachrichten über die entsetzliche als die Ursache den großen 
Sterbens.� �Neben dem Hunger, dieser fundamentalen Ursache des großen 
Sterbens, trug auch der Mangel an einer rechtzeitigen Isolierung der verseuch-
ten Ortschaften, wie überhaupt der uneingeschränkte persönliche Verkehr im 
Seuchengebiete und die anfängliche Sorglosigkeit viel zur Verbreitung der 
Seuche bei� Man hatte die ersten Pestfälle möglichst geheim gehalten oder für 
weniger unbequeme Krankheiten ausgegeben, bis ein Täuschung nicht mehr 
möglich und die Seuche gründlich eingewurzelt war. Wo dann später die Loka-
lisierung der Epidemie durch Absperrung versucht worden war, musste sie bald 
aus Mangel an Wachmannschaften aufgegeben werden.� �Ein weiteres zur 
Verbreitung der Pest tat der unvorsichtige Umgang mit Kranken und Verstor-
benen. An eine Scheidung derselben von den Verschontgebliebenen, wie man 
sie in Königsberg durchzuführen versucht hatte, konnte auf dem Lande schon 
aus Mangel an Pesthäusern nicht gedacht werden. (...) Verhängnisvoll wurde 
dem Volke auch das Misstrauen und der törichte Widerstand, den es den sanitä-
ren Verordnungen entgegenbrachte. Wie oft begegnen wir nicht jenen Klagen 
der ˜rzte über die stumpfsinnige Renitenz der Kranken! Der Chirurg des Am-
tes Szabienen bittet abberufen zu werden, da jede Hilfe aussichtslos wäre.� 
�Auch die Berichte der Verwaltungsbeamten bestätigen das Gesagte. Nach 
ihren Aussagen war die Landbevölkerung weder mit Güte noch Gewalt zu be-
wegen, sich in die vereinzelt eingerichteten Pestlazarette zu begeben, um dort 
die vorhandenen �Schwitzbänke� zu benutzen. �Es haben vielmehr die Leute�, 
heißt es in einer Eingabe, �in ihren infizierten Häusern und alten Kleten oder in 
ihren sich selbst gemachten offenen, dem kalten Nachtwinde exponierten 
Strohbuden, in denen sich schlecht eine Schwitzkur, die doch in der Pest am 
profitabelsten ist, anstellen lässt, entweder überkranken oder sterben wollen� 
(S. 87) �In allererster Reihe aber hätte die furchtbare Hungersnot die Versor-
gung der notleidenden Gegenden mit Nahrungsmitteln erfordert, und hier kann 
der Landesregierung der Vorwurf einer gewissen Sorglosigkeit nicht erspart 
bleiben. Musste sie nicht nach den drohenden Ereignissen von 1709 auf das 
˜rgste in Litauen gefasst sein? Hätten sie damals Magazine angelegt, um in 
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Zeiten der Not die Vorratskammern zu öffnen, wie Friedrich Wilhelm I. es 
1719 tat, dann hätte sie doch wenigstens nach menschlichem Vermögen die 
schwere Lage gebessert. Bericht aus einer Revisionsreise in dem Amte Inster-
burg (1710): �Obwohl die den Chirurgen anvertrauten Kuren so schlecht von 
statten gehen, so sind sie (die beiden genannten ˜rzte)doch darum wenig be-
kümmert, sondern leben bei dem starken Insterburgischen Bier öfters in Lustig-
keit und Freude, wie sie denn auch sonderlich die ganze Nacht hindurch zwi-
schen dem 16. und 17. Juni in des Herrn Brigadier Fastmanns Hause mit Trin-
ken, Tanzen und Schwärmen zugebracht. Dabei es aber allein nicht geblie-
ben�... usw. (S. 92 Auch die Zahl der Pestkerle und Totengräber war infolge 
der Gefährlichkeit ihres Berufes in allen Stadien der Pestzeit in Litauen sehr 
gering. Es mochte wohl nicht viel bedeuten, wenn man hier oder dort ein paar 
Bettler oder Verbrecher mit den Funktionen eines Krankenpflegers betraute, 
dessen Beruf doch ganz besondere gute Charaktereigenschaften erforderte. (...) 
Der geringe Bestand sowie die moralische Minderwertigkeit der Pestkerle und 
Krankenpfleger war mit daran Schuld, dass, wie wir bereits hörten, Kranke und 
Gesunde, ja selbst die Leichen oftmals in einer Behausung gemeinschaftlich 
untergebracht waren und die Menge der unbegrabenen Toten derart überhand 
nahm, dass man in einzelnen Dörfern die ausgestorbenen Häuser samt den da-
mit befindlichen toten Körpern verbrennen musste. In Praßlauken hatten die 
halbverwilderten Hunde im Februar 1710 acht Leichen aufgefressen. In Wal-
terkehmen schleppten sie nach dem Bericht des Landschöppen von Tolmin-
kehmen um dieselbe Zeit �mit Menschenbeinen und Köpfen umher, welches�, 
so schreibt der erwähnte Beamte, �nicht allein kläglich und grausam anzusehen, 
sondern unfehlbar eine Infektion der Luft künftiges Frühjahr verursachen 
muß�. �Nach dem Hauptverzeichnis aller Verstorbenen betrug der Menschen-
verlust während der Pestjahre 1709/10 in Preußen 23.1846 Personen. Die 
durchschnittliche Sterblichkeit bezifferte sich laut amtlichen Berichten in den 
Jahren 1695-99 für jedes Jahr auf 14735 Seelen. Danach wären in der großen 
Pest rund 20.2000 Menschen in Ostpreußen mehr gestorben als unter normalen 
Verhältnissen. Konnte das westliche Ostpreußen die Lücke seines Bevölke-
rungsbestandes aus eigener Kraft füllen, so bedurfte es in Litauen und Masuren 
der jahrzehntelangen rastlosen Kolonisationstätigkeit Friedrich Wilhelms I., des 
Wiederherstellers Litauens, um die durch die Seuche verödeten Fluren mit neu-
em Leben zu erfüllen.�  
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Die Kolonisation Litauens nach der Pest58 
�Die Germanisierung Lithauens ist durch die colonisatorische Thätigkeit eines 
Friedrich Wilhelm�s I. bahnbrechend gefördert worden; es ist hauptsächlich 
süddeutsches Material, das er zu seinem mächtigen Bau verwendet hat.�59 

Perioden der Colonisationen: 

1. Periode: Einleitungsperiode unter Friedrich I., bes. 1711-13 

2. Periode: Vorbereitung unter Friedrich Wilhelm I., 1713-21 
3. Periode: Erste Hauptperiode grösserer Colonisationen unter Friedrich 

Wilhelm I., 1721-25 
4. Periode: Reactionszeit 1726-31 
5. Periode: Zweite Hauptperiode grösserer Colonisationen: die Salzbur-

ger 1732-36. 
6. Periode: Ausläufer der Colonisationen unter Friedrich Wilhelm I., 

1736-40 
7. Periode: Vollendung des Werkes unter Friedrich II., 1740-73 

Das Unglück braucht wahrlich nicht erst übertrieben zu werden, es war an sich 
schon fürchterlich genug, und gern glauben wir dem Berichterstatter, der von 
der Verödung des Landes spricht: �es habe hin und wieder nur Fußstapfen von 
Häusern, Höfen und Ställen in Litauen gegeben;� gern glauben wir, dass ehe-
mals belebte Dörfer, in denen vordem mehrere Hunderte von arbeitsamen Ein-
wohnern sich getummelt hatten, kaum zwei schleichende Gestalten mehr auf-
weisen konnten. Und wie mit den Menschen, so mit dem Vieh. Als Hauptmittel 
der Wiederaufrichtung des unglücklichen, menschenleeren Landes ward be-
schlossen � zu colonisieren. Was unter �Colonisation� zu verstehen, ist im All-
gemeinem klar; schwieriger und wechselnder war fast überall, besonders aber 
in Litauen, die Auffassung, wer �Colonist� zu nennen sei. Der Ausdruck hat 
hier seine Geschichte. Bald war die Bezeichnung �Colonist� eine sehr ausge-
dehnte, bald wurde sie zur spitzfindingsten Begrenzung eingeengt. Anfangs 
hieß jeder Ansiedler, der �wüste Huben�, �wüste Stellen� oder eine �Colonie�, 
�Coloniestelle� etc. auf dem �platten Lande� oder in den Städten zum �Anbau�, 
�Etablissement�, �Retablissement� etc. übernahm, im Munde des Volks, wie 
auch den Behörden gegenüber, �Colonist�, selbstverständlich jeder Ausländer, 
er mochte aus Schweden, Italien, Russland oder �aus dem Reiche� herkommen; 
aber auch Bürger desselben Vaterlandes, wenn sie aus anderen Provinzen, aus 
den Marken, dem Magdeburgschen, Halberstädtschen, aus Pommern einwan-

                                                 
58 Ib.,S.4ff. Im Folgenden handelt es sich um eine stark gekürzte Wiedergabe aus dem 
Werk; das umfangreiche statistische Material, z.B. nationale Zusammensetzung der 
Bewohner in den einzelnen ˜mtern und Dörfern konnte nicht berücksichtigt werden.  
59 Beheim-Schwarzbach, M. 1879, III 
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derten, wurden unbedenklich in erster Zeit mit diesem Titel bedacht, ja sogar 
alte Einsassen Lithauens selbst, wenn sie zu ihrem alten Besitz noch anzubau-
ende alte Huben etc. zur Cultur übernahmen und so zur Melioration des Landes 
beitrugen, an dem �Werke� mithalfen, wurden nicht selten �Colonisten� ge-
nannt; wir finden deshalb häufig selbst Lithauer aus der Provinz, selbst in Co-
lonistentabellen, mit dieser Bezeichnung bedacht.(...) 

Für uns bleibt die Definition maßgebend: Colonist ist der Zuzügler aus fremden 
Landen, selbst aus einer anderen entlegenen Provinz wenn er behufs irgendwel-
cher Mitwirkung an dem Etablissementswerk in den Genuss der durch königli-
ches Patent oder durch Spezialkontrakt garantierten Benefizien gelangte. 

Einleitungszeit unter Friedrich I. 
Es ist schon an anderer Stelle darauf aufmerksam gemacht, dass es die Pest 
nicht allein war, die die große Calamität über Preußen , besonders über Litauen 
gebracht hat; einer der schwerwiegendsten Gründe für das Unglück des Landes, 
auch für diese Epidemie wurde schon vor den Zeiten der Pest von einsichtsvol-
len Männern öfters erörtert. Das war der entsetzliche Steuerdruck der damali-
gen Zeit, der in seinem Gefolge eine stetig zunehmende Verarmung, besonders 
der ländlichen und der niederen Volksklasse hatte. (...) 

Friedrich I. erließ mehrere Colonistenpatente; schon als Kurfürst hatte er, be-
reits viele Jahre vor der Pest, Versuche gemacht, vermittelst Aufruf durch die 
Patente die Städte mehr zu bevölkern; in der Zeit der Epidemie selbst wurden 
Edicte zunächst an die alten, aus den litauischen ˜mtern und Vorwerken �aus-
getretenen und bei denen vom Adel und Cöllmern sich sesshaft gemachten Un-
tertanen� gerichtet, sie wurden aufgefordert, zurückzukehren und die wüsten 
Erbe abermals zu übernehmen. Ohne großen Erfolg. (...) 

Die Jahre 1711-12 sind, wie gesagt, als die erste, als �Einleitungs-Coloni-
sationsperiode� für das durch die Pest entvölkerte Litauen zu betrachten; An-
siedler mancherlei Art und Nation waren in das Land gekommen, unter ihnen 
ragen die Schweizer hervor, deren erste Vorläufer bereits damals sich in Ost-
preußen niederließen; auch einige Franken und Pfälzer kamen an. (...) 

Vorbereitung unter Friedrich Wilhelm I. 1713 � 1721 
Kaum hatte Friedrich Wilhelm. den Thron bestiegen, als er auch schon seine 
Fürsorge dem armen Ostlande zuwandte. Er ließ sich auf das Genaueste und 
Eingehendste über den Zustand des krankenden Landes, die Ursachen des Lei-
dens und etwaige Mittel zur Hebung desselben angeben. Kaum vier Wochen 
nach der Thronbesteigung erließ er schon das erste seiner Colonistenpatente; es 
eröffnete eine lange Reihe gleicher Schriftstücke; sie würden, wenn man alle 
diese Druckwerke zusammenfasste, einen gar stattlichen Band abgeben; Teils 
laden sie ein, teils bringen sie nähere erläuternde Bestimmungen über die Art 
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der Ansiedlung, Behandlung der Colonisten, die Rechtsstellung zu den Höfen, 
über Besatz und Hofwehr etc. Gleich im zweiten Jahre reiste er selbst nach dem 
Osten. Diese Reisen sind für das Land, besonders für das Colonisationswerk 
von höchster Bedeutung, denn er reiste, um nach dem Rechten zu sehen, zu 
lernen und zu bessern. Wir zählen im Ganzen neun solcher Reisen, nämlich in 
den Jahren 1714, 1718, 1721, 1724, 1726, 1728, 1731, 1736, 1739. (...) 

Denn nach einigen weniger bedeutenden Patenten (...) wurden 1718 die wich-
tigsten Colonistenpatente überhaupt erlassen, die für alle späteren ähnlicher Art 
die Grundlage bildeten, sowohl für die Herbeiziehung städtischer Colonisten, 
als für alle Neuanziehende �überhaupt, welche sich im Königreich Preußen 
häuslich niederlassen wollen�. Diese Patente richten sich gleichmäßig an die 
verschiedensten Klassen der Zuzügler, die im einladendsten Tone aufgefordert 
werden, nach Litauen zu kommen, als auch an die Bewohner, die streng be-
droht werden, wenn sie solche Zuzüge stören würden, schließlich auch an die 
Beamten, sich nachdrücklich der Colonisten anzunehmen.(...) 

Aber trotz alledem wollte die Colonisation nicht recht in Fluss kommen. Die 
gewünschte Wirkung der bisherigen Patente trat nicht ein; es kamen wohl ver-
einzelte Ansiedler, meist unruhige Köpfe, an, aber ihre Zahl war gering, miss-
trauisch blickten sie auf das Land, mit Misstrauen wurden sie aufgenommen. 
Ein guter Teil dieser Leute lief wieder von dannen, nur wenige blieben und 
strengten sich in saurer Arbeit an. Der König musste die Erfahrung machen, 
dass Patente allein, auch wenn sie die verlockendste Sprache führten, nur wenig 
wirkten.(...) Die wiederhergestellte Ordnung, vor allem die Steuerfrage, die 
ländlich-bäuerlichen Zustände, der solide aufgerichtete Hof � das waren die 
besten und eigentlichen Magnete für jeglichen Zuzug tüchtiger Kräfte. Nach 
dieser Erkenntnis ging der König jetzt vor. (...) 

Noch wichtiger und für die Colonisationen wirksamer war die Einsetzung der  
g r o s s e n  D o m ä n e n c o m i s s i o n. In einer Sitzung in Berlin, welcher 
der König selbst präsidierte, wurden die Grundzüge für diese neuzuerrichtende 
preußische Domänencomission entworfen; an diesen Conferenzen nahmen auch 
einige Beamte teil, die zu Mitgliedern jener Comission designiert waren, und 
konnten aus des Königs eigenem Munde seine Ansichten und Pläne für die 
Aufbesserung des Ostlandes vernehmen. Zweck des Königs war: 

� eine neue Einrichtung der Wirtschaft, damit jeder Wirt zur besseren Cultur 
seiner sonst vom Dorfe entfernt liegenden ˜cker auf seinen neu auszuteilenden 
Feldern wohnen möge,� und � �damit nicht nur alle Mängel und Lasten, wo-
durch unsere Untertanen bisher bedrücket worden, abgestellet, sondern auch 
gedachte Untertanen auf solchen Fuß gesetzt werden mögen, dass sie auf kei-
nerlei Weise, weder durch ungebührliche executiones von verschiedenen Kas-
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sen beschwert, noch durch Aufbürdung mehrerer Lasten, als sie zu tragen ver-
mögen, außer dem Stand gesetzt werden mögen, dass sie sich ehrlich und wohl 
ernähren können.� 

Die Zeit der Colonisationen unter Friedrich Wilhelm I. 1722-1740 
Nach diesen Vorbereitungen nehmen die größeren Ansiedlungen ihren Anfang. 
Im Jahre 1721 hatte Friedrich Wilhelm, wie er selbst sagt, den Zustand des 
Landes so genau wie noch nie kennen gelernt und sich überzeugt, dass Ernstes 
geschehen müsse, um das menschenleere Land wiederum zu bevölkern. Jedes 
Jahr in dieser Periode weist deshalb mehrere Colonistenpatente auf, jedes Jahr 
sieht große Trupps von Colonisten einwandern. Von den im Anfang zusam-
mengestellten 24 Patenten und Bestimmungen über Colonieverhältnisse aus 
den fünf Jahren dieser Periode sind 12 lediglich gedruckte Einladungsedicte an 
Colonisten aller Art; ein Patent aus dem ersten Jahr trägt den Titel, der auf den 
vollen Ernst des Königs schließen lässt: �Wiederholtes Patent dass S. K. Ma-
jestät den Zustand der Preußischen Immediat Untertanen auf alle Weise zu 
verbessern und dieselbe zu conservieren sich allergnädigst angelegen seyn 
lassen.� Die anderen sind entweder an einzelne, bestimmtere Adressen gerich-
tet, wie an die Mennoniten, an städtische Colonisten, an gewisse Handwerker 
etc. Die meisten Patente lauten ganz allgemein von den �Beneficien�, �Immu-
nitäten�, �Freiheiten�, denen sich die Ansiedler zu erfreuen haben sollen, von 
der �Wiederbesetzung der wüsten Huben im Preußischen�, den �Baufreiheits-
geldern der städtischen Zuzügler etc. Alle diese gedruckten Patente wurden in 
die Weite verschickt, an die Residenten in den verschiedensten Städten, nach 
der Schweiz, nach Süddeutschland, nach dem Magdeburg�schen. Im Inlande 
mussten sie gewissenhaft verbreitet und bekannt gemacht werden, sie waren 
öffentlich auszurufen, anzuheften und von den Kanzeln zu verlesen. Im Verein 
mit den inzwischen in Litauen wirklich geschehenen oder doch in Angriff ge-
nommenen Verbesserungen übten diese Patente eine gewaltige Wirkung aus. 

Im Jahre 1722 langte der erste Transport aus Franken, Schwaben, aus der Wet-
terau uns Nassau an; sie wurden auf des Königs Kosten von Halberstadt nach 
Stettin befördert, von da zu Schiffe nach Königsberg gebracht und von hier in 
die litauischen ˜mter in die schon fertigen Häuser und Höfe geführt. Es kamen 
ferner einige Tausend an aus dem Bayreuther Lande, Hunderte von Magdebur-
gischen und Halberstädtischen Ackerknechten, zu deren ländlicher Wirtschaft 
der König großes Vertrauen hatte; vor allem wurde der Schweizer Colonie-
bestand vergrößert. Diese Kette von Einzeln- und Masseneinwanderungen zog 
sich bis zum Jahre 1725 hin. (...) 

Das nächste Jahr (1726) leitete eine Zeit der Ruhe ein, ein einziges Patent lud 
zum Anbau in Saalfeld ein, die übrigen Edicte aus diesem Jahre sprechen nur 
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von Bestrafung der Desserteure und von einer Vertreibung der Mennoniten, die 
später übrigens wieder aufgehoben wurde.(...) 

Die Salzburger Colonie nimmt unter den Colonisationen eine eigenartige Stel-
lung ein, wird deshalb besonders für sich zu besprechen sein.; in jener Zeit der 
Salzburger Ansiedlungen werden andere Colonisten fast gar nicht mehr ver-
langt.(...) 

Rechte und Pflichten der Colonisten und Art ihrer Ansiedlung 
D r e i  K l a s s e n  von Colonisten werden gewöhnlich unterschieden: zu-
nächst gab es solche, die auf eigene Faust die Reise unternahmen, d. h. die 
Zehrkosten selbst bestritten und sich auch auf eigene Kosten anzusiedeln ver-
mochten, also in keiner Weise die Schatulle des Königs in Anspruch nahmen. 
Das waren selbstredend die gesuchtesten, aber auch die seltensten Zuzügler. 
Andere wieder konnten zwar die Reisekosten bestreiten, nicht aber das Etablis-
sement selbst, und drittens verlangte der große Haufen sowohl Reiseentschädi-
gung als auch die Ansetzung aus königlichem Gelde bestritten zu sehen. Nach 
dieser Classifizierung richteten sich auch die Beneficien, bei denen der Grund-
satz galt, dass sie, einmal ausgesprochen, auch für die Folgezeit und für später 
gelten, wenn nicht etwa inzwischen ein anderes Patent Erweiterungen oder Be-
grenzungen gebracht hatte; Schweigen ist Bestätigung. 

An R e i s e k o s t e n  wurde denen, die hiernach verlangten, soviel gezahlt, 
dass sie, ohne ihr eigenes Geld angreifen zu müssen, unterwegs aus dem ihnen 
vom Könige dargereichten Geldern leben konnten. 

Als R e i s e z e i t   ist �ein für alle Mal� der Monat Mai angesetzt, �weil als-
dann der Neu Anziehende nicht nur überall Gräsung vors Vieh, sondern auch 
den Sommer durch notdürftiges Heufutter zusammen bringen, die Braach zur 
künftigen Wintersaat frühzeitig stürzen, auch zur Abaustung oder Ernte des 
Sommer-Getreides, welches die preußische litauische Amtskammer demselben 
zu gut aussäen lassen wird, gehörige Anstalt machen kann�; in späteren Edik-
ten wird auch der Ausgang April oder Anfang Mai als besonders günstige Jah-
reszeit empfohlen und angesetzt. (...) 

Gemeinsam waren ferner den städtischen wie den ländlichen Colonisten vor 
allem Freijahre und namentlich die völlige Befreiung von der L e i b e i g e n    
s c h a f t  versprochen, � damit sie gestellt seien, wie die Untertanen in der 
Churmark und anderen Provinzen, allwo die Leibeigenschaft nicht eingeführt 
ist�; später, nach Aufhebung der Leibeigenschaft, verstand sich dieses Verhält-
nis fast von selbst. (...)  

Die Landleute 
Alle Vergünstigungen für die Landleute lassen sich in drei Worte zusammen-
fassen: F r e i j a h r e, H u f e n (Huben) und B e s a t z. 
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Unter F r e i j a h r  verstanden die ersten Patente  Befreiung von allem Zins, 
Contributionen und allen öffentlichen Lasten, doch hielt man es oft für nötig, 
die Scharwerksdienste noch besonders zu erwähnen, die füglich mit Geld abge-
löst werden konnten, doch so, dass immerhin noch gewisses Scharwerk, etwa 
an Holz- und Getreidefuhr, oder was sonst gerade nötig war, geleistet werde. 
Auch Befreiung von Werbung ist unter dem allgemeinen Ausdruck �Freijahr� 
zu verstehen, solches Beneficium wird nicht bloß den Ansiedlern selbst, son-
dern auch den Kindern und dem Gesinde zugesichert. (...) 

Die Scharwerksdienste, die in einigen Patenten besonders aufgeführt werden, 
gehen nicht immer auf die Colonisten, sondern mehr auf die Altbauern, doch 
waren erstere, wie schon gesehen, nicht ganz hiervon befreit. Dem Wortlaut 
waren diese Scharwerke �ganz leidlich angesetzt�, es sei dem Bauern nicht 
mehr aufgebürdet, als er ohne Versäumnis seiner eigenen Wirtschaft auch wirk-
lich leisten könne etc. Es soll der Untertan nur 48 Tage im Jahre scharwerken, 
und zwar soll ein Bauer: im Januar einen Tag Holzfuhren leisten, im Februar, 
März, April ebenfalls je einen Tag, im Mai, Juni und Juli je vier Tage, im Au-
gust und September je zwölf, und zwar wöchentlich drei tage, im Oktober sechs 
Tage und im November und December wieder nur je einen Tag; außerdem sind 
jährlich zwei Reisen nach Königsberg mit Getreidefuhren zu machen. (...) 

Die Scharwerksdienste spielen in der Geschichte der einzelnen Colonien keine 
unwesentliche Rolle, jede Colonie versuchte sich von diesem lästigen Banne 
möglichst zu befreien; (...) verschiedene Colonien haben hierin sich verschie-
dene Erleichterungen und Befreiungen durch große Zähigkeit erworben, und so 
sind auch die verschiedensten Stellungen der Colonien zum Staate geschaffen 
worden.(...) 

Die ankommenden Ackersleute erhielten ungefähr zwei H u f e n  als das Min-
deste überwiesen, zuweilen auch mehr, die Patente sprechen hierüber verschie-
den, einige Male werden zwei Huben Säland erwähnt, außerdem der nötige 
Wiesenwachs, soviel zur Hütung und Fütterung erforderlich ist, nebst Hut, 
Trift, Holzung und Fischerei; andere Patente sprechen von drei und vier Huben; 
man kann in einzelnen Fällen entschieden noch höher greifen. Die Hufe war zu 
30 Morgen, der Morgen zu 300 rheinländischen Ruthen gerechnet. (...) 

˜hnlich lauten die Bestimmungen über den B e s a t z auch in anderen Paten-
ten, doch ist oft nur das Inventar, zuweilen mit kleinen Modifizierungen statt 
des Geldes gegeben, also 4 Pferde, 4 Ochsen, 3 Kühe, 5 Wispel an allerlei Ge-
treide und Saat, wie auch die nötige Subsistenz für eine Colonistenfamilie auf 
ein Jahr und außerdem das nötige Ackergerät. Solches war in den Patenten ver-
sprochen, die Besatzbücher weisen auf, dass das Versprochene auch wirklich 
gereicht worden ist.  
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Zahl der Colonisten 
Im Jahre 1735 betrug die Anzahl der Einwohnerschaft Litauens und Masurens 
bereits wieder: 

1. in den ˜mtern    201.800 Personen 

2. auf den adeligen Gütern     14.245 Personen 

      216.045 Personen 

       3. in den 10 litauischen Städten    22.542 Personen 

       4. in den 8 polnischen Städten       7945 Personen  

  30.487 Personen 

       also in Summa    246.532 Personen 

Hiervon kommen auf das eigentliche Litauen 172.000 Seelen. Von dieser Zahl 
gehören ca. 28 � 29.000 den eingewanderten Colonisten an. (...) 

Es ist nicht zu hoch gegriffen, wenn wir aufstellen, dass damals  i m m e r  d e r  
v i e r t e  M e n s c h  der Bevölkerung ein Colonist oder ein Nachkomme der 
Colonisten war, die seit den Tagen der Pest eingewandert waren, um das ver-
ödete Litauen wieder zu bevölkern und anzubauen. 

Es haben diese Colonisten seit den ersten Jahren der Einwanderung nicht ei-
gentlich größere, neue Dörfer zur Ansiedelung empfangen, als vielmehr ausge-
baute einzelne �wüste� Stellen; es ist deshalb die ganze Neubevölkerung über 
ganz Litauen hin zerstreut; auch die größeren Coloniecyclen haben selten ein-
zelne für sich abgeschlossene Ortschaften erhalten, auch sie wurden gewisser-
maßen als Lücken ausfüllendes Material untergebracht, wo es gerade die locale 
Not erheischte, nur dass im letzteren Falle möglichst nahe liegende einzelne 
Stellen angewiesen wurden. 

Schauen wir genauer zu, so finden wir in 7 litauischen ˜mtern gar keine Stellen 
an Fremde, sondern nur an Litauer vergeben: nämlich in Kukernese (Linkuh-
nen), Winge, Althof Memel, Clemmenhof, Heydekrug und Russ; in diesen ˜m-
tern sind 526 Ortschaften mit 2.893 resp. (Linkuhnen eingerechnet) mit 3.093 
Stellen lediglich von Litauern besetzt. In den übrigen 41 ˜mtern finden wir 
überall bald mehr, bald weniger Colonisten vor, von einer einzelnen Ortschaft 
(im Amt Sommerau) an bis zu 38 Dörfern. (...) 

In Summa sind in 801 Ortschaften 3.724 Colonistenfamilien angesiedelt wor-
den, also auf ein Dorf durchschnittlich 4, höchstens 5 Familien zu rechnen sind. 
Ganz anders würde sich das Verhältnis gestalten, wenn auch die von litauischen 
Bauern besetzten Stellen zugerechnet würden, denn die 8.370 Litauerfamilien 
haben in 994 Ortschaften Wohnung gehabt; es würden demnach 12.094 Famili-
en, Colonisten und Litauer in 1.204 Ortschaften Stellen besetzt resp. besessen 
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haben, mithin haben durchschnittlich je 10 Familien in einer Dorfschaft ge-
wohnt, wie es ja die Intention Friedrich Wilhelms I. bei Gründung der Domä-
nencomission war. 

Herkunft und Nationalität  
Die ersten königlichen Einladungs-Patente zur Repeuplierung des Landes hat-
ten sich vornehmlich an die alten eingeborenen, aber aus den Provinzen wieder 
ausgetretenen Einwohner gerichtet, dieselben �reclamiert, vindicirt und zu-
rückgerufen�; dann wurden auch andere Untertanen des Königs, die in anderen 
Provinzen lebten, aufgefordert, nach dem Osten zu ziehen, so dass eigentlich 
erst im zweiten Treffen die �Frembden und Benachbarten� kommen, die in das 
Land eingeladen werden, � so sie sich in Preussen niederzulassen vorhaben�. 
Einige Patente werden an die Schweizer gerichtet, auch derer aus dem Bi-
schofstum Culm und der Mennoniten in Graudenz wird besonders gedacht. 
Kurz die Kreise, an die der Ruf, zu kommen und zu helfen, erschallt, erweitern 
sich immer mehr und mehr. Jeder war willkommen, welcher Nationalität er 
auch immer angehörte, wenn er tüchtigen Willen, Kraft, Ausdauer und womög-
lich einen guten Zehrgroschen mitbrachte. 

Nur gegen Polen, Szamaiten und Juden war der Monarch sehr misstrauisch, 
ihnen traute er, wie gesagt, alles mögliche Böse zu, keine Lust zur Arbeit und 
vor allem die Absicht, die Colonisten zur Desertion zu verführen. Er sträubte 
sich in Patenten öfters, Leute solcher Gattung anzusiedeln, dennoch haben die 
Beamten vielfach Polen und Szamaiten als Colonisten angenommen, während 
die Juden der damaligen Zeit zum soliden Etablissement noch zu unruhig waren 
und lieber �herumvagirend� Handel trieben. � So kam es, dass allmählich 
durch die Colonisten eine höchst bunte Bevölkerung entstand; (...) 

Norden und Süden des ganzen übrigen Deutschlands hat sein Kontingent ge-
stellt, auch außerdeutsche Staaten finden wir durch Colonisten vertreten. Es 
werden eigentlich in den Tabellen fünf verschieden Nationalitäts-Kategorien 
aufgestellt: 1. Salzburger; 2. Schweizer; 3. Nassauer; 4. Andere Deutsche;       
5. Litauer.  

Aber in den meisten Fällen haben die ˜mter in dem Nachweis der Nationalität 
die drei mittleren Klassen zu einer einzigen zusammengezogen, so dass 1. von 
Salzburgern, 2. von Schweizern, Nassauern und anderen Deutschen und 3. von 
den Litauern berichtet wird. Zwar war es des Königs Wille gewesen, Litauer 
und Deutsche in den Dörfern streng auseinanderzuhalten, aber die Durchfüh-
rung dieses Prinzips scheint auf allzu große Schwierigkeiten gestoßen zu sein: 
in 6 ˜mtern ist jede einzelne Ortschaft von Litauern und Colonisten  gemein-
schaftlich besetzt, in 8 ˜mtern wohnen ausschließlich Litauer, die übrigens in 
keinem einzigen Amte ganz fehlen, in den übrigen sind hin und wieder einzelne 
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Dörfer ausschließlich von Colonisten und nicht von Bauern litauischer Nati-
onalität bewohnt, nämlich in 6 ˜mtern je eine Ortschaft, in 2 ˜mtern je zwei, 
in 6 ˜mtern je drei, in fünf je 5, in sieben je5, in 4 je 6, in zwei je 7, in je einem 
Amte sind 8, 9 und 15 Ortschaften von litauischer Beimischung ganz frei 
geblieben, also sind im Ganzen in 35 ˜mtern nur 153 Orte streng colonistisch 
und ganz frei von Litauern zu merken, während in allen ˜mtern 1.830 Dorf-
schaften erwähnt werden, von denen 648 eine gemischte Bevölkerung aufwei-
sen. (...) 

Das interessanteste in der Geschichte der Schweizer und geradezu Epoche ma-
chend in der Geschichte der Colonisation in Litauen ist ihr Kampf um die        
C o l o n i e b e r e c h t i g u n g.(...) Zunächst arbeiteten sie darauf hin, eigene, 
d.h. S c h w e i z e r i s c h e  S c h u l z e n  zu erhalten, die sie sich selbst wäh-
len dürften. Es gab schließlich 16 Schweizer Schulzen, die durchschnittlich je 4 
Dorfschaften unter sich hatten; in einigen ˜mtern waren zwei Schulzen, z. B. in 
Gaudischkehmen, wo 8 Ortschaften von Schweizern bewohnt wurden, ebenso 
in Stannaitschen. Im Amt Szirgupönen waren sogar drei Schulzen, weil hier 12 
Schweizerorte vorhanden waren. Einige dieser Schulzen werden als �ziemlich 
unruhige Köpfe� bezeichnet, dennoch wurden sie bestätigt. Diese Schulzen 
waren nötig geworden, als die �Verfassung� der Colonie vom König genehmigt 
wurde. 

Das Hauptbestreben der Colonisten ging nämlich dahin, sich vom Scharwerk, 
zu dem sie in gewissem Sinne verpflichtet waren, möglichst zu befreien; und 
diese Befreiung hatte auch  �Verfassung� im Gefolge. Besonders seit dem Jahre 
1725 sehen wir dieses Streben deutlicher hervortreten. (...) 

Nicht ganz leicht fiel es jetzt, die wirklichen Schweizer auszumitteln, da sehr 
viele auch von anderen Nationen im Besitz von �Schweizerhufen� waren, Pfäl-
zer, Hessen, Franzosen, Flandrer, Uckermärker; in Stannaitschen waren unter 
28 sogenannten �Schweizern� nur fünf echte, die übrigen rekrutierten sich aus 
den oben genannten Ländern. (...) 

In Berschkuhren fand sich, dass die Zusammensetzung von 22 �Schweizer� 
Bauern folgende war: 7 Nassauer, 4 Pfälzer, 4 Hessen, 6 Litauer, 1 Schweizer. 

In Darkehmen fand ein großer Schweizertag statt, zu dem die Schulzen er-
schienen waren. Sie fassten hier den Beschluss, dass die ganze Colonie für rich-
tige Abtragung der Colonistenzinsen sorgen würde; in zwei Terminen wollte 
sie dieselben abzahlen und Alle für Einen stehen. Dafür verlangten sie die völ-
lige Freiheit vom Scharwerk, selbst die Postfuhren wollten sie nicht mehr leis-
ten und nur für den König allein das Gespann liefern. Natürlich muss es auch 
ihnen, der gesamten Colonie, überlassen und gewährt werden, für die Instand-



 44 

haltung der einzelnen Schweizererbe Sorge zu tragen, damit jeder Wirt auch im 
Stande sei, seinen Zinsbeitrag richtig abzuführen;(...)  

Sonst soll kein Beamter weiter mit ihnen zu schaffen haben, Postronken60 oder 
spanischen Mantel Seitens der Behörde verbaten sie sich; sie selbst wollten ihre 
Leute nötigenfalls mit Gefängnis oder Geld zu strafen wissen. Diese letztere 
Jurisdiktion schien jedoch dem Könige allzu bedenklich, er lies deshalb einige 
Modificationen vornehmen. (...) 

Die Zahl der Schweizer Colonisten in Litauen lässt sich nur schwer bestimmen. 
In Jahre 1716 werden 1743 Köpfe (350 Familien angegeben); die Einwande-
rung von 1718 betrug 110 Familien resp. 550 Seelen und der letzte Zuzug 65 
Personen, so dass überhaupt eine Einwanderung von gegen 480 Schweizerfami-
lien  mit 2.360 Köpfen angenommen werden kann. (...) 

Nächst der Schweizer-Colonie waren namentlich die Nassauer- und Pfälzer-
Colonie von Bedeutung; schon die numerische Stärke beider teile war nicht 
unwesentlich, die Nassauer zählten im Jahre 1736: 291 Familien, wobei aller-
dings, wie die obige Nationalitätentabelle angibt, im Amte Althhof-Ragnit un-
ter den 13 angeführten Familien sich auch einige Franken befunden haben sol-
len. Die Pfälzer sind nur aus den oft erwähnten 10 ˜mtern mit 44 Familien 
nachweisbar. Es war das Bemühen beider Parteien, sich der Schweizer Societät 
anzuschließen, oftmals haben Pfälzer und Nassauer Schweizerhufen inne und 
nennen sich wohl auch selbst Nationalgenossen jener Colonie, natürlich nur um 
in dieselben Vergünstigungen eintreten zu können. (...) 

Obgleich die Magdeburger und Halberstädter in ziemlich großer Menge in das 
Land gekommen waren, war es ihnen doch nicht gelungen, zu einer besonde-
ren, sich über die gewöhnlichen Coloniepatente erhebenden Stellung zu gelan-
gen, d. h. eine �Colonie� zu begründen. 

Am schlimmsten scheinen die nichtdeutschen Ansiedlerelemente behandelt 
worden zu sein, die Polen und Szamaiten resp. Litauer. Dass solche vielfach als 
Colonisten �angesetzt� wurden, unterliegt keinem Zweifel; schon das mehrmals 
wiederkehrende Verbot ihrer Ansiedlung lässt darauf schließen, dass es vordem 
geschah, und auch nachher wird von oben herab selbst wieder auf diese Klasse 
von Ansiedlern aufmerksam gemacht: ihre Ansetzung sei vielleicht billiger, als 
die anderen Colonisten, die erst aus weiter Entfernung ankämen. Den Szamai-
ten, die namentlich ein großes Kontingent für das Gesinde stellten, wollte man 
ihre Tracht nicht erlauben; in Folge dessen liefen sie haufenweise wieder da-
von. Der Amtmann schlägt deshalb der Kammer vor, Einiges von der Tracht 
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vielleicht zu gestatten, wenn auch nicht die Pareisgen61, so doch die Naggen, 
zumal das Leder hierzu aus den Städten genommen wird. Die Kammer getraute 
sich in solcher wichtigen Frage keine eigene Entscheidung zu und fragte erst 
beim König an, der, wenn auch widerwillig, besonders in Erwägung der Moti-
vierung zugestimmt haben soll. Diese alle scheinen auch nicht auf Grund der 
Patente angesiedelt worden zu sein, sondern durch eigene Contrakte, die sie 
keineswegs vom vollen Scharwerksdienst entbanden. 

Einer Klasse von Fremdlingen, die sich auch einzuschleichen verstanden hat-
ten, sei noch kurz erwähnt: der Zigeuner.  Der harten Bestimmungen gegen 
dieselben ist schon öfters gedacht worden; Friedrich I. hatte dekretiert, �es soll-
ten, wenn sich Zigeunerbanden zeigten, die Sturmglocken angeschlagen und die 
Ortschaften gegen sie aufgeboten werden.� Galgen wurden an den Grenzen 
errichtet mit der Aufschrift: �Strafe des Diebs- und Zigeuner-Gesindels, 
Manns- und Weibspersonen.� Unter Friedrich I. sollten, als alles dies nicht half, 
alle Zigeuner über 16 Jahre, unter Friedrich Wilhelm alle über 18 Jahre gehenkt 
werden. Trotzdem kehrten sie immer wieder zurück, besonders in den ˜mtern 
Budupönen und Darkehmen waren sie häufig zu finden, zumal durch sie �die 
Branntweincosumtion sehr zunahm.� Ja, wir finden sogar einzelne Zigeuner-
dörfer, ohne dass sich genau feststellen lässt, wann dieselben begründet worden 
sind, ob unter Friedrich Wilhelm I. oder Friedrich II. Als solche Zigeunerdörfer 
werden erwähnt: Kummetschen, Sandfliess, Ossinen etc. 

Die Salzburger 
Um die Gesamtsumme der Salzburger in beiden Districten, Gumbinnen und 
Königsberg, noch einmal nach ihrem Stand und ihrer Beschäftigung zusam-
menzufassen, soweit sich das nach den, teilweise mangelhaften, Consignatio-
nen tun lässt, - so haben wir zwei Hauptkategorien zu unterscheiden: Ackers-
leute und Handwerker. Von den eben für den Litauischen  und Königs-
berg�schen Bezirk festgestellten Zahl 12.264 Seelen waren 1.786 Familien, 
bestehend aus 9.909 Personen Ackersleute, davon hatten sich eigenen Besitz 
erworben 362 Familien (über 1.600 Personen); 5.600 Personen waren auf kö-
niglichen Grund und Boden angesiedelt; außerdem gab es 442 Gärtner und 
Hofleute; Tagelöhner, Knechte und Mägde gab es 1.995, auch sind noch 59 
Hospitaliten zu zählen; der Rest, 40 Familien mit über 200 Köpfen, ist auf die 
adeligen Güter zu rechnen. Die Ansiedlung der Salzburger Ackersleute er-
streckte sich über 64 ˜mter und 17 adelige Güter (in 29 ˜mtern waren keine 
Salzburger angesetzt, in 8 Litauischen und 21 Königsberg�schen ˜mtern). 

Die städtische Bevölkerung der Salzburger war 477 Familien stark, mit 2.355 
Personen. Von den 50 Städten  der beiden Districte haben 39 Städte Salzburger 
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aufgenommen, davon kommt der größere Teil auf den Königsberger District, 
nämlich 1.205 Personen, während 1.150-1.160 in den 10 litauischen Städten 
saßen; am meisten bevölkert war Königsberg selbst. (...) 

Eigentümlich ist die Vereinzelung der Familien auf dem Lande. Es sind, wie 
die Tabellen im statistischen Teile nachweisen, fast gar keine größeren Salz-
burger Coloniedörfer vorhanden. Woher das rührt, haben wir gesehen. Die 
Salzburger waren nur einzeln zur Annahme von fertigen Höfen zu bewegen 
gewesen und mussten deshalb damit vorlieb nehmen, wo gerade ledige Stellen 
waren: Höfe der  ausgemerzten  oder entlaufenen Wirte, wüste wieder reparier-
te Besitzungen, oder abgebaute zweite Hufen. Aus all� diesen Gründen entstand 
ein Gewirr Salzburger Höfe, das bunt genug aussah. (...) 

Grosse Dörfer gehören in Litauen, wie große Wälder und Kirchhöfe zu den 
Seltenheiten, aber selbst kleine Dörfer sind selten ausschließlich von Salzbur-
gern bewohnt; schon oben ist auf die bunte Mischung der Nationalitäten in den 
einzelnen Dörfern aufmerksam gemacht, die Tabellen sprechen am deutlichsten 
hierüber.(...) 

Aus dem Jahre 1734 liegt eine ausführliche Consignation von den bereits er-
folgten Ansiedlungen vor. Hiernach war das Verhältnis folgendes: ein guter 
Teil war zunächst im Königsberg�schen Departement zurückgeblieben, 1.854 
Personen, die übrigen waren in Litauen untergebracht, und zwar 11.155 Men-
schen, von denen sich 1.059 in den Städten niedergelassen hatten. Unter den 
Städten stand natürlich obenan 

Gumbinnen mit  237 Salzburgern, dann folgten 
Darkehmen mit  168        � 
Memel mit  158        � 
Tilsit mit  141        � 
Insterburg mit  130        � 
Goldap mit  117         � 
Stallupönen mit    72         � 
Pillkallen mit    16         � 
Schirwind mit      1         � 

Die übrigen 1.602 Familien, 9.096 Personen, saßen in den ˜mtern, und zwar: 

Im Insterburg�schen District  6.718 Personen 
Im Ragnit�schen           �        2.002       �  
Im Tilsit�schen             �           338      �  
Im Memel�schen           �            18      �  

Die W i r t s c h a f t  wird allgemein gelobt; es wird vor Allem der Viehstand 
bei den Salzburgern, namentlich die Pferdezucht gerühmt. Die Verbesserung 
der Höfe wird anerkannt, ihre S p a r s a m k e i t  ist über jedes Lob erhaben, 
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die Prästande werden richtig abgeführt und die Dienste nach Möglichkeit ver-
richtet, insonderheit sind sie treu, zumal die Tagelöhner und Knechte! Im 
Christentum halten sie sich mit den ihrigen fleißig zum Abendmahl, doch fin-
den sich wohl auch einige räudige Schafe unter ihnen. (...) 

Ist an den Sonn- und Fest-Tagen der öffentliche Gottesdienst geendiget, so las-
sen unsere Preußischen Salzburger unter sich ihren Mund überfließen mit 
Psalmen und Lob-Gesängen, und geistlichen lieblichen Liedern. Man könnte 
davon ungemein viel Exempel anführen. Doch ein einziges mag genug sein. Im 
Jahre 1734 am Himmelfahrt-Tage, kam der Pastor Breuer aus Gumbinnen auf 
ein Dorf, wo die Salzburger angesetzt waren. (...) Die Teutschen und Litauer 
kamen auch hinzu, und setzten sich bei den Salzburgern nieder; da denn einer 
den andern ermunterte und erweckte. (...) 

�Und so dienten sie denn mit solchen ihren guten Exempeln den Teutschen und 
Litauern  in Preussen  zur Erbauung. Insonderheit wurden die Litauer durch die 
Andacht unserer Salzburger sehr erwecket und aufgemuntert. Herr Breuer 
schreibt deshalb von ihnen also: � Es jammert mich sehr der arme Litauer. 
Viele unter denselben haben ein recht gutes Gemüt. Mercklich ist es, wenn ich 
bei der Kirche catechisiere oder predige, finden sie sich häufig dabei, und wei-
nen mit, wenn sie sehen, wie die Salzburger weinen. Sie verstehen mir nichts, 
sie sehen mich immer an. Einstmals geschah es, dass ein gewisser Mann zu 
ihnen sagte: Wornach kommt ihr in die Salzburgische Predigt? Ihr verstehet 
doch nichts, was da gepredigt wird. Darauf antworteten einige in Tränen: Frei-
lich verstehen wirs nicht; das ist unser Unglück. Wir werden doch aber durch 
das Anblicken der Salzburger erwecket, weil dieselben so andächtig sind, und 
so sehr weinen.� 

Die Salzburger verweigern den Eid 
Den Eidesabnehmern war ganz genau eine mit gutem Bedacht ausgearbeitete 
Reiseroute vorgeschrieben. Mitte Februar 1733 wurde mit Gumbinnen der An-
fang gemacht; schon hier verweigerten einige den Eid gleich von vornherein; 
nur in wenigen Orten  ging es ohne jede Schwierigkeit ab, wie z.B. in Goldapp, 
wo alle ohne Weiteres �und mit der größten Willfährigkeit� schworen, doch 
waren hier die Widerstrebenden, 25 an der Zahl, erst gar nicht erschienen! Aber 
gewöhnlich traten die Widerspenstigen gern hervor, kamen trotzig anmar-
schiert, nachdem sie sich noch, wie sie sich nachträglich entschuldigten, vorher 
Mut angetrunken hatten. Eindringlich und des Längeren sprach zunächst der 
Geistliche auf die verstockten Gemüter ein; sie schwiegen grollend. Erst trat 
dann der Beamte und verlangte kategorisch den Eid, dann löste sich der Trotz 
meist in Worte auf.  
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In Diglaucken brach ein Salzburger in die unverantwortlichen, erstaunens-
würdiger Worte aus: � Wie sollen wir schwören? Der König lässt uns ja ver-
hungern, und bei Wasser und Brot können wir ja nicht leben.� Andere wieder 
sagten, wenn sie hätten schwören wollen, so konnten sie es ja bequemer in 
Salzburg tun, aber eben deswegen hätten sie ja Salzburg verlassen. Es waren 
noch die Ruhigsten unter den Oppositionellen, die da erklärten, sie wollten des 
Königs Ankunft abwarten, mit ihm würden sie das schon besprechen. Fast ü-
berall gab es einzelne Aufwiegler, die die Massen beherrschten. In Gudwallen 
trat einer der Trotzigen � mit einer unverschämten Stirne� auf und erklärte der 
staunenden Commission, er wolle es dreist heraus sagen, warum er und seine 
Freunde nicht schwören wollten, noch könnten: 

1. Es gäbe in Litauen viele Sonntagsschänder, die da Sonntags 
Holz führen, und das hat Gott ausdrücklich verboten. 

2. Den Litauern wird gar zu oft �übergezogen�, und sie bekämen 
mit Postronken; es wird nicht lange dauern, so geht es mit uns 
ebenso. 

Auf den Einwand der Commission, dass diese Strafe nur die Bösen träfe, sagte 
er: �ja, ja, der König will uns zu hoch treiben, doch wir danken Gott, fuhr er 
mit einem sichtlichen Stolz auf sein Rednertalent fort, dass wir uns so gut ver-
teidigen können. Sey wir treu, so glaube man uns ohngeschworen, sey wir nicht 
treu, so greife man uns.� Kurz, hier war wenig auszurichten. 

Das Desertieren von Kolonisten 
Solche Gründe zum Davongehen gab es mehrere; dieselben lagen zum großen 
Teil in dem oft unruhigen, abenteuerlichen Wesen der Einwanderer, oft auch in 
der falschen Lage, in die sie sich durch Annahme von großem, wüsten Grund-
besitz begeben hatten, oft in dem bösen Beispiele anderer � Deserteure�. Der 
König nannte das Preisgeben des angenommenen Bodens mit jenem militäri-
schen Ausdruck; und nach dem Eid der Untertanentreue, den die Colonisten 
hatten leisten müssen, war dieser Ausdruck nicht unberechtigt. Seine Wut über 
diese �Perfidie� kannte keine Grenzen. Die Sprache in den Edicten gegen die 
Flüchtlinge ist eine leidenschaftliche; hart sind die Strafen, die des wieder 
Erwischten harrten. Alle Hauptämter, Magistrate, Beamte waren angewiesen, 
keinen Ansiedler ohne speciellen Pass der Regierung oder der Kammer wieder 
zurück oder nur Reisen zu lassen; die auf heimlichen Wegen Betroffenen muss-
ten angehalten, zurückgebracht werden. Über solche war ausführlicher Bericht 
zu erstatten. Auch die Schulzen, selbst die Krüger des Ortes hatten die Ver-
pflichtung, auf verdächtige Reisende zu fahnden und sie zur Arretierung zu 
melden, kein Schiffer durfte sie über den Strom setzen, noch ihre Habe auf-
nehmen. Die eingebrachten Deserteure sollten als �meineidige Verläumder und 



 49

Diebe� bestraft werden. Diese Strafe wird schon im nächsten Patent näher be-
stimmt: ein solcher Deserteur sollte mit der Strafe des Stranges an dem Galgen 
büssen. � Der König konnte es gar nicht fassen, dass seine vielfachen Wohlta-
ten, die er den Colonisten fortwährend erwies, mit so crassem Undank belohnt 
werden könnten, er kam auf den Gedanken, dass aus freien Stücken die Ansied-
ler nimmer davongegangen wären, andere böse Leute mussten sie hierzu erst 
überredet haben, und diese Böswilligkeit traute er den Juden, den Polen und 
den Szamaiten zu, über die sich die volle Schale seines königlichen Zornes in 
mehreren Patenten ergoss. (...) 

Da alle diese Verordnungen keine besondere Wirkung zeigten, so wurden ei-
nerseits die Strafen verschärft, andererseits die Belohnungen erhöht: Wer schon 
den Nachweis führen konnte, dass ein Colonist zu entlaufen die Absicht hätte, 
empfing eine Belohnung von 200 Thlr., wer einen Verführer der Colonisten 
entdeckte, sogar 400 Thlr., für den zurückgebrachten Deserteur gab es ebenso 
Geldbelohnungen.(...) 

Die Entlaufenen, ob Colonisten, ob Altbauern, wurden öffentlich und nament-
lich aufgefordert, zurückzukehren; stellten sie sich nicht, so wurden bis zur 
Wiederergreifung ihre Namen als infam an den Galgen geschlagen. (...) 

Nichts half. Es fanden sich immer wieder einzelne, die entliefen oder zu entlau-
fen versuchten. 

Vollendung des Werkes unter Friedrich II. 
Noch in den letzten Wochen seines Lebens hatte Friedrich Wilhelm I. Colo-
nisten nach Litauen geschickt. Es waren 27 Familien, bestehend aus 204 Perso-
nen, denen ein Schreiben des Königs an die preussische Kammer vorausging, 
es sollen diese Leute �in Unserm Königreich Preussen bei ihrer Ankunft, so 
ehestens erfolgen wird, ohne Zeitverlust untergebracht und versorgt werden� 
(...)  

Aus Gumbinnen erfolgte jedoch der Bescheid, sie könnten höchstens noch 16 
Familien unterbringen (...) � und erfordert daher unsere Pflicht, S. K. Maj. al-
leruntertänigst anräthig zu sein, k e i n e  C o l o n i s t e n  m e h r  a n h e r o    
z u   s c h i c k e n, weil: 

1) dieselben nicht untergebracht werden können; 

2) dieselben solchergestalt schlechterdings der königlichen Kasse zur 
Last hierselbst liegen und auch demohngeachtet das Land dadurch nur 
immer mehr mit Bettlern angefüllt werden würde�. (...) 

Das war die erste Colonieangelegenheit in Litauen, mit welcher Friedrich II. zu 
tun bekam. 
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Im Allgemeinen steht Friedrich II. in dem Rufe, als ob er Ostpreußen nicht 
dieselbe Sorge geschenkt habe, wie seinen anderen Provinzen, als ob der Cha-
rakter der Bewohner dieses Landes ihn unsympathisch berührt hätte. (...) 

Er rügte zunächst die Steuerrückstände (über 19,797 Thaler) und fragte nach 
den Gründen. Die Antwort �Missernte� will er nicht gelten lassen, �sintemahl 
es nicht, dass alle Strafen nur dieses Land allein träfen und allem Absehen 
nach, wenn der Landmann sich nach dem Klima regulire, derselbe von seinem 
Acker Nutzen haben könnte�, es fehle an Saat- und Brodgetreide, für beides 
will der König Sorge tragen wissen, �damit nicht aus Mangel an ersterem die 
Felder unbebauet bleiben, und in Ermangelung des zweiten die königlichen 
Untertanen nicht krepiren dörften.�  

Den eigentlichen Grund der Calamität sucht auch er aber tiefer: 

�i n  d er  i n h u m a n e n  B e h a n d l u n g  d e s  V o l k e s�. Er ermahnte 
deshalb die Räthe dringend, mehr darauf zu achten, dass den Untertanen Justiz 
widerfahre und selbige mit keiner brutalitØ (als worüber sehr geklagt würde) 
ferner tractirt werden möchten; wie denn auch mit den Nationallitauern kei-
neswegs härter, als mit anderen umzugehen sei, indem, wenn selbige immerhin 
brutalisirt würden, sie bei ihrem rüden Wesen verbleiben müssten, dagegen mit 
vernünftigem Umgang und Vorstellung zu einem besseren Betragen angewöhnt 
werden könnten. Bosheit und liederliche Wirtschaft müssen zwar nicht unbe-
straft bleiben, man muss sich aber der Postronken auf alle Art und Weise ent-
halten und Gefängnis und andere gelinde Zwangsmittel zur Correction gebrau-
chen. Er �recommandire� vor allem die  E i n r i c h t u n g   d e s   S c h u l-    
w e s e n s   b e s t e r   M a s s e n,   a l s   w e l c h e s   v i e l   z u r   g u t e n  
E d u c a t i o n   u n d   B e s s e r u n g  d e r   L e u t e   h e l f e n   w ü r d e. 

Die kirchlichen und sittlichen Zustände im 17. und 18. Jahrhundert  im 
Kreise Heydekrug62 

1. Die Gottesdienste dienten in alter Zeit ausschließlich dem Unterrichte 
und der Belehrung des Volkes sowohl in weltlichen wie geistlichen 
Dingen. Alle neuen Gesetze und Verordnungen waren laut königlicher 
Verordnung vom 2. Dezember 1711 von der Kanzel zu verlesen. Die 
wichtigsten mussten alle Vierteljahr wiederholt werden, um sie den 
Leuten recht tüchtig einzuschärfen, und der Erzpriester hatte jährlich 
darüber zu berichten, ob dieses gewissenhaft in allen Kirchen gesche-
hen sei. Jeder Gottesdienst gestaltete sich zu einem Examen für die 
Gemeinde. Vor der Predigt wurde mit der erwachsenen Jugend ka-
techisiert. Nach der Predigt trat der Geistliche vor die Gemeinde, um 

                                                 
62 Geschichtliche Heimatkunde des Kreises Heydekrug, 1904, S. 75ff. 
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die Predigt mit den Alten katechetisch zu wiederholen. Er fragte sie 
nach dem Inhalt der gehörten Predigt und erforschte, wer aufmerksam 
zugehört oder wer während des Gottesdienstes geschlafen hatte. 

2. Zur Beichte, die am Sonnabend stattfand, musste die Anmeldung 
schon am Dienstag vorher erfolgen, damit den Leuten die beiden vom 
Konsistorium anbefohlenen Sprüche nach Hause zur Übung mitgege-
ben würden. Auch die Beichte war eine Katechisation mit den Kom-
munikanten. Wer sich im Beichtunterrichte unwissend gab, wurde 
zum heiligen Abendmahl nicht zugelassen. 

3. Selbst daheim waren die Leute vor dem prüfenden Pfarrer nicht sicher. 
Er besuchte sie zum Gebetsverhör. Zwischen Michaelis und Advent 
bereiste der Pfarrer, von ein paar handfesten Potablen begleitet � denn 
die Sache war keineswegs ungefährlich � alle Dörfer des Kirchspiels, 
um eine jegliche Person, sei es Mann oder Weib, beides Junge und Al-
te, keinen ausgenommen, im Gebet insonderheit zu prüfen. Obwohl 
die Leute unter Androhung von Geldstrafe zu diesen Zusammenkünf-
ten beschieden wurden, krochen doch viele ins Stroh oder liefen in 
Wald und Feld, wenn der Pfarrer zu diesem notwendigen Examen bei 
ihnen erschien. Dieser aber kannte seine Leute und ließ die Betreffen-
den nicht leicht entschlüpfen; denn er führte ein genaues Verzeichnis 
der Dorfbewohner bei sich. 

4. Mit Bangen ging eine Landgemeinde der Kirchenvisitation entgegen. 
Der Herr Erzpriester nahm selbst die alten grauköpfigen Wirte und 
Wirtinnen recht scharf, nicht nur im Katechismus, sondern auch im 
Lesebuche. Wer von den erwachsenen Personen kein Sprüchlein auf-
sagen konnte und noch keinen Buchstaben kannte, hatte bei der Visita-
tion wenigstens seine religiösen Erbauungsbücher dem Herrn Erz-
priester zu zeigen. Für den Schulmeister war die Visitation ein Tag 
großer Angst. Hatten sie doch nicht ihre Schuljugend im Lesen und 
Katechismus vorzuführen, sondern auch selber durch eigenhändige 
Probeschriften den Beweis zu liefern, dass sie die Kunst des Schrei-
bens begriffen. 

5. Die Taufe der neugeborenen Kinder geschah in der Regel einen Tag 
nach der Geburt. Arme Leute luden sich um des Patenpfennig willen 
zur Taufe ihrer Kinder 20-40 Paten ein. Eine Verordnung, d.hd. Kö-
nigsberg, den 12. Februar 1711, gestattet nur 5 Paten und verbietet den 
Patenpfennig gänzlich, befiehlt auch, dass die Taufe spätestens am 2. 
Tage nach der Geburt und nur in der Kirche stattfinde bei 100 Mark 
Ordnungsstrafe oder entsprechender Leibesstrafe. Hundert Jahre später 
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befiehlt eine Verordnung (Gumbinnen, den 29. April 1811) dass nur 
drei Taufzeugen gebeten werden sollen und für jede überzählige Per-
son ein Taler entrichtet werden soll. 

6. Zu der seit 1718 eingeführten Konfirmation wurden unwissende junge 
Leute streng zurückgewiesen. Die Annahme zum Kon-
firmandenunterrichte erforderte ein Alter von mindestens 15 Jahren; es 
fanden sich unter den Konfirmanden häufig junge Leute im Alter von 
20-24 Jahren. 

7. Der Weg zum Traualtar war ein sehr weiter und mit vielen Dornen be-
streut. 

a) Die Verlobung musste, wie ein Edikt vom 15. Januar 1712 
besieht, �um den eingerissenen Laster der      Unkeuschheit 
und viehischem Leben zu steuern�, hinfort in Gegenwart von 
2 oder 3 ehrbaren Männern geschehen. 

b) Vor dem Aufgebot musste sich das Brautpaar beim Pfarrer 
melden, um bei ihm den Katechismus gründlich zu wiederho-
len. Je schneller dasselbe lernte, desto früher gelangte es zur 
Aufbietung. Am Sonntag vor der Aufbietung wurden die 
Brautleute in der Kirche öffentlich in den fünf Hauptstücken 
geprüft. 

c) Die Trauung fand in der Regel in der Kirche statt. Nur die 
vom Adel und die vorhin geschwächten Personen durften sich 
im Hause trauen lassen. Letztere wurden meist im Pfarrhause 
hinter dem Kachelofen getraut. 

8. Gegen die rohen Sitten übte Kirche und weltliche Obrigkeit die 
strengste Zucht. Jede Übertretung kirchlicher Ordnungen, alle Ver-
säumnisse des öffentlichen Gottesdienstes, besonders die Laster der 
Unzucht und Trunkenheit, wurden mit Kirchenbuße, Ordnungsstrafe, 
Peitschenhieben, Halseisen, Einkerkerung geahndet. Am gelindesten 
war die Kirchenbuße vor dem Altar. Der Büßer musste, nachdem sein 
Vergehen in der Kirche bekannt gemacht war, vor der Gemeinde wäh-
rend des Gottesdienstes am Altar stehen. An den Pranger wurden ge-
wöhnlich die liederlichen Dirnen gestellt. Ihr Hals wurde in einen höl-
zernen Block geschlossen, an welchen sich Schellen befanden, die bei 
der geringsten Bewegung des Körpers läuteten und die Aufmerksam-
keit der Vorübergehenden erregten. Man nannte dieses Instrument die 
�spanische Fiedel�. 
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Über den Kirchenbesuch der Litauer 
Über den Kirchenbesuch der heutigen Litauer dürfen sich die Geistlichen nicht 
beklagen. Auch bei fast unpassierbaren Wegen und dem schlechtesten Wetter 
sind die Kirchen doch zahlreich besucht. Während des Gottesdienstes ist der 
Litauer äußerst andächtig; man sieht ihn nicht leicht zerstreut oder unaufmerk-
sam. Schon zeitig stellt er sich in der Kirche ein, um vor Beginn des Gottes-
dienstes sich entweder durch ein passendes Gebet, das er in seinem mitgebrach-
ten Gesangbuch findet, zu erquicken oder ein Lied andächtig mit den bereits 
versammelten mitzusingen. Zum Abendmahle gehen die Litauer regelmäßig, 
und zwar 2 bis 4-mal im Jahr. 

Gebetsversammlungen 
Neben dem eifrigen Kirchenbesuch halten die Litauer noch unter sich besonde-
re Gebetsversammlungen, die sogenannten �Surinkimen�, ab. In Privathäusern 
oder in eigens dazu eingerichteten Betsälen werden diese Versammlungen von 
Wanderpredigern geleitet. Die meisten von ihnen wissen von ihrer plötzlichen, 
durch besondere göttliche Offenbarung hervorgerufenen, Bekehrung zu erzäh-
len. Fast ein jeder von ihnen will aus einem Saulus ein Paulus geworden sein. 
Oft bleiben diese Surinkimininker  - auch Maldininker  oder auch Mucker ge-
nannt � bis in die Nacht bei ihrer Andacht beisammen, setzen sie aber gleich-
wohl am nächsten Morgen weiter fort. Trotzdem unsere Seelsorger mit Eifer 
ihres Amtes nicht nur in der Kirche walten und auch oft bei schlechten Wege-
verhältnissen den alten und schwachen Gemeindegliedern entgegenkommend, 
Hausgottesdienste in den Schulen und in sonst dazu geeigneten Räumlichkeiten 
abhalten, haben in letzter Zeit die Versammlungen der Surinkimininker doch 
bedeutend zugenommen.  

Was hat das zu bedeuten? 

Die richtige Antwort darauf dürfte wohl das Folgende sein: Der Germanisie-
rungsprozess macht unter den Litauern mehr und mehr Fortschritte und ist 
durch künstliche Pflege des Litauertums nicht aufzuhalten. Ja, der Übergang 
des litauischen Wesens in die deutsche Art dürfte sich in absehbarer Zeit ganz 
vollzogen haben. Dieses Gefühl haben auch die Litauer. Die Maldininker bzw. 
ihre Wortsager befürchten aber, dass mit dem Fortschreiten der Kultur die reli-
giöse Wärme aus den litauischen Herzen schwinden werde. Darum wird die 
Glut der Begeisterung für litauische Gottesdienste, litauische Gesänge, Gebete, 
Predigten noch höher angefacht. Die kirchliche Sphäre ist der letzte Rest des 
Volkstums, an das sich der Litauer mit zäher, fast krampfhafter Liebe fest-
klammert. Und dieses ist das letzte Aufflammen der Abendröte vor dem Son-
nenuntergang. Die Anfänge der religiösen Bewegung der Surinkimininker rei-
chen bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts zurück und sind bedingt durch das 
Auftreten von Herrenhuter Wanderpredigern. Die Bewegung wuchs am Anfan-
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ge des vorigen Jahrhunderts, als Nationallitauer, die von Gott berufen zu sein 
glaubten, als Prediger aufzutreten begannen. 

Die alten, echten Maldeninker sind nüchtern, arbeitsam und zuverlässig. Sie 
denken gern über religiöse Fragen nach, besprechen dieselben auch wohl mit 
ihrem Geistlichen. Derselbe steht bei ihnen im hohem Ansehen, besonders 
wenn er ihrer Sprache vollständig mächtig ist �und eine gute Predigt machen 
kann�. 

Der Markt in Darkehmen63 
�Wie die Unruhe zur Uhr, so gehören Handel und Wandel notwendig zum 
Volksleben und bilden die treibende Kraft desselben, welche zwischen Mangel 
und Überfluß vermittelt. Und wie der Kaufmann das Firmenschild aushängt, so 
wird dem Volke der Markt ein Sammelpunkt des Verkehrs. Markt und Markt-
platz waren bald für jede Stadt der wichtigste Teil. Um den Ring baut man sich 
zuerst an, setzt Kirche und Rathaus hinein und bevor manche deutsche Stadt 
Stadtrecht und Gericht erhielt, wurde sie zuerst Marktflecken. So erhielt Inster-
burg bereits 1572 das Marktrecht, aber erst 1583 Stadtrecht. (...) 

Der Marktverkehr schied sich in einen Wochen- und in den Jahrmarkt, welche, 
wie ihre Benennung zeigt, ursprünglich in den deutschen Städten nur einmal in 
der Woche, bezüglich im Jahr stattgefunden zu haben scheinen, aber bald so 
bewährt gefunden wurden, dass man sie vervielfältigte. Nach der Gewohnheit 
der Gegend finden die Wochenmärkte bei uns regelmäßig an zwei bestimmten 
Tagen der Woche Mittwoch und Sonnabend ( an andere Orte Dienstag und 
Freitag) ohne besondere Ansage statt.(...) 

Anders gestaltete sich das Leben auf den Jahrmärkten, welche Leute aus weite-
rer Entfernung anzogen und größeres Interesse erweckten, so dass man den 
Jahrmarkt damals als ein Ereignis von Bedeutung ansah. Es fanden in Darkeh-
men damals vier solche Jahrmärkte statt, nämlich in jedem Quartal einer, wozu 
ein Freitag bestimmt und dessen Eintritt in den Kirchen der Umgebung bekannt 
gemacht wurde. Waren die Kirchen die ersten, so wurden die Märkte die zwei-
ten Stellen, an denen ein größeres Publikum erschien, wo die Anfänge öffentli-
chen Lebens sich regten und sich mehr als in den Kirchen, in denen die Laien 
eine ziemlich passive Rolle spielten, ein lebhafter wechselseitiger Verkehr Ein-
heimischer und Fremder entwickelte.(...) 

Für kleine Städte, deren ländliche Umgebung bisher sich selbst genug und be-
dürfnislos in den Tag hinein gelebt hatte, und welchen das �Kauffschlagen� 
sogar gesetzlich verboten war, trat diese Wirkung mit besonderer Energie ein. 
Denn mit einem Male wurde dieser ganze bisherige die Entwicklung hemmen-

                                                 
63 Darkehmen, 1895,24ff. 
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de Comment für einen Tag suspendiert und Fremde, wie Einheimische durften 
auf den Jahrmärkten Darkehmens, wie aller preußischen Städte erscheinen um 
zu kaufen und zu verkaufen, was und wie viel ihnen beliebte. 

Das Landvolk ringsumher brachte daher seine Produkte fuderweise zu Markte; 
es fanden sich Handwerker und Händler aus Insterburg, Wehlau und Königs-
berg ebenso ein, wie solche aus dem Orte selbst oder aus der näheren Umge-
bung. Den Vogel schossen aber immer die polnischen Juden ab, deren bunte 
Tücher, Bänder und Kleiderstoffe, dann Messer, Pfeifen, Schnallen und Knöpfe 
nicht minder den Frauen und Mädchen, als den jungen Burschen in die Augen 
stachen. Der Proletarier, welcher heute auf seine Uhr stolz ist, wurde damals 
durch den Besitz eines Hutes, blanker Knöpfe, eines Messers oder einer Ta-
bakspfeife fast ebenso sehr beglückt, und was bunte Bänder, Tücher und neue 
Kleider auf Frauen wirken, zumal auf die damaligen Litauerinnen, die sich alle 
Hauskleider selbst webten und nähten und für den Reiz der Farben besonders 
empfänglich waren, braucht nicht näher ausgeführt zu werden. Königsberg be-
zog dergleichen Waren damals nicht mehr aus den Niederlanden; die engli-
schen Compagnien schafften bereits eine Menge neuer Manufakturen aus Eng-
land nach der Metropole der Provinz und aus dieser bezogen solche die polni-
schen Juden, welche seit einem Jahrhundert in Preußen heimlich hausierten und 
auf solchen Jahrmärken ungeniert öffentlich den Prunk ihrer Neuheiten entfal-
ten dürften.  

Ökonomie und soziales Leben (19. Jahrhundert) 
Die Bedeutung regionaler Märkte für die Bevölkerung 
Jahrmarkt, m. 1. �jährlich einmal oder mehrmals zu bestimmten Terminen 
stattfindender Verkaufsmarkt.� Heut� kommen die Juden, morgen bauen sie 
Buden, übermorgen ist Jahrmarkt.  2. ��Zank, Streit�. Es ist kein Städtchen zu 
klein, es muß einmal Jahrmarkt drin sein� (bei einem Zank, Streik). Jahrmarcht 
ut! Schluß mit der Auseinandersetzung. ( PrWb. 2, 1236 ) 

Markt, m. �Ein- und Verkauf von Waren an einem festgelegten Ort zu be-
stimmter Zeit; Platz, Straßenzug, auf dem regelmäßig Waren gehandelt werden; 
Markttag, kurz für Jahrmarkt, Fischmarkt usw. �Wenn de Domme oppem Markt 
komme, freie seck de Kooplied�. �Wenn du zem Marcht fährst , denn komme de 
Domme zu Geld.� Wer langsam foahrt, kemmt uck to Marcht.�( PrWb. 3, 1125 ) 

�Während des Essens unterhält man sich vom letzten ��Turgus� (Wochenmarkt) 
in Mehlkehmen� (Birkenmühle) (Didzsun 1956, 10) 
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Pferdemarkt in Wehlau64 
�Eine besondere Bedeutung hat für Wehlau bis heute und wohl auch für alle 
Zukunft der große Pferdemarkt. (...) Im Juli des Jahres 1895 besuchte Oberprä-
sident von Bismarck, der ein reges Interesse an dem Gedeihen der Stadt hatte, 
Wehlau, um den berühmten Pferdemarkt kennen zu lernen. Der gewaltige Auf-
trieb und das rege sonstige Leben und Treiben fanden seine uneingeschränkte 
Bewunderung. Dieser ganz einzigartige Markt hatte in den achtziger Jahren 
ständig an Auftrieb zugenommen. Auf den Marktplätzen standen z.B. 1895: 
7573 Pferde, über 2000 waren in Privatstallungen untergebracht oder auf den 
Straßen verhandelt worden. 1896 wurden u. a. auch 14 Luxuspferde aus Kana-
da in Wehlau verkauft. Käufer aus Berlin, Westfalen, Sachsen, Schlesien, Po-
sen, Hannover, sogar aus Dänemark, Schweden, Serbien, Russland, Österreich-
Ungarn usw. fanden sich in jener Zeit zum Markt ein. Außer auf die günstigen 
Auswirkungen auf die Pferdezucht und Landwirtschaft brachte dieser Markt 
auch der Stadt Wehlau zu allen Zeiten erhebliche Vorteile. Nicht nur den Ge-
schäftsleuten boten sich stets bedeutende Verdienstmöglichkeiten, sondern 
auch den Bürgern, die Zimmer vermieten konnten. Denn die Gasthäuser reich-
ten niemals aus, um den gewaltigen Fremdenstrom aufzunehmen.� 

Der Markt in Heydekrug65  
Die zentrale Lage des Kreisortes, begünstigt durch das nach allen Richtungen 
ausgebaute Straßennetz, sowie durch die schiffbare Wasserverbindung, hat 
Heydekrug zu einem idealen Marktplatz, dem Warenaustauschverkehr dienend, 
werden lassen.(...) 

Es gab wohl in einigen Kirchdörfern des Kreises Marktplätze und zwar in Ruß, 
Kinten, Saugen, Wieszen und nach 1939 in Plaschken und Coadjuthen. Diese 
Marktplätze auf dem Lande konnten der ländlichen Bevölkerung wenig nützen, 
weil die notwendigen Verbraucherkreise zur Abnahme ihrer Produkte nur in 
sehr beschränktem Umfange vorhanden waren. Einzelne Händler, die sich auf 
den Märkten einfanden, kauften wohl auch hier einiges auf, was sie an anderen 
Stellen � etwa Memel oder Tilsit oder nach 1923 Übermemel � wieder absetz-
ten. Indessen war die Aufnahmefähigkeit dieser kleinen Marktflecken so ge-
ring, dass die Mehrzahl der landwirtschaftlichen Betriebe sich genötigt sah, den 
Markt im Kreisorte zu besuchen. Zentrale Ablieferungsstellen, wie sie nach 
1939 vielfach geschaffen wurden, gab es bis dahin nicht. So war es unaus-
bleiblich, dass an jedem Markttage � Dienstag � die ländlichen Fahrzeuge dem 
Kreisort in Massen zuströmten. Schon in den frühen Morgenstunden verkünde-
ten das Trappeln der Pferdehufe und das Rattern der Wagen auf dem Kopf-
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65 Buttkereit, W., Der Kreis Heydekrug (Memelland) 1976,189ff. 
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steinpflaster der Hauptstrasse von Heydekrug den noch in tiefem Schlaf 
befindlichen Einwohnern das Nahen des Markttages. Alles war bestrebt, so früh 
wie möglich den Markt zu erreichen, um sich einen günstigen Platz zu sichern. 
Denn trotz der ungewöhnlich großen Fläche war der Marktplatz bei Beginn des 
eigentlichen Marktverkehrs gedrängt voll. Der Marktbeginn, im Sommer um 7 
Uhr, im Winter um 8 Uhr, wurde durch Hissen einer Flagge, der Marktflagge, 
angezeigt. Vorherige Kauftätigkeit war nach der Marktordnung verboten und 
unter Strafe gestellt. 

Von der ca. 5 Morgen großen Marktfläche, in vier Einzelplätze aufgeteilt, dien-
ten ca. 1 Morgen dem Fischmarkt, ca. 2 Morgen dem Getreide-, Gemüse- und 
Buttermarkt, ca. 2 Morgen dem Schweine- und Holzmarkt. Auf diesen Plätzen 
waren die Bauernfuhrwerke in vielen Reihen, ordentlich ausgerichtet, aufgefah-
ren. Auf der Sziesze hatten innerhalb des Marktplatzbogens die Fischerkähne 
aus dem Kreise und von der Kurischen Nehrung ihre Standorte bezogen und am 
Fischmarkt hatte der Marktdampfer �Hertha� angelegt. Auch einzelne Hand-
werksbetriebe waren mit ihren Erzeugnissen vertreten. An der Sziesze-Brücke 
befand sich die Töpferhalle, von der in langen Reihen Töpferwaren zum Ver-
kauf feilgeboten wurden. Schuhmacher, Mützenmacher, Sattler und Pantof-
felmacher hatten ihre Verkaufsstände aufgeschlagen. Ganz groß war der Be-
trieb in der Markthalle, wo die Fleischer des Kreises sich an jedem Markttage 
ihr Stelldichein gaben. In Zeiten der Hochsaison - im Winterhalbjahr - reichten 
die zahlreichen Verkaufsstände im Innern nicht aus, um alle Verkäufer unter-
zubringen. 

Einen besonderen Anziehungspunkt für die Käufer bildeten im Herbst die Ku-
renkähne, die die kleinen Stinte, als Schweinemastfutter von den Landwirten 
mit Vorliebe gekauft, zum Markt brachten. Aber auch in den Haushaltsküchen 
durften am Montagabend oder Dienstag die kleinen Stinte, -gekocht, mit Pfef-
fer, Salz, Essig und Zwiebeln angerichtet-, nicht fehlen. 

So intensiv der Handel auf den Marktplätzen auch war, so war es nicht minder 
der Betrieb in den 10 Gaststätten um den Marktplatz. Hier fanden die An- und 
Verkäufe ihren rechten Abschluss. Soweit das ungefähre Bild des Wochen-
marktes bis zum Jahre 1939!(...) 

Ein Wandel trat in dieser Hinsicht nach 1939 ein. Die nach der Rückgliederung 
geschaffenen zentralen Annahmestellen für die Landwirtschaft und die Fische-
rei machten den Verkauf der Erzeugnisse dieser Berufszweige auf den Märkten 
zum größten Teil überflüssig. (...) Damit hatte der weithin bekannte Markt in 
Heydekrug seine ehemalige Bedeutung verloren. 
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Die Juden und der Handel66 
Die �Handelsherren� 
Da in Darkehmen und Insterburg fast kein Getreide verkauft werden konnte, 
alles Amts- und Bauerngetreide vielmehr nach Königsberg geschafft werden 
musste, so wurden eben auf dem Rückwege die geringen Mengen Material- und 
Eisenwaren, die man zu kaufen pflegte, mitgebracht. Königsberg, Darkehmen 
und die polnischen Juden waren die einzigen Bezugsquellen hiefür. 

Der direkte Handel der Bauern nach Königsberg hat ganz aufgehört; ebenso 
derjenige der polnischen Juden. Darkehmen ist in den Vordergrund getreten 
und beherrscht den Handel unserer Gegend, soweit nicht bereits Gastwirte, 
Krämer und Höfer auf dem Lande sich daran beteiligten. 

Es lag ein ganz eigentümliches Wesen in diesem Handel der ehemaligen pol-
nischen Juden. Gesetzlich war er verboten, die Behörden verfolgten die Hau-
sierjuden und doch bestand er, war gewissermaßen notwendig und hörte erst 
auf, als man ihm den Lebensnerv abschnitt. Ich will versuchen ihn zu schildern. 

Längs der Hauptstraße nach Königsberg fährt ein dreispänniger Wagen, in wel-
chem sich einige Männer befinden, die in Gestalt, Farbe und Kleidung von den 
Landesbewohnern grell abstechen. Es sind Orientalen.(...) Die Sprache ist 
fremdartig; obwohl ihnen Littauer, Masuren und Deutsche begegnen, versteht 
sie doch niemand. Es sind polnische Juden. Ihr Wagen ist auffallend anders, als 
diejenigen der Umgegend. Eisen ist sehr wenig daran, die Leitern sind mit 
Weiden roh und lose ausgeflochten, so dass größere Gegenstände nicht leicht 
hindurchfallen können. Im Wagen liegen größere und kleinere Bündel und  
Päcke. Sehen wir uns den Inhalt derselben an, so finden wir Felle aller Art, z. 
B. Iltis, Marder, Fuchs, Katze, Otter; ferner Federn, Borsten, Pferdehaare, grö-
ßere Ochsenhörner, altes Zinn, Kupfer, Messing, Bernstein, ja sogar etwas Sil-
ber. Die Pferde sind zwar  starkknochig, aber mager. (...) 

Das ist die Handelscompagnie, welche auf ihre Art en gros den Handel in Preu-
ßen betreibt. Sie kauft und tauscht in Königsberg Schnitt- und Manufakturwa-
ren im Großen ein und tauscht dieselben auf der Rückfahrt an Handelsjuden 
zum Detailbetrieb gegen Felle, Federn, Eisen ein. Ihr Ziel ist immer Königs-

                                                 
66 Friedrich Tribukeit�s Chronik, 1894,38ff. Es handelt sich um die Erinnerungen des 
Gemeindevorstehers Friedrich Tribukeit, *1820, gestorben im Alter von 60 Jahren, nie-
dergeschrieben in den Jahren 1864-1875. Die Familie Tribukeit war für damalige Ver-
hältnisse recht wohlhabend; sie war im Besitz von 4 kulmischen Hufen (75 Hektar oder 
etwa 300 Morgen) Land. Die �Chronik� handelt über die Lebensverhältnisse des südlich 
von Darkehmen liegenden �alten littauischen Dorfes� Christiankehmen. 
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berg, wo sie ihre �Producten�, wie sie den Inhalt ihrer Säcke und Päcke nennt, 
verkauft und aus dem Erlöse andere Waren einkauft. 

Im Sommer wird in den Wäldern auf ihnen sehr gut bekanntem Terrain über-
nachtet, die Pferde ausgespannt und im Walde geweidet.(...) Die Besitzer des 
Waldes oder den Förster stört das nicht; denn so ist es zu Lande einmal Sitte 
gewesen, und die Juden tun Niemandem Unrecht. 

Am frühen Morgen, wenn die Pferde gut gesättigt sind, wird angespannt und 
weiter gefahren. Sobald Königsberg erreicht ist, so besorgen die drei Handels-
herren daselbst ihre Verkaufsgeschäfte. Baar Geld wird nicht viel eingenom-
men, meist werden Tauschgeschäfte gemacht, natürlich wird überall arg ge-
feilscht; die Säcke werden durch die Knechte abgeladen, auf den Speicher ge-
schafft, dort entleert und mit den eingetauschten Waren  wieder gefüllt. Dieser 
Einkauf besteht meist in Stoffen zu Kleidern für Männer und Frauen, sowie in 
Schmuck. (...) 

Ferner kauften die drei Handelsherren, welche zu solchem Großhandel übrigens 
gesetzlich berechtigt und mit Legitimation versehen waren, in Königsberg auch 
Kaffee, Cichorien, Gewürze, Messer, Knöpfe, Schnallen, Band, Peitschen-
schnüre, zuweilen auch Pulver und Blei. 

War nun der Einkauf in Königsberg besorgt, so ging die Rückreise in derselben 
Art von Statten, wie die Hinreise. War die Umgegend des Zieles erreicht, z. B. 
die Umgegend von Christiankehmen, so wurde abends in einem einsamen 
Waldhause eingekehrt. Bis dahin lag in diesem Handel nichts Unerlaubtes. 

Nun aber begann dessen illegaler Teil: 

Am Ziele der Reise also wurden die Päcke ausgeladen, geöffnet und in ganz 
kurzer Zeit standen etwa zwanzig andere polnische Juden umher, welche von 
der Ankunft vorher unterrichtet gewesen sein mussten. Jeder brachte die in der 
letzten Zeit erhandelte Produkte mit, und nun begann der Handel zwischen den 
drei Handelsherren und den Bündeljuden. Hatten jene auf der Reise ihre �Pro-
fitchen� wohl hundertmal erwogen und berechnet, so fanden sie in ihren Ab-
nehmern oft harten Widerstand, die ihre Preise durchaus nicht akzeptieren 
konnten. Die ganze Nacht hindurch wurde gefeilscht, oft unter den größten 
Lamentationen, bis der Tag diesem Treiben ein Ziel setzte. In aller Frühe sah 
man nach den verschiedenen Richtungen je zwei Juden mit großen Packen da-
von eilen. Hatten die Handelsherren ihre Waren dann nicht völlig verkauft, so 
fuhren sie ein paar Meilen weiter und setzten in folgender Nacht mit anderen 
kauflustigen Juden das Geschäft fort, bis der Rest verkauft war, worauf sie aufs 
Neue den Weg nach Königsberg einschlugen. (...) 
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Die Bündel- oder Hausierjuden 
Zwei Personen, eine ältere und eine oft sehr junge, beide mit Packen auf dem 
Rücken nahen sich unserem Dorfe. Der Alte, ein schon bejahrter Mann, hat 
dieselbe Physiognomie, wie jene drei Handelsherren: der jüngere kann sein 
Sohn sein. Oft werfen sie spähende Blicke nach vorn, hinten, zu beiden Seiten. 
Bevor sie das Dorf betreten, halten sie nochmals Umschau. Weshalb denn? 
Fragt man. Nun, es sind in Polen wohnende Juden, die hier einen unerlaubten 
Hausierhandel treiben. Nicht nur jeder Beamte, sondern auch jede andere Per-
son durfte den Bündeljuden festnehmen und der Behörde überliefern. Verlo-
ckend war das schon. Denn der Ergreifer erhielt die Hälfte vom Wert des Pa-
ckes, das der Jude trug. Indessen ist es wohl nie vorgekommen, dass eine Pri-
vatperson einen Packjuden festgenommen und abgeliefert hätte. Das war sehr 
erklärlich; denn erstens war der Jude unentbehrlich - wer sollte wohl die großen 
und kleinen Bedürfnisse für das Haus besorgen, wenn das nicht der Jude tat. 
Zweitens kaufte derselbe aus dem Haushalt, was sonst niemand kaufte. Drittens 
war der Jude die einzige Zeitung aus Preußen und Polen. Weiter konnte der 
Jude demjenigen, der sich an ihm verging, leicht gefährlich werden, und andere 
Juden konnten sich für ihre Glaubens- und Schicksalsgenossen rächen. (Feuer 
legen) 

Der wichtigste und gefährlichste Grund aber war der: �Jeder Jude konnte seinen 
Feind, besonders die Christen, tot beten oder tot beten lassen!� 

�Gewaltsamer, plötzlicher Tod oder langes Siechtum und Krankenlager, vom 
dem nur der Tod befreite, war die Folge des Totbetens. Wer wollte sich dieser 
Gefahr aussetzen? � 

Die einzigen Feinde der Juden waren die Gendarme. Sie waren von Amtswege 
verpflichtet, auf die Juden zu fahnden, doch hat auch mancher von ihnen infol-
ge des Totbetens, das die Juden indessen nur im äußersten Notfalle vornahmen, 
ein elendes Ende genommen. � So war�s mit dem damaligen Volksglauben 
bestellt. 

Vor dem Dorfe also hat der Jude noch einen spähenden Blick ausgesendet, aber 
keinen Gendarmen erblickt. (...) Dies benutzt der Jude sehr fleißig zu einem 
Geschäft. Hier wird Zeug zu einem Frauenkleide und ein Tuch verkauft, und 
Federn, Borsten und Bernstein in Zahlung genommen. Auch nimmt er Bestel-
lungen an auf ein modernes neues Tuch u. dgl., wogegen er die Zusicherung 
auf frisches Wachs erhält. Sein Sohn, der kleine Jude, hat Messer, Knöpfe, 
Pfeifen u. dgl. Und handelt heute auch tüchtig. Es ist ein guter Tag. 

So wird dieses Dorf und noch zwei Nachbardörfer durchhandelt. Abends wird 
bei Bekannten eingekehrt und am anderen Morgen das Geschäft fortgesetzt. 
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Erblickt der Gendarm einen solchen Juden, so beginnt eine grausame Jagd. Der 
Jude, vor allem bedacht, sein Pack zu retten, wendet alle Künste an, dasselbe zu 
schützen. Meist springt er in ein Haus und wirft sein Pack den Leuten zu, die es 
verstecken. Er selbst aber läuft dem Gendarm fast entgegen, springt dabei über 
einen Zaun u. s. w. Da der Gendarm hauptsächlich die Person des Juden zu 
fangen angewiesen ist, so muss er ihn verfolgen, obwohl das Pack wegen der 
ihn treffenden Hälfte ihm lieber wäre. Mitunter glückt es dem Gendarm den 
Juden zu fangen, doch das Pack ist fort, oft entgehen ihm Jude und Pack. 

Wird der Jude ergriffen, so trifft ihn eine Strafe von 5 Thaler und er wird über 
die Grenze transportiert. Obwohl die wenigsten Juden ergriffen wurden, so 
zeigen doch die langen Listen in den Amtsblättern von 1820 bis 1840 die große 
Zahl solcher Händler hier an.  

Jetzt hat dieses Hausieren aufgehört. (...) 

Die kaufmännischen Geschäfte in Darkehmen nämlich genügen jetzt allen An-
sprüchen des gemeinen Mannes. Es sind dort recht bedeutende Manufaktur- 
und Schnittwarenlager und nicht allein dort, sondern in fast jedem bedeutenden 
Kirchdorfe befindet sich schon ein solches. Auch Materialwaren, Pfeffer, Kaf-
fee, Messer u. dgl. erhält man käuflich in jedem größeren Dorfe. Dieser Um-
schwung vollzog sich in den Jahren 1840 bis 1860. Damit wurde dem Hausier-
handel der polnischen Juden, welche diese Jahrhunderte lang betrieben hatten, 
der Lebensnerv abgeschnitten.  
Von den vielen tausend Juden, die hier hausierten, ist - außer dem Totbeten - 
nichts nachteiliges bekannt geworden; erst als es ihm schlecht ging, sagt man 
ihnen Diebstähle, besonders an Pferden nach�. 

Die Lage der Landarbeiter im ostelbischen Deutschland (1892)67 
�Die Grundbesitzverteilung zeigt erhebliche Verschiedenheiten. In den nördli-
chen Kreisen Tilsit, Heydekrug, Niederung herrschen, mit Ausnahme einiger 
Teile des Kreises Niederung, wo größere Güter in stärkerem Maße vorkommen, 
an den Ursprungsorten der Berichte der mittlere und kleinere Grundbesitz, in 

                                                 
67 Weber, M., 1892, 110ff. Die umfangreiche Literatur, die es zu dieser Thematik in 
deutscher, litauischer und auch polnischer und russischer Sprache gibt, soll hier nicht im 
Einzelnen aufgezählt werden. Wenig Beachtung  fand bisher die im Auftrag des Vereins 
für Sozialpolitik erstellte Studie über ökonomische und soziale Verhältnisse im 19. 
Jahrhundert von Max Weber: �Die Lage der Landarbeiter im ostelbischen Deutschland�, 
1892 (Ostpreußen S. 109 � 277; davon Litauen S. 109-150);( Weber, Max Gesamtaus-
gabe, Abt. 1, Schriften und Reden; Band 3 ;1. Halbband: Provinz Ostpreußen. Regie-
rungsbezirk  Gumbinnen ,S.109ff.) Einen Einblick in soziale und ökonomische Lebens-
bedingungen von Landarbeiterfamilien nachdem sie vom Land in die Stadt gezogen 
sind, gibt Mulert, 1908. 
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Heydekrug speciell vielfach kleine Bauernwirtschaften, ebenso stammen die 
Berichte aus den Kreisen Ragnit, Pillkallen, Stallupönen, Gumbinnen und Tei-
len von Insterburg überwiegend aus den dort in der Mehrzahl befindlichen Dist-
rikten, in welchen die Bauernwirtschaften teilweise erheblich mehr als die Hälf-
te und bis über 3/4 der Fläche ausmachen. Große Güter herrschen vor in einem 
Teil des Kreises Niederung, nehmen in einzelnen Distrikten der Kreise Ragnit 
und Stallupönen bis zur Hälfte der Bodenfläche ein, während in einigen Ge-
genden von Insterburg das Mischungsverhältnis der verschiedenen Besitzkate-
gorien ein �ziemlich gleichmäßiges� ist, und beherrschen ganz überwiegend 
den Kreis Darkehmen.(...) Veranlassung zur Parzellierung (in den Kreisen Tilsit 
und Heydekrug) ist meist der wirtschaftliche Niedergang des Besitzers und 
erfolgt die Zerschlagung zu Spekulationszwecken, wobei seitens der behufs 
Abstoßung der Hypothekenschulden und zur finanziellen Durchführung der 
Parzellierung zugezogenen Händler und Kleinkapitalisten oft sehr erhebliche 
wirtschaftlich nicht gerechtfertigte Gewinne gemacht werden sollen�. 

�Arbeit schulpflichtiger Kinder, im allgemeinen solcher über 11, mindestens 
über 10 Jahre, kommt ganz überwiegend bei mittleren Wirtschaften vor und 
zwar zum Zweck des Viehhütens, hier in den Kreisen, Ragnit, Pillkallen, Stal-
lupönen, Gumbinnen, Insterburg in erheblichem Umfang, gegen festen Som-
merlohn von 20-50 Mk., wo neben Wohnung und Kost und mehrfach Kleidung 
(zwei Anzüge) gewährt wird. Die Hütezeit dauert ca. sieben Monate, von An-
fang April bis Anfang November. Daneben kommt die Verwendung von Kin-
dern zu leichter Feldarbeit, Jäten, Steinsammeln, aber auch zu Akkordarbeiten 
in der Kartoffelernte, vor, wobei im Kreis Stallupönen erhebliche Löhne ge-
zahlt  werden, so dass ein Kind bis zu 1Mk. pro Tag verdienen kann bei einer 
Arbeitszeit von bis zu 12 Stunden. Kann diese Erscheinung nicht ohne weiteres 
als unbedenklich bezeichnet werden, so ist andererseits die Wirkung auf den 
Schulbesuch mehrfach problematisch.� (Ib. S.115) 

�Die Stellung von Scharwerkern 68  ist aber neuerdings ganz außerordentlich 
erschwert, da sich zu dieser untersten Stufe von Arbeitsverhältnissen stellen-
weise überhaupt keine Arbeiter finden lassen, so dass, (...) mehrfach auf die 
Erfüllung dieser an sich bestehenden Verpflichtung hat verzichtet werden müs-

                                                 
68 Scharwerker, m., ein zum Scharwerk verpflichteter Arbeiter, meist unverheiratet. 
Auf den Gütern sind die Instleute verpflichtet, eine bestimmte Anzahl Scharwerker zu 
halten, mit welchen sie auf Erfordern des Gutsherrn in die Arbeit rücken müssen. Sie 
zahlen denselben einen bestimmten Tagelohn; nach Sperber, 27, zahlt diesen die Guts-
herrschaft. Dumm, faul und gefräßig giebt einen guten Scharwerker. F�l on e gôdet M�l 
göft e gôde Scharwerker. Er geht wie ein Scharwerker, er geht sehr langsam� (Frischbier 
Wb II 260) 
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sen; nur die größeren alten Wirtschaften pflegen auf ihrer Innehaltung zu beste-
hen.(...) Meist sind Väter, Schwiegerväter oder Kinder, sobald sie konfirmiert 
sind, Scharwerker, oft sehr schwächliche Personen;� (Ib. S.129f.) 

�Sobald der Arbeiter eigene Kinder als Scharwerker zu stellen in der Lage ist, 
bessert sich seine Lage außerordentlich, namentlich die Bareinkünfte steigen 
alsdann bedeutend. Dem steht aber die steigende Schwierigkeit, Scharwerker zu 
stellen, welche vielfach schon eine vollständige Unmöglichkeit ist, entgegen. 
Krüppel, Greise, gefallene Mädchen werden als solche gestellt, denn bei der 
äußerst kümmerlichen Lebenshaltung dieser Dienstboten finden sich trotzdem 
meist nur mehr oder weniger arbeitsunfähige Personen zur Übernahme dieser 
Stellung bereit. Die eigenen Kinder ferner entziehen sich regelmäßig spätestens 
mit der Militärdienstzeit, meist aber schon früher, der Verwendung als Schar-
werker; die Generalberichte konstatieren, dass sie sobald als möglich in die 
Städte abzuziehen pflegen, ohne Rücksicht darauf, ob die väterliche Wirtschaft 
zusammenbreche. (Ib. S.262) 

�Die Wanderarbeiter sind in Litauen noch eine relativ vereinzelte Erscheinung. 
Sie kommen fast in allen Kreisen vor, aber nicht in erheblichem Umfang, und 
ebenso steht es mit der Abwanderung. 

Eine regelmäßige Wanderbewegung der landwirtschaftlichen Arbeiter inner-
halb des Bezirks oder der Provinz findet nicht statt, nur aus dem Kreise Ragnit 
(5) gehen regelmäßig Arbeiter in die Niederung zur Heu- und Getreideernte auf 
2-4 Wochen. Dagegen wird aus fast allen Kreisen (Heydekrug, Tilsit, Niede-
rung, Pillkallen, Stallupönen, Gumbinnen, Insterburg, Darkehmen) ein verein-
zeltes Wandern von Arbeitern für den Sommer teils zu Drainagearbeiten, teil zu 
Eisenbahn und Chausseen und Festungsarbeiten, namentlich in Königsberg und 
Pillau, auch wohl Berlin, zum �Vulkan� (Die Stettiner Maschinenbau-
Aktiengesellschaft �Vulcan� in Bredow bei Stettin war vor allem als Schiffs-
werft und Lokomotivfabrik bedeutend.) in Stettin und zum Bau des Nord-
Ostsee-Kanals (Der Nord-Ostsee-Kanal wurde im Zeitraum von 1887 bis 1895 
zwischen der Elbbucht bei Brunsbüttel und der Kieler Föhrde bei Holtenau 
gebaut) gemeldet. 

Die Versuche, fremde Arbeiter heranzuziehen, sind im Kreise Ragnit geschei-
tert, im Kreise Stallupönen deshalb aussichtslos, weil der Bedarf nur während 
der kurzen Erntezeit ist, im Kreise Insterburg hat man mit den polnischen Ar-
beitern schlechte Erfahrungen gemacht. Dagegen werden seit einigen, zum Teil 
seit dem letzten Jahre, polnische Arbeiter aus Russland herangezogen � und 
zwar hier überwiegend männliche � in den Kreisen Tilsit, Niederung, Pillkal-
len, Stallupönen, Gumbinnen, Insterburg, Darkehmen, meist nur von einzelnen 
Gütern und in kleinerer Zahl, etwas stärker als Ersatz für die nach Westen ab-
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ziehenden, im Kreise Pillkallen, auch im Kreise Niederrung, am stärksten und 
zunehmend im Kreise Darkehmen bei vorherrschendem Großgrundbesitz. 
Meist kommen die Arbeiter nur zur Ernte, im Kreise Tilsit nur auf wenige Wo-
chen, im Kreise Niederung und Pillkallen für alle Sommerarbeiten, im Kreise 
Darkehmen auf 2-3 Monate. 

Über die Organisation wird uns aus dem Kreise Darkehmen berichtet. Dort 
kommen die Arbeiter in Gruppen zu 3-4 und mit ihnen eine Frau, welche ihnen 
kocht. (...) Die ganze Erscheinung beginnt erst jetzt erhebliche Dimension an-
zunehmen� (Ib., S148f.) 

�Der Generalbericht aus Litauen konstatiert eine Zunahme der Wirtschaft-
lichkeit, speziell des Sparsinnes, und eine sehr erhebliche, durch die strengere 
Durchführung des Schulzwanges herbeigeführte Hebung des geistigen Niveaus, 
welches dasjenige älterer Bauern überrage, ebenso auch der sittlichen Lebens-
führung. (...) 

In Bezug auf den geschlechtlichen Verkehr ist in ganz Ostpreußen die Landar-
beiterschaft wenig skrupulös; die Berichte melden übereinstimmend, dass ein 
sehr großer Prozentsatz, teilweise die überwiegende Mehrzahl der Ehen der 
Landarbeiter erst geschlossen werden, nachdem ein intimer Umgang bereits 
stattgefunden habe.�(...) 

�Die unrechtmäßige Aneignung von Heizmaterial, ja von Getreide, soweit es 
die Gespannknechte für ihre Pferde stehlen, das unberechtigte Fischen in frem-
den Gewässern wird von den ländlichen Arbeitern kaum als straffällig, ge-
schweige denn als Diebstahl angesehen. Die Ehrlichkeit reicht häufig nur so 
weit, als die Gelegenheit verhindert wird, sich herrschaftliches Eigentum an-
eignen zu können. Die Trunksucht mit der in ihrem Gefolge stehenden Rauflust 
ist in der Abnahme begriffen. Es trägt zu dieser Erscheinung weniger die gefes-
tigte Moral als die erhöhte Branntweinsteuer bei�. 

Hofgängerverhältnisse, wenn die Arbeiter dem Arbeitgeber noch einen 
oder zwei Scharwerker zu stellen haben69 
�Die Scharwerker rekrutieren sich aus den konfirmierten Söhnen und Töchtern 
der Arbeiter, aus gefallenen Mädchen, die ein bis zwei Kinder zu versorgen 
haben und ihre Kinder bei sich behalten müssen, aus unverheiratet gebliebenen 
Geschwistern und Verwandten oder dem alten Vater. Der Arbeiter, namentlich 
der Freimann, der mehr Kinder hat, als er selbst zum Scharwerk stellen muss, 
vermietet seine eben eingesegneten Kinder an einen Nachbar. Diese vermiete-
ten Kinder bleiben nur so lange im Scharwerksverhältnis, bis sie körperlich 

                                                 
69 Beitrag zur Orientierung über die Lage der ländlichen Arbeiter in Ostpreußen, von 
Pfarrer C. L. Fischer, Quedenau. Königsberg i. Pr. 1893, 34f. 
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entwickelter sind, dann lassen sie sich durch die Agenten nach anderen Provin-
zen verschicken.  

Unter den Scharwerkern ist jedes Alter vertreten, von 14. bis 20. Lebensjahre, 
etwa 2/3 Mädchen und ein Drittel Jungen. 

Der bare Lohn ist durchschnittlich 45 bis 50 Mark. 

Sie wohnen beim Instmann oder Gespannknecht und schlafen gewöhnlich in 
der neben der Wohnstube befindlichen ungeheizten Kammer. Sie werden mit 
großer Rücksicht behandelt, weil sie andernfalls dem Arbeiter durchgehen und 
dieser dann seine Brotstelle verliert, sobald er die vorschriftsmäßige Zahl der 
Scharwerker nicht stellen kann. 

Der Hauptmissstand des Scharwerksverhältnisses besteht wohl darin, dass die 
Mädchen keine ordentliche Hausarbeit kennen lernen. Sie verstehen nur die 
Feldarbeit und wenn sie dann, ohne in einer bäuerlichen oder herrschaftlichen 
Hauswirtschaft gedient zu haben, Frauen und Mütter werden, dann haben sie 
keine Ahnung von einer sparsamen Haushaltung und vernünftiger Kindererzie-
hung. Die männlichen Scharwerker haben ausreichende Gelegenheit alles zu 
lernen, was einst von ihnen als Gespannknecht oder Instleuten gefordert wird. 
Ferner führt das Zusammenarbeiten der Jugend beiderlei Geschlechts zur Ver-
rohung der Sitten, da auch die decentesten Lebensbeziehungen in der un-
geniertesten Weise zur Haupt-Tages-Unterhaltung und Würze der Arbeit ge-
macht werden. 

Die Scharwerker fühlen sich in ihren Verhältnissen wohl und zufrieden. Ja, sie 
ziehen den Dienst beim Instmann zum Zweck des Scharwerks dem Dienst bei 
erheblich höherem Lohn und besserer Beköstigung beim Bauern vor, weil sie 
nur immer eine Arbeit und zwar in großer Gesellschaft zu leisten haben, wie in 
der Fabrik und weil sie in der scharwerksfreien Zeit thun und lassen können, 
was sie wollen. Die halberwachsenen Söhne und Töchter tüchtiger und wirt-
schaftlicher Eltern halten den Scharwerksdienst allerdings nur für ein leidiges 
Übergangsstadium und treten sobald als möglich beim Bauer oder bei besser 
situirten Familien in den Dienst, um eine tüchtige und geordnete Hauswirt-
schaft kennen zu lernen, die über diejenige im schlichten Elternhause hinaus-
geht.� 

�Das Völkchen der Litauer im preußischen Staat...70. 
�Das Völkchen der Litauer im preußischen Staat hat nie Anspruch darauf erho-
ben, eine politische Rolle zu spielen; nur innerhalb seines Bezirks wollte es sich 
seiner Sprache bedienen, seiner alten Sitte und Gewohnheit treu bleiben, seine 
Wirtschaftsweise behaupten dürfen. Man kann nicht sagen, dass die Regierung 

                                                 
70 Wichert, Ernst, Litauische Geschichten. Aus dem Vorwort zur 1. Auflage 1881, 7ff. 
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ihnen hierin irgendwelche Hindernisse in den Weg gelegt hat: im Gegenteil 
ließe sich nachweisen, dass einige Mühe aufgewendet ist, diese dem Staate 
unschädliche nationale Eigenart möglichst zu erhalten.... 

Der Litauer als solcher bringt es nicht über den Bauern hinaus. Der Einzelne 
steht an Bildungsfähigkeit schwerlich hinter seinem deutschen Nachbarn zu-
rück. Man trifft litauische Namen überall in Ostpreußen, namentlich auch in 
den größeren Städten und in allen Berufskreisen und Geschäftszweigen an; aber 
die wenigsten Vertreter derselben verstehen auch nur noch ein Wort litauisch.... 
Geistliche, Lehrer, gerichtliche Dolmetscher, Krüger usw. müssen der Landes-
sprache kund sein, Kaufleute, die mit den Litauern Geschäfte machen, und 
Gutsbesitzer, die aus ihnen ihre Arbeitskräfte entnehmen, pflegen sich eine 
gewisse Fertigkeit im Gebrauch der Sprache anzueignen. Deshalb ist die Be-
völkerung doch keineswegs zweisprachig zu nennen.... 

Der Litauer beschäftigt sich geistig nur mit Schriftwerken religiösen Inhalts, die 
in seiner Sprache abgefasst sind. Die für ihn gedruckten Zeitungen, unbedeu-
tende Blättchen, sind von Geistlichen redigiert. 

Gerade der litauische Bauernstand ist in Verfall. Er hält zähe an seiner alten 
Wirtschaftsweise fest und verliert dadurch mehr und mehr an Boden. Die unse-
lige Neigung der Litauer, sich möglichst jung zur Ruhe zu setzen, das Grund-
stück dem ältesten Sohn oder der verheirateten Tochter zu überlassen, sich ei-
nen Altenteil und den anderen Kindern eine Abfindung in Geld und Naturalien 
auszudingen, belastet den Grundbesitz über alles Maß und zwingt die Wirte 
zum Verkehr mit Wucherern (die eigenen Landsleute sind oft die schlimmsten), 
die ihre Not ausnutzen und sie in wenigen Jahren ruinieren. Es ist nichts Selte-
nes, dass bäuerliche Grundstücke mit zwei oder mehr Ausgedingen belastet 
sind, da der Besitzer, wenn er nicht mehr selbst wirtschaften kann, beim Ver-
kauf sich auch noch selbst in dieser Weise bedenkt. Fortwährende Prozesse 
zwischen Wirten und Altsitzern sind die Folge; man entledigt sich der lästigen 
Mitesser, die nicht arbeiten wollen und auf ihre Verschreibungen trumpfen, nur 
zu oft durch heimlich beigebrachtes Gift. In allen geschäftlichen Angelegenhei-
ten möglichst schlau zu verfahren, um sich für den Augenblick Vorteile zu ver-
schaffen und später nicht in Anspruch genommen werden zu können, gilt als 
erlaubt oder wenigstens nicht als verwerflich. Scheinverträge aller Art sind des-
halb an der Tagesordnung, und es werden Bestechungen von Zeugen und 
Meineide nicht  gescheut, ihnen Geltung zu schaffen oder bei veränderter Sach-
lage sich von jeder Verpflichtung daraus zu befreien. Der wirtschaftliche Ver-
fall zieht unrettbar den sittlichen Verfall nach sich. Dazu kommt eine sehr 
leichte Sinnesweise im Verkehr der beiden Geschlechter miteinander. Ehen 
werden meist ganz geschäftsmäßig nach äußeren Rücksichten geschlossen. 
Daher pflegen denn auch beiderseits Liebschaften vorauszugehen, die oft ernste 
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Folgen, ohne der anderweiten ehelichen Verbindung ein Hindernis zu bereiten. 
Wenn es nur gelingt, sich der lästigen Verpflichtungen daraus möglichst zu 
entledigen, um wirtschaftlich nicht beschwert zu sein� Auch Ehen auf Probe 
sind keine Seltenheit. Die Litauerinnen zeigen sich häufig dem Trunke ergeben, 
vergnügungssüchtig und arbeitsscheu. An der ganzen Grenze entlang blüht 
infolge der russischen Sperre das demoralisierende Schmuggelgeschäft. 

Der Bauer weiß seinen Besitz nicht zu behaupten. Den besseren in der Nähe der 
Städte und großen Marktflecken muß er früher oder später aufgeben, um sich 
mehr nach der Grenze hin billiger anzukaufen. Auch dort hält er sich meist 
nicht lange. Er verkleinert seinen Besitz durch die Ablösung von Weide- und 
Wiesenplänen, oder verkauft, berichtigt Schulden und erwirbt mit dem Rest des 
Kaufgeldes ein Kätnergrundstück. Es nährt ihn nicht, wie er gewohnt ist, zu 
leben. Er versucht�s  als Altsitzer. Sein Nachfolger ist nicht glücklicher. Bei der 
Subhastation fällt er mit seinem Ausgedinge aus. Nun wohnt er als Losmann, 
arbeitet so viel er muss; dient den Juden als Schmuggler. Nur ein Teil seiner 
Kinder findet auf den litauischen Höfen selbst das gewünschte Unterkommen; 
die Mehrzahl muss sich dazu verstehen, bei den deutschen Besitzern Dienste 
anzunehmen, zur See zu gehen, bei der Bernsteinbaggerei Arbeit zu suchen, 
außerhalb ihrer alten Landmark sich als Gesinde zu vermieten, um dann isoliert 
unter der deutschen Bevölkerung zu verdeutschen. Der Landbesitz geht nach 
und nach überall in die deutsche Hand über; an die Scholle aber ist die litaui-
sche Art gebunden. Nur noch an der Grenze hin gibt es Bezirke von ganz litaui-
schen Gepräge, aber auch dort schon unterbrochen von Gutskomplexen, die aus 
zusammengekauftem Bauernlande gebildet sind....Dieser Prozeß, der nicht des 
tragischen Charakters entbehrt, ist merkwürdig für den Volkspsychologen, aber 
auch dem Dichter gibt es reichliches Material zu novellistischer Ausprä-
gung....� 

Epidemien, Krankheiten, Wohnverhältnisse 
Über den Hungertyphus im Regierungsbezirk Gumbinnen71 
Im Jahre 1867 nahm eine Krankheit die allgemeine Aufmerksamkeit in An-
spruch, welche im August in Ostpreußen von kleinem Anfange beginnend ra-
pide größere Dimensionen annahm, eine bedeutende Anzahl Menschenleben, 
darunter viele ˜rzte und Krankenpfleger, als Opfer forderte und nur den ge-
meinschaftlichen Anstrengungen fast der gesamten zivilisierten Welt im Früh-
jahr 1868 zum größten Teile  wich, ohne viel weiter über die Grenzen ihres 
ersten Entstehens hinausgegriffen und ihren mehr lokalen Charakter verändert 
zu haben. Es war der Hungertyphus, dieser unheimliche, todbringende Gast, 

                                                 
71 Grun, E. H. W., 1871, 203ff. 
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welcher bei uns eingekehrt war, trotzdem dass man, wenn auch nicht durchaus, 
so doch wenigstens anfangs die epidemische Verbreitung der Seuche ableugne-
te und das Übel durch die Namen: Schleimfieber, nervöses oder gastrisches 
Fieber mit typhösem Charakter zu beschönigen suchte. Der erste Keim der Er-
krankung fand sich unter den Arbeitern an der ostpreußischen Südbahn, einem 
Eisenbahnstrange, der von der Seestadt Pillau über Königsberg, Eylau, Bar-
tenstein, Rastenburg, Lötzen, Lyk bis zur polnischen Grenze hin die Provinz 
von Norden nach Süden durcheilt. Zwischen Rastenburg und Lötzen, längs dem 
Bahnstrange, trat die Seuche zuerst auf das Gebiet des Regierungsbezirks 
Gumbinnen, machte an den Stellen, wo die Leute gerade mit den Bahnarbeiten 
beschäftigt waren, oder da, wo sie besonders häufig hinströmten, um sich ihre 
Lebensbedürfnisse einzukaufen, Knotenpunkte, ergriff zuerst die Arbeiter, als-
dann Personen, die mit diesen in vermehrten Verkehr getreten waren, besonders 
die Gast- und Krugwirte, Gewürzkrämer, Detaillisten, und verbreitete sich dann 
strahlenförmig und neue Knotenpunkte bildend ins Land hinein. (...) Zur Zeit 
des ersten Auftretens der Seuche waren ca. 800 Arbeiter zwischen Bartenstein 
und Rastenburg am Bahnbau beschäftigt gewesen; verhungertes, elendes, zu-
sammengelaufenes Proletariat aus aller Herren Länder, besonders aber Tage-
löhner und ländliche Arbeiter aus den nördlichen, zu Lithauen gehörenden Dist-
rikten des Gumbinner Regierungsbezirks, wo sie sich schon lange außer Arbeit 
und hungernd umhergetrieben hatten; denn die Ungunst der Witterung hatte 
hier eine totale Missernte hervorgerufen. Mangel an Lebensmitteln, an Kapital, 
Überschwemmungen hinderten den Weiterbetrieb der Landwirtschaft, und der 
größte Teil der Arbeiter sah sich ohne Tätigkeit und jedem Mangel, den die 
Arbeitslosigkeit ihm bringen muss, preisgegeben. Scharenweise verlieren sie 
ihre nächste Heimat, um sich nach den größeren Städten und den Arbeitsplät-
zen zu begeben, wo am leichtesten von der öffentlichen Mildtätigkeit oder 
durch Arbeit etwas zur Linderung der Not zu erhoffen war. Zunächst lag die 
Strecke der Südbahn, und hier drängte die Masse zuerst. Alle jedoch konnten 
hier nicht Beschäftigung finden, und so zogen andere Schwärme in der Provinz 
nach den im Bau begriffenen Chausseen hin, Arbeit und Milde Gaben in Emp-
fang nehmend, wo sich dergleichen darbot. (...) Der Regierungsbezirk Gumbin-
nen ist arm; seine Lage an der gesperrten russischen Grenze, wodurch er dem 
Handel verschlossen bleibt; der Mangel an industriellen Unternehmungen bei 
dem einstigen Erwerbe durch die Landwirtschaft, welche mit vielen natürlichen 
Hindernissen zu kämpfen hat; die dünne, spärliche Bevölkerung; der Mangel an 
Kunststraßen, welche einen schnellen, billigen Verkehr des Produktes mit dem 
Absatzorte ermöglichen könnten; die Zollpolitik des Staates tragen gemein-
schaftlich die Schuld daran.  
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Die Gesundheitsverhältnisse der Bevölkerung auf der  
Kurischen Nehrung72  
Ursachen der Tuberkuloseverbreitung auf der Nehrung. 
Die Verbreitung der Tuberkulose ist auf der Nehrung, wie schon aus Tabelle 14 
hervorgeht, eine verhältnismäßig  große und namentlich auf besonders schädli-
che Lebensgewohnheiten der Bevölkerung, die in folgenden besprochen wer-
den sollen, zurückzuführen. Am deutlichsten prägen sich diese ungünstigen 
Verhältnisse in Nidden aus, welches infolge seiner größeren Ausdehnung in 
sanitärer Hinsicht von allen Nehrungsorten am wenigsten gleichmäßig entwi-
ckelt und zum Teil hochgradig rückständig geblieben ist. Von den 10 Todesfäl-
len an Lungentuberkulose in Tabelle 14 kommen in den Jahren 1911 � 1913 
allein 8 auf die Ortschaft Nidden, während für Schwarzort nur 2 davon übrig 
bleiben. Sämtliche 5 Fälle von Hirntuberkulose sind sogar ausschließlich für 
Nidden in Rechnung zu stellen. 

Ungesunde Wohnverhältnisse. 
In erster Linie begünstigt wird die Verbreitung der Krankheitskeime auf der 
Nehrung durch den teilweise recht mangelhaften Zustand der Behausungen, der 
wiederum in Nidden besonders augenfällig ist. Während in den übrigen Neh-
rungsorten die vorwiegend auf Wärmeersparnis und Rauchkonservierung der 
Netze berechneten, primitiven, schornsteinslosen Fischerhäuser heute fast voll-
ständig verschwunden sind, ist dort noch eine ganze Reihe derselben erhalten 
geblieben. Der in den quer durch die Mitte solcher Häuser führenden Flur und 
von dort in den nach unten offenen, die Netze enthaltenden Dachraum abgelei-
tete Rauch des Herdes und der Öfen, quillt beim Öffnen der Türen von dem 
Mittelflur, gewöhnlich auch in die Wohnräume und bildet einen dauernden 
Reiz für die Schleimhäute der Atmungsorgane bei den Hausbewohnern, na-
mentlich aber bei den sich vorwiegend im Hause aufhaltenden Frauen und Kin-
dern. (...)  
Da die Mehrzahl der Abortanlagen, wie allgemein auf dem Lande, infolge 
mangelhafter Entleerung und Sauberhaltung in bedenklichem Zustande ist, 
findet man oft auch die nächste Umgebung der Häuser mit menschlichen Ab-
gängen verunreinigt. Für die sich herumtummelnden Kinder ist daher eine Be-
rührung mit den infektiösen Exkrementen eines Phthisikers leicht möglich. (...) 
Die Wohnungsfrage, die im Verein mit der Verständnislosigkeit der Bewohner 
für hygienische Forderungen bei der Verbreitung der Tuberkulose in Nidden 
eine besondere Rolle spielt, ist auch für die Badegäste von großer Bedeutung. 
Es ist vorgekommen, dass Wohnungen vermietet wurden, in denen kurz vorher 
Kranke mit offener Lungentuberkulose  nach langem Siechtum erlegen waren. 

                                                 
72 Lenz, W., 1918,30ff. 
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Auch gegen die Verwendung infizierter Betten ist trotz aller Aufklärungsversu-
che keine Sicherheit gegeben. Desinfektionsmaßnahmen stoßen wegen der Ab-
gelegenheit des Dorfes und der damit verbundenen beträchtlichen Kosten auf 
große Schwierigkeiten. Eine Beseitigung dieser Umstände wäre nur durch die 
ständige Anwesenheit eines ausgebildeten Desinfektors zu ermöglichen. 

Sprache und Alltag in Preußisch-Litauen 
37 Jahre Landarzt in Preußisch-Litauen 1869 - 190673 

Des Kreises Heydekrug Land und Leute74 
In den achtziger Jahren hatte der Kreis Heydekrug  40.000 Einwohner. Ein 
fünftel des Landes befand sich im Besitz des Staates, vier fünftel besaßen die 
Klein- und Großgrundbesitzer; letztere 12.000 Morgen. Die zwanzig Gutsbesit-
zer und die beiden großen Dörfer Heydekrug mit Szibben und Ruß waren 
deutsch, die übrigen Ortschaften zum größeren Teil litauisch. Doch dank lang-
jähriger deutscher Kultur arbeitsam, in geordneten wirtschaftlichen Verhältnis-
sen lebend, blickten die Litauer mit Missachtung auf ihre katholischen Lands-
leute, die in Russland ärmlich und verwahrlost lebten, während bei ihnen nicht 
große Armut herrschte. 
Das L i t a u e r t u m nahm langsam ab. Die früher sehr genauen, förmlichen 
litauischen Vorschriften und Gebräuche bei Hochzeitseinladungen, bei Hoch-
zeiten und Begräbnissen sind nicht mehr üblich. Die Einladungen erfolgen 
mündlich oder schriftlich in deutscher Sprache: 

�Zur Begräbnisfeier meines am 6ten d. Mts. 1878 verstorbenen innig geliebten 
Vaters erlaube ich mir  Ew. Wohlgeboren zum 12 d. Mts. Nachmittags 2 Uhr 
ganz ergebenst einzuladen, um dem Verstorbenen das Geleit nach dem hiesigen 
Friedhofe zu geben und sich nachher mit einem Trauermahle gütigst aufwarten 
zu lassen.� 

Von den Leuten die mich um ärztlichen Rat fragten, brauchten nur die im 
Grenzbezirk  wohnenden und einige Frauen durch ihre Begleiter oder durch 
mein litauisches Dienstmädchen sich zu verständigen. Auch bei den Kirchgän-
gerinnen, die sich vor dem Dorf Strümpfe und Schuhe anzogen, sah man den 
grün und rot gestreiften Rock der litauischen Kleidung seltener. Die Tilsiter 
litauische Gesellschaft �B y r u t t a� kam zu ihrem regelmäßigen Sommerfest 
nach Ruß in deutscher Tracht, und nur wenige Mädchen trugen das schwarze 
Mieder und die weißen gestickten Hemdärmel. Gesprochen und gesungen wur-
de litauisch, und ein Theaterstück litauisch in der großen Turnhalle aufgeführt. 
Bei litauischer Sprache waren die Umgangsformen und die Bildung von deut-

                                                 
73 Arthur Kittel 1921. 
74 Ib. S. 8 ff. 
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scher Art. Der Litauer geht fleißig in die Kirche und außerdem vor und nach 
der Kirche, mitunter wöchentlich auch einmal am Abend, zu gut besuchten 
Betstunden, die in ihren geräumigen Häusern die Besitzer selbst oder ein Wan-
derprediger abhielten. Unter ihnen befanden sich hervorragende Redner, die 
bibelfest durch ihre begeisternden Ausführungen stundenlang die andächtigen 
Zuhörer fesselten. Der Litauer sagt: �Der Pfarrer schreibt abends bei einem 
Glas Grog und einer Pfeife Tabak seine Predigt, und dann sind auch einige 
Tropfen vom heiligen Geist drin. Unser Luksat aber gießt den heiligen Geist 
mit dem Eimer aus.� Es ist eigenartig, dass die frommen Litauer in Bezug auf   
f r e i e  L i e b e  nicht streng urteilen. Selbst wenn der Prediger nach den A-
bendversammlungen das gemeinsame Strohlager seinem einsamen Zimmer 
vorzieht mit den Worten: �Wo die Lämmer sind, muss auch der Hirte sein!� 
Der Verkehr lediger Mädchen mit jungen Männern gilt nicht als anstößig, nur 
der mit einem E h e m a n n.  Die jungen Leute, die heiraten wollen, begeben 
sich zu den Eltern heiratsfähiger Mädchen. Dort wird von den Eltern ihre Ar-
beits- und Wirtschaftstüchtigkeit erprobt und gleichzeitig festgestellt, ob die 
Zuneigung des jungen Paares von Dauer ist. Die viel begehrten jungen und 
alten wohlhabenden Besitzerwitwen nehmen gewöhnlich junge Leute z u r       
P r o b e  n a c h e i n a n d e r  i n s  H a u s. (...) 

Der Litauer glaubt, dass jedem Neugeborenen von Gott die Todesstunde be-
stimmt ist. Deshalb wurde auch ärztliche Hilfe wenig beansprucht. Meine Wir-
tin, Besitzertochter aus J u g n a t e n, welches mit Heydekrug durch eine 15 
Kilometer lange Chaussee und Eisenbahn verbunden ist, lag im 18. Lebensjahr 
an schwerer Diphtheritis zwei Wochen danieder. Ihr Vater zwei Jahre lungen-
leidend, ihre Mutter an Bleichsucht und Körperschwäche krank, und die 
17jährige Schwester 14 Tage in hohem Fieber starben dahin. Ein Arzt wurde 
nie zu Rate gezogen. Außerdem herrschte große Geldknappheit, da die Erzeug-
nisse der Landwirtschaft und Fischerei wenig einbrachten. (...) 

In den siebziger Jahren zahlte die Feuerkasse gleich nach jedem Brande die 
Gelder aus. Ein Nachbar klagte dem anderen seine vollständige Mittellosigkeit, 
worauf der ihm tröstend erwiderte: �Aber Mensch, du hast doch noch die Feu-
erkasse!� Ihre Kündigung erfolgte mitunter auf sehr praktische Weise durch ein 
dickes K i r c h e n l i c h t, dessen Brennzeit erprobt war. Der Besitzer zündete 
es morgens auf dem Heuboden an, verschloss denselben und fuhr in die Stadt. 
Kehrte er abends zurück, so fand er jammernd sein Haus in Flammen. Wenn 
wir abends auf der Veranda unseres Gasthauses am Ufer des Flusses unseren 
Abendschoppen tranken, sahen wir rechts und links am Horizonte die �L i t a u- 
i s c h e  S o n n e  � aufgehen. 

Die Altsitzerwirtschaft verursachte oft Streitigkeiten, Prozesse, wohl auch 
Verbrechen. Der Verkäufer des Grundstückes behielt sich als Altsitzer vor: ein 
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bis zwei Stuben im Wohnhause oder in einem Nebengebäude, Garten und A-
ckerland, Weide für die �eiserne� Kuh mit der Erlaubnis, jährlich ein Kalb auf-
zuziehen. Brennholz, Lebensmittel, ein Schwein und Hühner, so dass er be-
quem und leicht arbeitend oft mit Frau und ein oder zwei Kindern lebte. Konnte 
dann der Käufer nicht die schweren Bedingungen erfüllen, so griff er zum �Alt-
sitzerpuler� - Arsenik. Da die Krankheitserscheinungen und die Leichenöff-
nungen die Arsenikvergiftung leicht erkennen lassen, wurde, wenn auch sehr 
selten, Pflanzengifte angewandt. 

Der Litauer p r o z e s s i e r t  gern. � Ein Pantoffelheld aus dem Nachbardorfe 
kaufte jedes Frühjahr Teer zum Anstreichen seines Reisekahnes mit der Ver-
pflichtung, dass der Kaufmann ihn verklagen müsse. Dann zeigte er die Ge-
richtsvorladung seiner Frau und machte sich einen vergnügten Tag in Ruß. 
Meineide waren nicht selten. Als der Richter einen Streitenden fragte: �Können 
sie diesen Eid schwören?�, erwiderte er ihm selbstbewusst: �Herr Gerichtshof, 
ich möchte den Eid sehen, den ich nicht schwören kann!� Wenn nicht aufge-
passt wurde, fasste er mit der linken Hand den hinteren Hosenknopf oder hielt 
sie mit zusammengelegten Fingern senkrecht nach unten. Dann fühlte er sich 
vor der Anklage des Meineides sicher. Ka gale darite, was kannst machen!�, 
sagte er sich und schwor den notwendigen � Meineid.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 73

Der Ausklang der litauischen Sprache im Kirchspiel Pillupönen, Kreis 
Stallupönen75 

Lebenslauf einer preußischen Litauerin verfasst in ihrer Muttersprache76 

Mano Gievastes Nusidawiems. 
Asz kur szieta raszteli iszdodo, bunu 65 metu, giemuse Mine Jurgschates, Te-
was Christionas, Motina Jewa giemuse Kewersune isz Pötzlauko. Tewas Muri-
nings pre Budawonu dirbo, turejo masza Sodiba, kureme ir Schule buwo. Asch 
so (für: su) mano geru mokslu Mokitoju (für mokytojui) didele dszauksma ba-
darau. Mokitojes, Marolds wadinose, labai gerai mokino, Rasziet, Skaitit, Ka-
tekisma, Bibelo-Nusidawiemus. Kaip asz 13 Metu buwau, egau ie Pilupenus, 
musu Basznieszos Parapija, pre Pono Kunigo Strohmano ant Pamokslo, ir la-
bai didele Proce mus (für: mums) iszrode ieki ie Szegnojemo. Ta patsze Dena, 
kol mes Szegnone gawom, po wiszu Basznitinigku wisa Katekisma pereme. Ta 
Dena labai atmennu (für atsimenu). Mes Tewu 3 Waikai, Sesu ir brolis, abudu 
Szenoti ir da Giewi. Asz ant Tewiszkes ju uszwada turegau pasilikt. 

Kaip asz 25 Metu buwau, Absiszenigau Ludwig Sakowitze, giemes Stankunus 
Lietuwo. Mudu geturis Metus szonai giewenom, potam nusipirkom didesne 
Giewate (für: gyvÆt� ) 30 Morgu Dirvos. Mes stropgei dirbom ir wiska graszei 
isitaisem. Dideli Soda prisiauginom wisokio Waisaus, Obelu, Gruszu, Wischnu, 
Sliwu, aplink wisa Soda Egles. Szende ta nama stowe (für: stóvi) keip Giraite. 

Mudwim Pons Diews Tries Gudikus dowanojo, du Sunu ir wena Dukteri, wens 
tu dweju 4 menesu mire. Dukteri leidem Szneiderka ir Kaspadoniste (für: 
gaspadoryste/Wirtschaft/) mogitis, potam ji ie ponischkus Butus ego ir 22 Metu 
Absiszenigo da priesz Waina 1913 su laiszkinnu Richard R. 

                                                 
75 Paul Schultze, *1863 in Stettin, Theologe, Pfarrer in Pillupönen ab 1. September 
1898- �...der letzte der Pillupönener Pfarrer, die der Gemeinde auch mit der litauischen 
Sprache zu dienen hatten...�Im Folgenden Auszüge aus seiner Dissertation aus dem 
Jahre 1932. 
76 Ib. S.52ff. Zur Schreibweise gibt der Autor folgende Erklärung: �Lebenslauf der Mine 
Sakowitz, geb. Jurgschat - Pillupönen, in genauer Wiedergabe ihrer Schreibweise. In 
ihrer Niederschrift hat sie sich der deutschen Schriftzeichen bedient, wie sie sie in der 
Schule auch für das Litauische angewendet hat. Ihre orthographischen Eigentümlichkei-
ten, soweit sie nicht auf Schreibfehlern beruhen, lassen sich folgendermaßen zusammen-
stellen: Hauptwörter schreibt sie meistens groß. � gibt sie durch sz  wieder oder schreibt 
einfach z oder das deutsche sch. � schreibt sie sz oder sch, c ebenfall sz: szmerzio. Zal-
níeriei Soldaten schreibt sie Szalnerei. Y und i schreibt sie öfters ie: vieras, ie (Praepos.), 
sugrieszt für sugr��t zurückkehren, liek für lyg �gleich�, giemes, szieta, jies und gies. 
Kurzes i reduziert sie zu e in: Mokitojes, teveles, Givenems, giemuse, usw.� Die im Text 
angegebenen Erklärungen(in Klammern) stammen von P. Schulze. Der Text wird buch-
stabengetreu wiedergegeben.  
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Potam 1914 Waina iszkillo. Sumus 20 Metu buwo, ir to ji itrauke, iszmusterawo 
ir iszgabeno ie Meneso (wohl: � + menes� ) Ragutis (für: Ragøt�s) ant didelio 
Muszo ie Karpatus, kur gies pirma Morzu Pole o Kaime Pohar palaidots. Kaip 
mums tewams per Szirtpersza buwo, gal kosznas mislitis, kad paskutini mus 
(für: m�s� ) Senatwes uszwada iszplesze. Da dabar ta rona neuszgiedita. 

Kaip vaina pradego, tai teweles 12 Metu numires buwo. (�Als der Krieg be-
gann, war Väterchen 12 Jahre verstorben�) Motenele 75 metu labai szwaka pre 
manes turejau. Wieras, keip rusku Szalnierei attrauke, jie labai sumusze, 
iszwaszawo tolau ie Pruszus ir negale sugrieszt, kolei ruskei isz musu szemes 
lauke buwo. Menesu Aprilaus jies sugrieszo, didelei Sirgdams. Kojos ir rankos 
liek kaip pamire. Motina o asz buwom namie, kad musz (für: m�s� ) Givenems 
arti rubeschaus buwo. Tai wisi pirmiaus mus iszrubawo, kat mudwe neko daug 
neturejom keip ant kuno apsirede. Kas tik trobose buwo, Giwulei, drabuszei, 
Gewei, Szasies, Wisztos, ka neisznesze, tai sudausze arba sudegino. Mudwe kas 
Dena tarp Smerzio ir Giwaszo kabejom, isz wienos puses ruskei nuschauti no-
rejo, isz kitos kanunos, kat wena ugnis ape mus buwo. Kamputi sulinde werk-
damos kaip lapai drebejom. Potam motinele ir to mire 1916. Wieras neko neko 
dirbt negalejo, tai dar poora Metu swetima emem. Mudu 30 Metu szonai Gie-
wenom. 1921 pardawem. Ketures nedeles potam mano wieras mire ir ten pa-
laidots. O aszb isz tu namu iszegau, kur ta masza donute usiraszau ( �wo ich 
noch ein kleines Brot (Altenteil) mir verschrieben habe�) ir pas dukteri bunu 
Basznitkeme Pillupenos. Dukters Waikatszu 4, 3 Sunus ir Dukte.77 

                                                 
77 Im Folgenden eine kurze inhaltliche  Zusammenfassung des Lebensberichtes von 
Mine  Sakowitz, geb. Jurgschat � Pillupönen, den sie im Alter von 65 Jahren verfasste. 
Das Geburtsdatum wird nicht genannt. Der Vater Christionas (Mutter Jewa) war als  
Maurer tätig. Sie besaßen ein kleines Anwesen im Dorf Wenslowischkus, hielten eine 
Kuh und ein Pferd; dort befand sich auch die Schule. Sie erinnert sich an ihren Lehrer 
Marold, der ihr Schreiben, Lesen und Katechismus beibrachte. Einen besonders tiefen 
Eindruck hinterließ ihr der Tag der Einsegnung,  als sie 13 Jahre alt war und Pfarrer  
Strohmann vor der  Gemeinde in Pillupönen den ganzen Katechismus durchnahm. Sie 
waren drei Kinder, außer ihr eine Schwester und ein Bruder, beide verheiratet und noch 
am Leben. Mit 25 heiratete sie und erwarb nach vier Jahren ein Hof  mit 30 Morgen 
Land. Sie waren fleißig und haben sich schön eingerichtet; besonders stolz ist sie auf 
ihren Obstgarten. Der Herr Gott (Pons Diews) schenkte ihnen drei Kinder, zwei Söhne 
und eine Tochter, eins der Beiden verstarb im Alter von 4 Monaten. Die Tochter lernte 
das Schneiderhandwerk und Hauswirtschaft. Sie war bei verschiedenen Herrschaften im 
Dienst und heiratete mit 22 Jahren im Jahre 1913 einen Briefträger. Schmerzliche Spu-
ren hinterließ in ihrem Leben der 1. Weltkrieg: als 1914 der Krieg ausbrach wurde der 
20 jährige Sohn eingezogen. Er fiel bei einer Schlacht in den Karpaten und wurde dort 
beerdigt. Eine tiefe Wunde in ihrem Leben, die nie verheilte. Als der Krieg ausbrach war 
der Vater bereits 12 Jahre verstorben; die 75 jährige Mutter war schwach und wurde von 
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Ausklang.78 
�Die vorstehenden Ausführungen geben ein Bild vom jetzigen Stande der litau-
ischen Sprache im Grenzgebiet. Nur vereinzelt finden sich noch solche, die 
ihrer kundig sind. Auf einzelnen abgelegenen Gehöften hat sie sich durch den 
Zusammenhalt der Familie erhalten; im Verkehr mit den Alten haben die jünge-
ren sie noch gebraucht. Daß sie sich so lange gehalten hat, liegt daran, dass der 
Bauernstand ihr Träger gewesen ist; nachdem er germanisiert ist, verstummt 
sie. Immerhin hat es mit ihr 400 Jahre gedauert, ehe sie verklungen ist. 

In den westlich von uns gelegenen Kreisen hat sie bereits 50 Jahre früher ihren 
Ausklang gehabt; wenn wir darüber nachdenken, warum sie sich hier länger als 
in den Kreisen Insterburg, Darkehmen und Gumbinnen hielt, so finden wir den 
Grund darin, dass der Grenzbezirk, vom Verkehr mit der Stadt abgeschlossener, 
dem nivellierendem Einfluss der Stadtkultur mehr entzogen war als die westli-
chen Kreise. Auch hat die Nähe der Grenze manchen das Litauische stärkende 
Einfluss gehabt. 

Die Kirche hatte Verständnis für die Gemütswerte, welche der Gebrauch der 
litauischen Muttersprache den litauischen Familien brachte, hat mit Treue 
selbst bei ganz geringen Zahlen der noch vorhandenen ihnen das Wort Gottes 
in der Muttersprache gebracht. Auch die Regierung hat, solange aus litauischen 
Familien in die Seminare Lehrernachwuchs kam, in die Schulen, in denen noch 
von Hause aus litauisch redende Kinder waren, der litauischen Sprache mächti-
ge Lehrer entsandt. Als dieser Nachwuchs aufhörte, war sie genötigt, davon 
abzusehen. Nie sind von litauischen Eltern dieserhalb Vorstellungen erhoben 
worden; in den zahlreichen Aktenstücken, in die ich als Orts- und Kreisschulin-
spektor Einsicht nehmen konnte, habe ich nichts Derartiges gefunden. Die El-
tern erkannten, dass es das Fortkommen der Kinder befördert, wenn sie der 
deutschen Sprache mächtig wurden. Die Akten heben hervor, dass die Kinder 
aus litauischen Familien vielfach ein besseres Deutsch sprechen, als die Kinder 
aus Häusern, in denen zu ihnen plattdeutsch geredet wird, da sie durch die 
Schule von vornherein sich an das Hochdeutsche gewöhnten. 

                                                                                                            
ihr versorgt. Der Mann wurde von russischen Soldaten misshandelt, verließ die Heimat 
und kehrte später krank zurück. Die daheim gebliebenen Frauen wurden ausgeplündert, 
ihnen blieb  nur die Kleidung am Leibe erhalten. Sie hatten Todesängste auszustehen, 
als sie in das Sperrfeuer der Front gerieten. Die Mutter verstarb 1916. Der Mann konnte 
fortan nicht mehr arbeiten und sie waren gezwungen jemanden in Dienst zu nehmen. Sie 
lebten dort 30 Jahre. Im Jahre 1921 wurde das Anwesen verkauft. Als der Mann ver-
starb, verließ sie das Haus und ließ sich ein kleines Ausgedinge �aufschreiben�(�masza 
donute usiraszau�). Sie wohnte fortan im Kirchdorf Pillupönen bei ihrer Tochter und hat 
4 Enkelkinder, 3 Jungen und ein Mädchen.  
78 Paul Schulze. S. 22f. 
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Die vorhin gegebene Statistik zeigt, dass im zweiten und dritten Jahrzehnt des 
19. Jahrhunderts die deutsche Sprache das Übergewicht über das Litauische im 
Grenzgebiet erlangte. Wir erkennen darin die Wirkung der Freiheitskriege, die 
auch die litauischen Preußen zu großen Opfern für das Vaterland getrieben hat-
ten. Die allgemeine Wehrpflicht, der alle preußischen Männer unterlagen, nö-
tigte dazu, dass auch die Litauer sich die deutsche Sprache aneigneten. Die 
starke Politisierung der Deutschen durch die geschichtlichen Ereignisse trug 
das Ihrige dazu bei, die Sprachunterschiede zu beseitigen. Schließlich haben 
auch vielfach aus litauischen Familien Stammende das Litauische aufgegeben, 
um eine Minderung des Ansehens zu vermeiden. Trauriges Schicksal einer 
Generation, die es erleben muss, dass die Muttersprache von dem Geschlecht, 
das nach ihr kommt, nicht mehr übernommen wird! Ich kannte einige alte Li-
tauer, die in der Familie nicht mehr Gelegenheit fanden, die litauische Sprache 
zu gebrauchen, die daher öfters weite Wege machten, solange sie noch rüstig 
genug waren, um andere alte Litauer zu besuchen und sich mit ihnen litauisch 
zu unterhalten. Aber da sich das Sprachgut nur durch fortwährenden Austausch 
erhalten kann, musste in solchen Fällen das alte Sprachgut sehr stark und 
schnell zurückgehen. 

Hierbei sprach auch der Umstand mit, dass dem alten Litauer außer der Bibel 
und dem Gesangbuch jede Literatur fehlte. Nur in einigen Familien traf ich den 
Pakajaus Paslas (Friedensbote)an, der in den Kreisen der Gemeinschaftsleute 
(Surinkimninker) verbreitet war.  

Es ist ohne Bedeutung für den Bestand der litauischen Sprache im Grenzgebiet, 
dass jetzt hier mehrfach infolge der Abwanderung des Gesindes nach dem Wes-
ten und den großen Städten die Wirte genötigt sind, litauisches Gesinde zu mie-
ten. Sie sind meistens katholischer Konfession; um sie geistlich zu versorgen, 
wird noch öfters litauische Predigt in Bilderweitschen, wie aus den kirchlichen 
Nachrichten des katholischen Pfarramts daselbst zu ersehen ist, gehalten. Aber 
die Knechte kehren, um nicht das Heimatrecht in Litauen zu verlieren, zur Ab-
leistung der allgemeinen Wehrpflicht bald wieder nach Litauen zurück, die 
Mägde, soweit sie hier bleiben, verheiraten sich meistens und assimilieren sich 
dem Deutschtum. 

So dürfen wir tatsächlich vom Ausklang der litauischen Sprache im Grenz-
gebiet reden. Alles hat seine Zeit; für sie ist die Zeituhr bei uns abgelaufen. 
Aber wir können uns hierfür das Wort des Dichters zu eigen machen: �Sieh, 
Herr, ich habe nichts verdorben, sie blieb von selber steh�n!� 
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Sprache und nationale Zugehörigkeit im Memelland: ein Dilemma 79 
�Die Neubelebung des Litauischen ist auf dem Boden des ehemals zu Russland 
gehörigen Litauens in vollem Maße gelungen. Die polonisierten Litauer sind zu 
der Sprache ihrer Abstammung wieder zurückgekehrt oder sind im Begriff, es 
zu tun. In Preußisch-Litauen ist der Versuch bisher mehr oder weniger geschei-
tert, und auch der Übergang des Memelgebietes an die Republik Litauen hat, 
wie es scheint, darin noch kaum Wandel geschaffen. Das Genauere wäre aller-
dings noch festzustellen. Was bereits darüber geschrieben ist, muss gesammelt, 
gesiebt und vervollständigt werden. Das eingeborene Litauertum ist im Memel-
gebiet auch jetzt nicht gerade im Wachsen. Allerdings sind viele Beamten aus 
Litauen herübergekommen, in Memel liegt Militär. Es ist nicht mehr so, dass 
man in Memel nichts vom Litauischen bemerkte. Allenthalben liest man litaui-
sche Aufschriften, die Straßennamen sind litauisch und deutsch angegeben, auf 
den Straßen kann man viel litauisch sprechen hören, zumal an Markttagen. 
Auch in den Läden erklingt vielfach Litauisch. Auf der Straße kann man litaui-
sche Zeitungen kaufen. Aber das alles täuscht vielleicht nur ein Aufleben des 
Litauertums vor. (...) 

Wie die Wahlen zum Memelländischen Landtag gezeigt haben, denkt weitaus 
der größere Teil nicht großlitauisch, und derartige Wahlen pflegen immer etwas 
stärker zu Gunsten des Landesherrn ausfallen, als es dem Herzen der Wähler 
entspricht. Großlitauisch denkt nur ein verschwindend kleiner Teil der einge-
sessenen litauischen Bevölkerung. Das ist der wahre Grund, warum die litaui-
sche Bewegung hier bisher keinen Fuß zu fassen vermochte. Diese protestanti-
schen Litauer fühlen sich zumeist als ein Glied der Deutschen, aber als Deut-
sche mit litauischer Muttersprache, an der sie bisher mit Pietät festgehalten 
haben. Die Eingliederung in die litauische Republik hat bei ihnen, wie mir Herr 
Professor Gerullis erzählt hat, zum Teil das Gegenteil von dem bewirkt, was 
man hätte denken können. Das Zugehörigkeitsgefühl zur deutschen Kultur ist 
bei manchen stärker als jene Pietät für die litauische Sprache und die Folge 
davon zum Teil sogar eine Abwendung vom Litauischen. Eine zweisprachige 
Familie kann ja schnell das Litauische als Umgangssprache in der Familie ver-
lassen. (...) 

Geradeso wie in Großlitauen die Slavismen das Litauische verunzieren, so taten 
und tun das in Kleinlitauen die Germanismen. Uns an manchen dieser Germa-
nismen hält der litauische Bauer zäh fest, die neuen echt litauischen Ausdrücke 
von jenseits der ehemaligen Grenze sind ihm unbequem. Überhaupt haben die 
Memelländer leicht das Gefühl, dass die großlitauische Sprache etwas ganz 

                                                 
79 Eduard Hermann, 1929, 122f. Es handelt sich hier um eine  bemerkenswerte Abhand-
lung über die Entwicklung der litauischen Gemeinsprache in Groß- und Kleinlitauen. 
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anderes sei als die ihrige. Das stimmt allerdings zum Teil im Wortschatz, z.B. 
bei den Monatsnamen, welche die Memelländer aus den lateinischen Bezeich-
nungen geformt haben. Als besondere Merkmale führen sie gern Tamsta �Sie� 
statt ihres j�s oder a�iu �danke� statt ihres d�kui an. Der Hauptunterschied be-
ruht aber wohl in den vielen deutschen Fremdwörtern.� 

Muttersprache und Zweisprachigkeit80 
�Im folgenden will ich rein äußerlich schildern, wie in einem zweisprachigen 
Dorf die Muttersprache verschwindet. (...). Es handelt sich nämlich um die 
sprachliche Entwicklung meines Heimatdorfes Jogauden, Kirchspiel Willkisch-
ken, früher Kreis Tilsit � Ostpreußen, jetzt Kreis Pogegen � Memelland. 

Von einer Gutsbesitzerfamilie abgesehen, die sich des Hochdeutschen bediente, 
hörte man in Jogauden als gewöhnliche Umgangssprache kurz vor 1914 nur 
Niederdeutsch und Litauisch. (...) 

Es mögen, wie gesagt um 1914 ungefähr 45% �Deutsche� und 55% �Litauer� 
in Jogauden gewesen sein, und zwar waren alle selbstständige Landwirte, den 
einen deutsch sprechenden Gutsbesitzer ausgenommen, durch die Bank �Litau-
er� und der Dorfschmied sowie ein Teil der Landarbeiter �Deutsche�. Die �Li-
tauer� waren also nicht nur zahlenmäßig, sondern auch wirtschaftlich überle-
gen. Ja, in gewisser Hinsicht sogar politisch! Denn der �litauische� Landwirt ist 
durchaus monarchistisch und konservativ und wurde naturgemäß von der da-
maligen Regierung mit großem Wohlwollen behandelt. An eine Unterdrückung 
der litauischen Sprache durch irgendwelche untergeordnete Behörden war nicht 
zu denken. Kurz, die Aussichten für baldige Verdrängung des Litauischen 
durch das Deutsche müssen um 1914 gering erschienen sein. Und doch ist es 
heute so weit, dass nur noch 3 alte �Litauer� im Dorf vorhanden sind. In etwa 
10 Jahren werden dort �Deutsche� allein wohnen. 

Wie ist das gekommen?  

Nun, sehen wir uns einmal die �Litauer� um 1914 an! Ich will vor allem mein 
eigenes Elternhaus schildern, weil ich da auch den gefühlsmäßigen Standpunkt 
in sprachlichen Dingen erkenne. 

Meine Familie war echt litauisch, d. h. alle Verwandte väterlicher und mütterli-
cherseits hielten sich für Vollblutlitauer und erklärten das Litauische für ihre 
Muttersprache. Meine beiden Großmütter sowie der Großvater mütterlicherseits 
verstanden gesprochenes Hoch- und Niederdeutsch zur Not, aber selber spre-
chen konnten sie nur einige Brocken. Bücher lasen sie selbstverständlich nur 
litauische. Der Großvater väterlicherseits hingegen bediente sich des Hochdeut-

                                                 
80 Gerullis, 1932, 59ff. 
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schen ohne Schwierigkeit, wenn auch mit Fehlern, und das Niederdeutsche be-
herrschte er vollständig. Da er in jüngeren Jahren auch deutsche Bücher gelesen 
hatte, außerdem noch Russisch und Polnisch ziemlich gut konnte, fiel er aus 
dem Rahmen seiner Umgebung. Meine Eltern sprachen unter einander und mit 
uns Kindern ausschließlich litauisch, verstanden hoch- und niederdeutsch alles 
und sprachen auch hochdeutsch einigermaßen, allerdings mit Fehlern und litau-
ischer Artikulation. Niederdeutsch konnten sie nur radebrechen. Daher ge-
brauchten sie im Verkehr mit Dienstboten und Arbeitern, soweit diese gar nicht 
litauisch konnten, nur das Hochdeutsche. Gelegentlich habe ich von ihnen auch 
einige Worte Niederdeutsch gehört, meist im Scherz. Denn so sehr man das 
Hochdeutsche schätzte und Sorge trug, dass die Kinder es möglich gut erlern-
ten, so wenig achtete man das Niederdeutsche. Es war ja in der Hauptsache die 
Sprache solcher Leute, die keinen Grund und Boden besaßen. In der Dorfschule 
hat mein Vater nicht nur wie meine Großeltern litauischen Unterricht genossen, 
sondern daneben auch deutschen, meine Mutter nur noch deutschen. (Der Kon-
firmandenunterricht allein fand in litauischer Sprache statt). Das spiegelte sich 
auch in den Briefen meiner Eltern wieder: der Vater schrieb mit lateinischen 
Buchstaben in der Orthographie der preußisch-litauischen Drucke, während 
meine Mutter deutsche Schrift und deutsche Rechtschreibung verwandte, also 
beispielsweise langes i des Litauischen durch ie, kurzes durch i mit folgenden 
Doppelkonsonant wiedergab. Nach der Schulzeit hat meine Mutter nur noch 
litauische, mein Vater verhältnismäßig viel deutsche, daneben auch litauische 
Bücher gelesen. Gerechnet haben beide nur in deutscher Sprache, weil ja im 
Litauischen Fachausdrücke  für Multiplizieren, Dividieren u.s.w. fehlten. Zu-
sammenfassend kann man von meinen Großeltern und Eltern, und entsprechend 
von ihren Altersgenossen, sagen: sie waren unzweifelhaft Litauer. Bei den 
Großeltern, den einen Großvater ausgenommen, kann man von Zweisprachig-
keit nur im bescheidenen Maße reden, während die Eltern bereits deutlich 
zweisprachig waren, obwohl über ihre Muttersprache, wie eng man den Begriff 
auch fassen mag, kein Zweifel herrschen kann. 

Das hat sich bei meiner Generation, also bei denen, die um 1914 waffenfähig 
waren oder in einigen Jahren wurden, gründlich geändert.  Ich, mein um 1 Jahr 
jüngerer Bruder und mein 5 Jahre jüngerer Vetter, der bei uns aufwuchs, spra-
chen von vornherein neben- und durcheinander litauisch und niederdeutsch. 
Und zwar unter einander, mit den Dienstboten und den Dorfkindern fast nur 
niederdeutsch, mit den Eltern und deren litauischen Nachbarn ausschließlich 
litauisch. Hochdeutsch lernten wir erst seit dem fünften Lebensjahr bei der 
Mutter aus der Fibel und Luthers kleinem Katechismus und vom sechsten Jahre 
ab in der Dorfschule. Wenn man uns nach unserer Muttersprache gefragt hätte, 
hätten wir jedoch ohne Zögern das Litauische genannt. Der unbefangene Be-
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obachter freilich, der nicht auf die Abstammung, sondern auf die tatsächlichen 
Sprachzustände gesehen hätte, wäre nicht so sicher gewesen. Denn beide Spra-
chen Litauisch und Niederdeutsch, waren uns vollkommen gleich geläufig, 
wenigstens mir und meinem Vetter. Dass wir uns in der Aussprache des Nie-
derdeutschen unserer Gegend von den echt deutschen Kindern irgendwie unter-
schieden, haben wir nie zu hören bekommen, habe ich auch später nie gemerkt. 
(...) 

Die absolute Zweisprachigkeit meiner Generation wurde also durch gewisse 
ungeschriebene Gesetze eingeengt. Das führte zu merkwürdigen Erscheinun-
gen. Zwei Beispiele! Mein Vater sagt zu mir: eik, sakyk, kad pakinkyt� ��geh, 
sag�, man soll anspannen�. Mein Bruder ruft dazwischen: ek koam met ��ich 
komme mit. Darauf mein Vater: tu pasilik stubo ��Du sollst im Zimmer blei-
ben�. Und ich zum Bruder: vaxt, ek� zi bol doa ��Wart, ich bin bald da�. Oder, 
mein Vater verhandelt mit einem Pferdehändler wegen einer Stute. Dieser bittet 
ihm das Pferd vorzuführen. Ich höre das und sage zum Vater: ji dar prie ek��i� 
und sofort zum Händler gewandt: ��sie ist noch vor der Egge�. 

˜hnlich wie bei uns ging es auch in den andren litauischen Landwirtsfamilien 
zu. Allerdings gab es noch einige Altersgenossen, die litauisch merklich besser 
konnten als niederdeutsch. Ja, bei einigen war sogar eine litauische Färbung in 
der Aussprache des Niederdeutschen zu bemerken. 

Gebetet haben wir Kinder stets litauisch, obwohl der Religionsunterricht rein 
deutsch war. Wir hatten die betreffenden Sprüche u.s.w. bei der Mutter gelernt. 
Dagegen entschieden sich meine Altersgenossen alle ohne Ausnahme für den 
deutschen Konfirmandenunterricht. Nur die Konfirmation selbst wurde bei 
einigen in litauischer Sprache abgehalten, um dem Herkommen wenigstens 
äußerlich zu genügen. 

Das Hochdeutsche lernten wir, wie bemerkt, eigentlich erst in der Schule und 
es blieb uns allen, auch den Deutschen in der Dorfschule ungewohnt, wie ein 
Sonntagsstaat, der schön aussieht, aber beim Spielen hemmend wirkt. Mein 
Bruder, mein Vetter und ich haben erst in Tilsit auf der höheren Schule allmäh-
lich auch unter uns hochdeutsch zu sprechen angefangen, verfielen aber in den 
Ferien immer wieder ins Niederdeutsche. Und das obwohl meine Eltern sich 
von Anfang an alle Mühe gegeben hatten, um das Niederdeutsche durch Ver-
ächtlichmachen abzugewöhnen und das Hochdeutsche als Umgangssprache 
unter uns Kindern durchzudrücken. Unsere Aussprache des Hochdeutschen 
klang den Mitschülern in Tilsit noch längere Zeit als etwas �hart�. 

Nach dem Gesagten wird man wohl zugeben müssen, dass das Zahlenverhältnis 
von 45% Deutschen und 55% Litauern nur dem äußeren Scheine nach richtig 
war. Selbst wenn der Weltkrieg mit seinen Folgen die Germanisierung nicht 
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überstürzt hätte, wären die Kinder meiner Altersgenossen, was die Sprache 
anbetrifft, großenteils nicht mehr Litauer zu nennen gewesen. Denn mein Bru-
der und die anderen Hoferben hätten zwar höchstwahrscheinlich litauische 
Mädchen aus der Umgebung geheiratet, weil die Sitten bei der Übergabe des 
Hofes und der Auszahlung der Mitgift in den litauischen Familien für die jun-
gen Leute günstiger sind als in den echt deutschen, - das ist zwar auch in den 
germanisierten der Fall, aber eine Schwiegertochter, die mit den Schwieger-
eltern litauisch nicht recht zu sprechen versteht, wäre nicht willkommen gewe-
sen -, aber es ist kaum anzunehmen, dass die Jungen Paare plötzlich unterein-
ander und später mit ihren Kindern, litauisch sprechen sollten, wo sie sich bis-
her nur deutsch unterhalten hatten. Natürlich hätten die Kinder, von den Groß-
eltern in der Hauptsache, noch mehr oder weniger gut litauisch gelernt, sei es 
zu sprechen sei es bloß zu verstehen. Dass sich aber diese Familien bei der 
nächsten Volkszählung zur litauischen Muttersprache bekannt hätten, ist kaum 
zu glauben. Denn die Familiensprache wäre ja deutsch gewesen. Ein Teil hätte 
sich wohl zweisprachig genannt. Allein die Großeltern, soweit sie am Leben 
gewesen wären, hätten als Litauer figuriert. Anders ausgedrückt, um 1925 etwa 
hätten die Litauer in Jogauden nur einen kleinen Teil der Bevölkerung ausge-
macht. (...) 

Der Weltkrieg hat die Germanisierung meines Heimatdorfes mit einem gewal-
tigen Ruck nach vorn getrieben. Die waffenfähige Mannschaft kehrte stark ge-
lichtet aus dem Felde zurück. Die Daheimgebliebenen wurden Herbst 1914 von 
den Russen verschleppt und blieben bis 1918 in Gefangenschaft. Die Schwä-
cheren, also in erster Linie die Alten d.h. die echtesten Litauer starben in der 
Fremde. Dann kam die Besetzung des Memellandes durch Litauen. Gleiche 
Sprache und gleiches Blut vermochten nicht die Entfremdung zu überbrücken, 
die infolge jahrhundertelanger Zugehörigkeit zu zwei ganz verschiedenen Kul-
turkreisen, dem preußisch-deutschen und dem polnisch-russischen, eingetreten 
war. Der preußische Litauer sieht mit Verachtung auf die pølekai �Polacken� 
herab. (Eine auffallend geringe Rolle spielt der Gegensatz evangelisch � katho-
lisch). Einheimische Litauer und Deutsche, beide monarchistisch und äußerst 
rechts eingestellt schlossen sich nun bewusst zusammen, während sie bisher 
nebeneinander einherlebten, wie etwa Evangelische und Katholiken in Misch-
gebieten. Der Litauer begann sich auf einmal seiner Muttersprache zu schämen. 
Er wollte nicht mit den Leuten von jenseits der Grenze verwechselt werden. Es 
setzte eine energische Selbstgermanisierung ein, was ja bei den oben geschil-
derten Sprachzuständen nicht schwer fiel. Hätte sich jemand vor dem Kriege 
als Deutscher bezeichnet, wäre aber als Litauer bekannt gewesen oder hätte 
sich durch seine Aussprache als solcher verraten, man hätte ihn ausgelacht. Das 
ist heute ganz anders! Würde jetzt eine Volkszählung stattfinden, so würde der 
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moralische Zwang sich als Angehöriger des alten, kaiserlichen Deutschlands zu 
bekennen so groß sein, dass wohl kaum jemand auf die Angabe der Mutterspra-
che Wert legen dürfte. Besonders die Erinnerung an das preußische Heer 
schweißt alle zusammen. 

Wie weit die Selbstgermanisierung geht, dafür ein Beispiel! Die Kinder des 
einen Landwirts gehörten zu den wenigen Jungen im Dorf, die das Niederdeut-
sche mit litauischer Artikulation sprachen. Mit den Eltern, die das Deutsche 
merklich schlechter beherrschten als die meinigen, sprachen sie natürlich nur 
litauisch. Die Frau starb und der Mann heiratete wieder eine Litauerin, die al-
lerdings ganz gut deutsch kann. Die Kinder aus dieser Ehe, welche z. T. noch 
jetzt die Dorfschule besuchen, sind nicht imstande einen Satz richtig litauisch 
zu sprechen.  Wir haben also einen Fall vor uns, wo die Muttersprache der Kin-
der aus der ersten Ehe unzweifelhaft litauisch ist, während die der Kinder aus 
der zweiten Ehe ebenso unzweifelhaft deutsch ist. 

Wie man sich denken kann, ist das Deutsch meines Heimatdorfes zur Zeit noch 
buntscheckiger als es schon früher war. Überhaupt verdient das Deutsche in 
solchen zweisprachigen oder eben erst einsprachig gewordenen Gegenden, be-
sonders was das Lautliche und Syntaktische anbelangt, einmal untersucht zu 
werden.� 

Georg Gerullis 

Mundart und Besiedelung im nordöstlichen Ostpreußen81. 
�Die sprachliche Eindeutschung hat sich im Kreis Pillkallen offenbar also nicht 
durch langsames Hinsiechen der litauischen Sprache vollzogen; vielmehr ist der 
Sprachwechsel, nachdem er fast ein Jahrhundert lang nur verhältnismäßig ge-
ringe Fortschritte machen konnte, in den letzten hundert Jahren (Zweite Hälfte 
des 19. Jahrhunderts bis 1945 � G. B.) eigentümlich schnell durchgeführt und 
heute nahezu zum Abschluss gelangt. 

Es erscheint zunächst merkwürdig, dass die litauische Sprache ihren Besitz-
stand bis in das 19. Jahrhundert hinein einigermaßen unversehrt erhalten konnte 
(...), dass Deutsche und Litauer während der Kolonisation weniger in geschlos-
sener Siedelung als vielmehr in buntem Durcheinander angesetzt waren. Gera-
de durch das im größten Teil des Kreises übliche Zusammenwohnen in einem 
Dorf oder in unmittelbarer Nachbarschaft waren die Nationalitäten aufeinander 
angewiesen. Die bis zur Separation geltende Wirtschaftsform gestaltete diesen 
Verkehr nur noch enger. (...) 

 

                                                 
81 Natau, 217ff. 
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Wenn trotz alledem im Anfang des 19. Jahrhunderts die Front zwischen  den 
beiden Sprachen nur verhältnismäßig geringe Verschiebungen aufweist, so liegt 
das m. E. vor allem daran, dass zunächst auf deutscher Seite  keine einheitliche 
Sprache geschweige denn Mundart vorhanden war, die dem im wesentlichen 
eine Mundart darstellenden Litauisch mit dem Gefühl der selbstbewussten 
Stärke und Überlegenheit entgegentreten konnte. Fehlte so dem nach der Kolo-
nisation vorhandenen recht bunten Gemisch deutscher Mundarten eine der 
wichtigsten fördernden Kräfte im Streit um die Sprachgestaltung, so waren auf 
der Gegenseite starke, einem Sprachwechsel entgegenwirkende Kräfte vorhan-
den. Die stärkste war wohl die von den Forschern (Praetorius, Lepner, Schultz, 
Asmus) übereinstimmend hervorgehobene große Anhänglichkeit des Litauers 
an seine Sprache und seinen Stammessitten. (...) 

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts ist der Ausgleich zwischen den verschie-
denen deutschen Kolonistensprachen im wesentlichen vollzogen. Das Nieder-
preußische in seiner östlichen Form hat sich durchgesetzt; es gilt allgemein als 
verkehrsüblich und hat damit auch, mehr als das Hochdeutsch von Schule, Kir-
che und Verwaltung, die Macht der Zahl für sich. Jetzt erst entsteht die bisher 
fehlende Überlegenheitsstimmung, die bald auf der Gegenseite ein Gefühl des 
Minderwertes weckt. Das zeigt sich in dem ungewöhnlich schnellen Fortschritt, 
den jetzt der Eindeutschungsprozess macht. 

Von den verschiedenen Faktoren, aus denen sowohl diese seelische Haltung der 
litauischen als auch die der deutschen, genauer niederpreußischen Sprachträger 
resultiert, halte ich den wirtschaftlich-politischen für den wichtigsten. Die Ag-
rarreform zu Beginn des 19. Jahrhunderts hatte die Massen der Amtsbauern die 
Freiheit wiedergegeben. (...) Die mit der Einführung der Freizügigkeit zuneh-
mende Binnenwanderung sowie der stärker werdende Verkehr zeigten immer 
eindringlicher, wie notwendig die Kenntnis des Deutschen war. Damals schon 
begann sich in Litauerkreisen die Ansicht auszubreiten, die ich heute noch im 
Gespräch mit alten Litauern immer wieder vernahm und die mir ältere, im 
Kreise lange tätig gewesene Lehrer häufig bestätigten: �Wie weit kommt man 
mit der litauischen Sprache!� 

Hinzu kam noch, dass im 19. Jahrhundert die ndpr. Mundart bald als Verkehrs-
sprache üblich wurde und infolgedessen starke soziale Geltung gewann.(...) Die 
litauische Sprache behielten sie daneben noch lange als Familiensprache bei, 
bis dann die nächste oder übernächste Generation die Sprache der Vorfahren 
nicht mehr verstand und so das Litauische durch das Deutsche endgültig ver-
drängt war. 

Den Ausgang nahm diese Bewegung überall da, wo Deutsche und Litauer ne-
beneinander siedelten oder wo litauische Dörfer durch rein deutsche Nachbar-
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schaft am stärksten isoliert waren. Soweit die Litauer das Deutsche zum 
Gebrauch für das tägliche Leben im Umgang mit ihren Nachbarn nötig hatten, 
verstanden sie es mehr oder weniger gebrochen bereits früh. Im 19. Jahrhundert 
gelangten sie allmählich in immer größerer Zahl zur Doppelsprachigkeit und 
gaben später ihre Sprache ganz auf. Den Anfang machten damit meist die grö-
ßeren, wohlhabenderen Bauern. Sie empfanden zuerst die soziale Überlegenheit 
der deutschen Sprache. Mir sind zahlreiche Fälle bekannt, wo gerade vermö-
gendere Litauer um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ihre Kinder nicht mit 
den fast in allen Schulen noch vorhandenen litauischen Schülergruppen unter-
richten ließen, sondern ihnen deutsche Schulbücher kauften, sie mit den deut-
schen Kindern unterrichten und auch deutsch konfirmieren ließen oder sie gar 
ins Kirchdorf zum deutschen Präzentor in Pension gaben, um sie deutsch erzie-
hen zu lassen. 

Charakteristisch war für diesen Vorgang der Eindeutschung, dass er sich fast 
immer ohne jeden Zwang völlig friedlich und freundschaftlich vollzog. Mög-
lich war dieses besonders, weil es ja zwischen diesen beiden Sprachen, insbe-
sondere zwischen dem Litauischen und der ndpr. Mundart, keine scharfen sozi-
alen und psychologischen Gegensätze gab. 

Die Bedeutung der Schule in dem Vorgang des Sprachausgleichs wird nach 
meinen Beobachtungen überhaupt etwas überschätzt. Wie ich häufig feststellen 
konnte, haben die Litauer die deutsche Sprache weniger von der Schule oder 
von höheren deutschen Schichten übernommen als vielmehr von der die ndpr. 
Mundart sprechenden Dorf- und Berufsgenossenschaft. Das gilt vor allem für 
die größere südliche Hälfte des Kreises. Größer war allerdings die Wirkung der 
hd. Schulsprache im Norden, wo die Litauer seit 1710 geschlossener siedelten 
und infolgedessen die deutsche Mundart nicht in gleichem Maße germanisie-
rend wirken konnte wie im Süden. Aber auch hier lernten die doppelsprachig 
gewordenen Litauer dann recht bald, meist noch in derselben Generation, die 
Mundart. Ich habe nur äußerst selten Leute angetroffen, die neben dem Litaui-
schen nur hochdeutsch sprechen konnten.�  

Abkürzungen, Wörterbücher und Lexika, Literaturverzeichnis 

Abkürzungen 

a. d. � aus dem 
Adj. � Adjektiv 
Adv. � Adverb 
apr. � altpreußisch 
dass. � dasselbe 
dt. - deutsch 
f. � feminin 
Gen. � Genitiv 

germ. � germanisch 
hd. - hochdeutsch 
lett. � lettisch 
lit. - litauisch 
m. � masculin 
ostpr. - ostpreußisch 
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Kleinlitauen auf den preußischen Karten  
des 18. Jahrhunderts 

Rasa Seibutyt� 
 

Das Thema �die alte Kartographie Kleinlitauens� scheint auf den ersten Blick 
ein Speziellgebiet zu sein, für das sich eigentlich nur Litauer interessieren kön-
nen... Darauf fiel meine Wahl, als ich ein Thema für die Abschluss-Arbeit im 
Institut für Geschichte und Kulturwissenschaften an der Philipps-Universität 
Marburg suchte. Bei der Beschäftigung mit diesem Thema hatte ich den Ein-
druck, dass die Karten ein Rätsel aufgeben, dessen Lösung selbst zum Thema 
werden könnte. Auf den Blättern des 18. Jahrhundert finden sich für das nord-
östlichste Territorium von Preußen heterogene Bezeichnungen vor. Auf man-
chen Karten ist zu lesen: Samland, Schalauen, Nadrauen, Natangen. Auf den 
anderen Blättern ist das Gebiet farblich als Provinz Litauen ausgesondert1. Für 
Verwirrung sorgen solche administrative Bezeichnungen wie "circulus", 
"district", "Samland, Natangen, Oberland und Littauen", "Kammer-Departe-
ment Litthauen", "Litauischer Kreis", "Ost-Preussen nebst Preussisch Litthau-
en" u.a. An der östlichen Grenze dieser Provinz liegen die "Starostey Samey-
ten" und das "GroßFührstenthümb Littauen". Zwei Litauen auf den preußischen 
Landkarten? Warum und wie sind diese Bezeichnungen in die kartographischen 
Arbeiten gelangt? Wie haben die deutschen Verwaltungsstellen, die die Karten 
in Auftrag gegeben haben, und die Kartographen die Provinz gesehen? Allmäh-
lich haben sich die Fragestellung und der Schwerpunkt meiner Arbeit vom 
kleinlitauischen Thema auf die preußische Verwaltungsgeschichte und die 
Entwicklung der Kartographie verschoben. In dieser Nummer der "Annaberger 

                                                 
1 Die Provinz Litauen, die aus den Kreisen Tilsit, Ragnit, Insterburg und Memel bestand 
und 10.000 km2 groß war, war  ein administrativer Teil des Herzogtums Preußen (1525-
1701). Seit 1736 bestand Preußen aus zwei Kammer-Departements, die die Kreise Sam-
land (Litauen), Natangen und Oberland verwalteten. Das litauische Kammer-
Departement wurde am Ende des Retablissements und der Repeuplierung gegründet und 
existierte bis 1818 als  administrative Einheit. Seit 1747 umfasste das Departement die 
Provinz Litauen und Masuren (polnisches Natangen). Im litauischen Kammer-
Departement mit einer Größe 17.000 km2 lebten über 340.000 Menschen, die Mehrheit 
der 20 Städte wurde in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts gegründet. Die litauische 
Provinz, deren Zentrum Gumbinnen war, machte den Großteil des litauischen Kammer-
Departements aus. Dazu siehe: Matulevi�ius, A.: Lietuvos provincija [Provinz Litauen]. 
In: P�teraitis, Vilius (Hrsg.): Ma�osios Lietuvos enciklopedija (MLE). Ma�osios Lietu-
vos fondas, Vilnius 2003, Bd. 2, S. 637 und Matulevi�ius, A.: Lietuvos departamentas 
[Litauisches Departement]. In: MLE 2, S. 633. 
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Annalen" werden die alten Graphiken aufgelistet, die die Provinz im 18. Jahrh. 
darstellen. Die kurzen Bibliographien der Kartographen, Landvermesser und 
Ingenieure sind den Kartenbeschreibungen beigefügt, um besser darstellen zu 
können, unter welchen Bedingungen diese Karten entstanden sind. Dieser Auf-
satz stützt sich überwiegend auf die Arbeit des Kunsthistorikers Povilas Reklai-
tis (1922-1999) und auf seine Sammlung älterer Karten, Ablichtungen, Fotos 
und Negative in der Kartensammlung und im Bildarchiv des Herder-Instituts 
Marburg. Dieses Material wurde durch die Arbeiten von zwei bedeutenden For-
schern zu Kartographie Preußens, Eckhard Jäger (geb. 1941) und Max Hanke 
(1875-1917), sowie durch Quellen im Geheimen Staatsarchiv Preußischer Kul-
turbesitz (GStA PK) und in der Kartenabteilung der Staatsbibliothek zu Berlin 
überprüft und teilweise ergänzt. In diesem Aufsatz möchte ich die Ver-
waltungsgeschichte und die Entwicklung der Kartographie darstellen und die 
unterschiedlichen Bezeichnungen Kleinlitauens erklären. 
Die Tradition der Landesaufnahme bzw. Landesvermessung in Preußen beginnt 
mit zwei wichtigen Namen: Josef Naronowicz-Naro�ski und Samuel von 
Suchodoletz führten einen Großteil der Vermessungen in Kleinlitauen durch und 
verzeichneten Kleinlitauen als einständiges Gebiet in ihren Arbeiten. Obwohl die 
Werke dieser Kartographen in die Zeit vom Ende des 17. bis zum Anfang des 18. 
Jahrhunderts gehören, sind ihre Arbeiten für die Erforschung des Kartenbildes 
Kleinlitauens von großer Bedeutung. Da ihre Arbeiten die Karte von Kaspar 
Henneberger (auch Hennenberger) ergänzten und verbesserten, wird auch die 
Arbeit dieses preußischen Kartographen in Bezug auf die Entstehung des 
Kartenbildes von Kleinlitauen berücksichtigt. 

1. Kaspar Henneberger 
Unter den älteren Karten Preußens ist die Henneberger-Karte von besonderer 
Bedeutung. Diese auf vier Holztafeln geschnittene Karte  mit dem Titel Prussiae 
Das ist des Landes zu Preussen, welchs das herrlichste theil ist Sarmatiae 
Europeae eigentliche und warhafftige Beschreibung2 wurde vor allem wegen der 
überwiegend vor Ort durchgeführten Vermessungen geschätzt. Eine kleinere 
Version der Karte wurde bald in Antwerpen in Kupfer gestochen. Die erste Karte 
von Henneberger wurde bis Anfang des 18. Jahrhunderts als Modell für neue 
Karten verwendet und als das erste Werk überhaupt betrachtet, das sich 
wissenschaftlich mit der Geographie Preußens auseinandersetzt3 . Das einzige 
noch existierende Exemplar dieser Karte befindet sich in der Staatsbibliothek zu 

                                                 
2 Gedruckt zu Königsberg in Preussen bey Georgen Osterbergern 1576, Holzschnitt, 
103x91, 1:370.00, SBPK N 9188 a. 
3 Toeppen, Max: Historisch-comparative Geographie von Preussen. Nach den Quellen, 
namentlich auch archivalischen dargestellt. Perthes, Gotha 1858, vi. 
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Berlin. Henneberger entwarf 1595 eine neue Karte von Preußen, die als zweite 
Henneberger Karte in die Geschichte der Kartographie eingegangen ist und sich 
von seinem ersten Werk sowohl in der Ausführung als auch in den 
topographischen Details und der Zeichnungsweise unterscheidet, die erheblich 
gröber ist als die der ersten Karte. Die beiden Henneberger- Karten, die zum Teil 
unterschiedlich sind, wurden in einem großen Maßstab gestochen, der die 
Abbildung kleinerer topographischer Einheiten unmöglich machte4. Außerdem 
verwendete Henneberger altertümliche preußische Gebietsnamen, die im 18. 
Jahrhundert allmählich aus der Verwaltungssprache verschwanden.  
In der Erklärung zur Karte beschreibt Henneberger die Bewohner des Amtes 
Insterburg als "fast eitel Litauer� 5. Außer den Karten verfasste Henneberger auch 
eine Reihe von Schriften, die sich mit dem Deutschen Orden in Preußen und mit 
seinen Kämpfen gegen die "Muscowiter" in Livland beschäftigen. Die Prussia-
Karten Hennebergers wurden in großer Zahl bei ausländischen Offizinen wie 
dem Ortelius-Verlag in Antwerpen, dem Kartenverlag Bleau in Amterdam, 
Homanns Erben in Nürnberg sowie italienischen, französischen und anderen 
Offizinen bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts in kleinerem Format und mit 
einzelnen Veränderungen kopiert und verbreitet6. 

2. Josef Naronowicz-Naro�ski 
Josef Naronowicz-Naro�ski war der erste Kartograph Preußens, der Land-
vermessungen in Kleinlitauen durchführte, wie die Schriften von Reklaitis und 
die Monographie von Jäger belegen7. Jäger bezeichnet seine hand-gezeichneten 
Karten als Grundlage der amtlichen Kartographie Ostpreußens bis ins 19. 
Jahrhundert. Obwohl keine konkreten Angaben vorliegen, wird angenommen, 
dass Naro�ski Anfang des 17. Jahrhunderts (zwischen 1605 und 1615) im 
Großfürstentum Litauen geboren wurde. In die deutsche und polnische 

                                                 
4 Jäger weist darauf hin, dass Reklaitis der erste war, der 1976 Unterschiede zwischen den 
beiden Karten von Henneberger entdeckte. In: Jäger, E.: Prussia-Karten 1542-1810. 
Geschichte der Kartographischen Darstellung Ostpreußens vom 16. bis zum 19. 
Jahrhundert; Entstehung der Karten-Kosten-Vertrieb-Bibliographischer Katalog. Konrad, 
Weißenhorn 1982, S. 55. Jäger bezieht sich auf Reklaitis Aufsatz: Die beiden Landkarten 
Alt-Preussens von Kaspar Hennenberger. In: Nordost-Archiv. Zeitschrift für Sammler und 
Landeshistoriker 42/9. Nordostdeutsches Kulturwerk, Lüneburg 1976, S. 1-6. 
5 Toeppen, M.: Historisch-comparative Geographie von Preussen, S. 34. 
6 Jäger, E.: Zur kartographischen und bildlichen Darstellung Ospreußens und seiner Städte. 
In: Königsberg und sein Umland.  Henschel, Berlin 2004, S. 27. 
7 Reklaitis, P.: Kleinlitauen in der Kartographie Preussens. Ein Beitrag zur Geschichte des 
Gebietsnamens Litauen im ehemaligen Königreich Preussen. Sonderdruck aus: Martin 
Brakas (Hrsg.): Lithuania Minor. Lithuanian  Research Institute, New York, N.Y. 1976, 
S.69-119.  Jäger, E.: Prussia-Karten 1542-1810, S. 162. 
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Historiographie ist er als Pole eingegangen � basierend auf dem Patent von 1663, 
in dem er als Pole bezeichnet wird8. Einmal soll er selbst gesagt haben, dass er 
aus Polen ausgewiesen sei. In einer seiner Karten fügte er seinem Namen Eques 
lituanus hinzu, ein Hinweis, dass er zum litauischen Adel gehört. Aus diesem 
Grund ist er in die litauische Literatur nicht nur als Pole, sondern auch als Litauer 
eingegangen.  
Seine Ausbildung erhielt Naro�ski im protestantischen Lyzeum von K�dainiai, 
dem vom Fürsten Christophorus Radziwill geförderten Zentrum der Reformation 
im Großfürstentum Litauen. Er setzte sie an den Universitäten von Vilnius und 
Königsberg sowie in Elbling und Raków in Polen fort und wurde Mathematiker 
sowie Fachmann für Militär- und Zivilarchitektur und Kartographie. Darüber 
hinaus verfügte Naro�ski über umfangreiche Kenntnisse in Geschichte und 
Philosophie. Die ersten kartographischen Arbeiten unternahm Naro�ski in Polen, 
wo er 1640 die Mappa Pliszczyna pod Lublinem [...] erstellte. Später vermaß er 
die feudale Domäne im Gebiet der Kiewer Polesje und seit 1644 arbeitete er im 
Auftrag von Janusz und Boguslaw Radziwill als Baumeister und Topograph. Aus 
dieser Zeit stammen zahlreiche Karten von litauischen Städten und Ortschaften 
und ihrer Umgebung. Unter anderem schrieb er 1655-1659 das dreibändige 
Handbuch für Ingenieure Ksi�gi nauk matematycznych. Im zweiten Band des 
Buches, Geometria, beschreibt Naro�ski die kartographischen Methoden und 
Messinstrumente. Der Band enthält Karten, die auch für die litauische Geschichte 
der Kartographie wichtig sind 9 . Da Naro�ski der Arianer Gesellschaft der 
�Polnischen Brüder� angehörte und daher von der Katholischen Kirche verfolgt 
wurde, musste er 1660 nach Preußen flüchten10.  
Auf Vermittlung von Boguslaw Radziwill verfasste Naro�ski topogra-phische 
Beschreibungen von verschiedenen Ortschaften in Preußen. Bald darauf wurde 
der preußische Kurfürst Friedrich Wilhelm auf Naro�skis Arbeit aufmerksam und 
beauftragte ihn in dem oben genannten Patent damit, die gesamte Kartierung 
Preußens vorzubereiten.  Dieser gewaltigen Aufgabe unterzog sich Naro�ski mit 
Unterstützung durch seinen Sohn Jan Josef neun Jahre lang. Zuerst nahm er das 
Seengebiet von Masuren topographisch auf, da die preußische Regierung plante, 
diese Seen durch einen Kanal mit den Flüssen Alle, Pregel und Deime, mit der 

                                                 
8 Hanke, M.: Geschichte der amtlichen Kartographie Brandenburg-Preußen bis zum 
Ausgang der friderizianischen Zeit. Bearbeitet von Hermann Degner. Mit einem Vorwort 
von Albrecht Penck (Geographische Abhandlungen 3/7). Engelhorns Nachf., Stuttgart 
1935, S. 77. 
9 Samas, A.: �em�lapiai ir j� k�r�jai, S. 167. 
10 P. Reklaitis datiert die Flucht auf die Zeit von 1655-1656. In: Kleinlitauen in der 
Kartographie Preussens, S. 70. 
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Kurischen Nehrung und der Memel zu verbinden, um eine Wasserstrasse durch 
Litauen nach Russland zu schaffen. Gleichzeitig führte Naro�ski kartographische 
Projekte in der Umgebung von Lötzen, Rastenburg und Rhein durch. Nach 
seinem Umzug nach Königsberg unternahm er kartographische Arbeiten im 
Samland und in Natangen, im Weichseldelta und auf der Kurischen Nehrung � in 
jenen ˜mtern, die den samländischen Kreis bildeten und die einen Teil der 
Provinz Preußisch-Litauen umfassten.  
Bis 1668 zeichnete der Kartograph insgesamt 44 Landkarten von Preußen11, die 
meisten im Format von 58x25 cm und im Maßstab 1:100.000; einige Karten 
wurden in größerem Maßstab von 1:50.000 gezeichnet. Um topographische 
Merkmale hervorzuheben, verwendete Naro�ski verschiedene Farben - zu dieser 
Zeit eine neue Erfindung. Obwohl Naro�ski alle ˜mter des Landes bis auf den 
oberländischen Kreis vermaß und Karten von den meisten ˜mtern zeichnete, 
wurde eine auf seiner Arbeit basierende Gesamtkarte Preußens zu seinen 
Lebzeiten nicht erstellt.  
Da der preußische Staat sich für die Durchführung der Kartierung stark 
verschuldet hatte (7000 Taler im Jahre 1677), nahm Naro�ski private Aufträge 
für Palastbau- und Rekonstruktionsprojekte an. Er entwarf die Baupläne für die 
Barockpaläste von Wilkunen bei Königsberg und das Palast Pras in der Nähe von 
Rastenburg wie auch für verschiedene Bauten in Pillau, Königsberg, Memel, 
Gumbinnen, Labiau und anderen Orten. Das Herzogtum Preußen beglich nie 
seine Schulden an Naro�ski, von privaten Aufträgen konnte er ebenfalls keinen 
nennenswerten Gewinn erwirtschaften. So lebte Naronski in seinen letzten Jahren 
in Armut. Er starb 1678 in Ortelsburg (Szczytno, jetzt in Polen).  
Die Angaben zur Zahl der noch vorhandenen Karten sind sehr unterschiedlich, 
und die Suche nach Naro�skis Karten wurde zu einem Recherche-Abenteuer. 
Hanke schreibt, es sei ihm nur gelungen, eine einzige Karte Naro�skis unter der 
Signatur N 11 999/50 in der Kartenabteilung der Preußischen Staatsbibliothek zu 
finden, die das Amt Memel darstellt12. In der SBPK konnte ich unter der gleichen 
Signatur nur die Beschreibung der Karte finden13 ; weder war ein Autor im 
Findbuch verzeichnet noch die Karte selbst auffindbar. In der SBPK steht dem 
Nutzer eine einzige Fotokopie von Naro�skis Karte aus dem Jahre 1663 mit dem 
Titel Eügentliche Sitation des Preüss Frischen Haffes vorbei aüch die Elevation 
Poli, undt gradus Langitudinis & Latitudinis mitt allem fleiss geobfernieret zur 

                                                 
11 Hanke, M.: Geschichte der amtlichen Kartographie, S. 77. P. Reklaitis aber verweist auf 
ca. 65 Karten allein von Preußen. In: Kleinlitauen in der Kartographie Preussens, S. 70 
12 Hanke, M.: Geschichte der amtlichen Kartographie, S. 79. 
13 �Carte des lerres devant de Curis H[affe] [de] cole du Memmel�. Ca. 1670, Rückentitel, 
kol. handz., 1:55.000, 72x87 cm. 



 94

Verfügung14. Reklaitis merkt an, dass zwar Naro�skis Karten nicht erhalten sind, 
aber einige Blätter daraus später von anderen Kartographen überarbeitet 
wurden15. Laut Samas sind die meisten der Karten verschollen und nur wenige 
Originale finden sich im Staatsarchiv Göttingen, während sich 35 Kopien im 
Masuren-Museum in Olsztyn befinden16. Hier hat Samas auf die Kartenbestände 
des Staatsarchivs Königsberg hingewiesen, die während des Zweiten Weltkrieges 
im staatlichen Archivlager in Göttingen aufbewahrt worden waren und Anfang 
1979 in den Besitz des GStA PK kamen17.  
Nach Jägers Angaben werden die Karten Naro�skis im Geheimen Staatsarchiv 
Preußischer Kulturbesitz aufbewahrt18. Diese Angabe stimmt jedoch nur teilweise 
mit den Beständen des GStA überein, dass nur eine Originalkarte von Naro�skis 
Memelniederung mit Ruß, Gilge und Nemonien19 besitzt. Weitere 20 Karten im 
GStA PK sind vermutliche Nachzeichnungen von Naro�skis Karten, die den 
Kreis Oletzko und den Kreis Ragnit darstellen und aus dem Zeitraum zwischen 
der Mitte des 18. und dem Anfang des 19. Jahrhunderts stammen. In diesen 
Nachzeichnungen sind Veränderungen in der Territorialgliederung eingetragen, 
die sich in den Titeln der Kartuschen wiederspiegeln, so die Carte von dem 
litthauischen Cammer Departement belegenem Ragnitschen Creyse Gezeichnet 
nach einem alten Original von anno 1665 im Januar 1793 durch Carl Rade20. 
Diese Karte ist in ˜mter eingeteilt und zeigt die Stadt Ragnit, kleinere 
Siedlungen, Kirchen, Mühlen, Dorfflächen, Wälder, Flüsse und Seen. Die Karte 
ist nach rhein-ländischen Ruthen vermessen. Im Nordosten ist der Kreis Ragnit 
vom "Taurogensis Pars� und �Samogitiae Pars� umgeben, im Westen liegt der 
Kreis Tilsit (�Tilsitensis Pars�), im Süden der Kreis Insterburg (�Insterburgiensis 
Pars�), im Osten das Großfürstentum Litauen (�Littvaniae Pars�). 

3. Vater und Sohn Suchodoletz 
Der dem polnischen Adel entstammende Samuel von Suchodoletz (1649-nach 
1724) setzte die Arbeit Naro�skis fort, indem er die Vermessung Preußens weiter 
führte und die kartographischen Arbeiten seines Vorgängers verwendete, um die 

                                                 
14 37x101,5 , Maßstab unbekannt, Kart 46. 
15 Reklaitis, P.: Kleinlitauen in der Kartographie Preussens, S. 70. 
16 Samas, Aloyzas: �em�lapiai ir j� k�r�jai [Die Landkarten und ihrer Schöpfer]. Mokslo 
ir enciklopedij� leidybos institutas, Vilnius 1977, S. 170. 
17 Bliß, Winfried: Die Kartenabteilung des Geheimes Staatsarchivs Preußischer 
Kulturbesitz. In: Vogel, Werner et al (Hrsg.): Preußen im Kartenbild. Ausstellung des 
Geheimen Staatsarchivs und der Staatsbibliothek Preußischer Kultubesitz. Geheimes 
Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz, Berlin 1979, S. 11. 
18 Jäger, E.: Prussia-Karten 1542-1810, S. 162. 
19 Handz., kol., 143x60, ca. 1:50.000, GstA PK, XI.HA Karten, c 507899. 
20 Kupferstich, kol., 49,5x70, 1:80.000, GStA PK, XI. HA Karten, E 50404. 
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Gesamtkarte des Landes zu erstellen. Wie Naro�ski wurde auch Suchodoletz als 
Antitrinitarier aus seiner Heimat vertrieben. Seit 1672 stand Suchodoletz im 
brandenburgischen Militärdienst, seit 1679 im Dienst des Großen Kurfürsten in 
Brandenburg als Landmesser und Ingenieur. Zu seinen ersten bedeutenden 
Arbeiten zählen eine Gesamtkarte der Potsdamer Region und ein Atlas der ˜mter 
Potsdam, Saarmund und Caputh, die er 1683 fertigstellte. Der Große Kurfürst 
beauftragte ihn 1682, vier Jahre nach Naro�skis Tod, mit der Fortsetzung der 
Landesvermessung in Preußen. 
Suchodoletz� Vermessungsarbeiten in Preußen zogen sich über 30 Jahre hin, von 
1683 bis 1713, und sollten ursprünglich dem Ziel dienen, den Spirdingsee mit 
dem Pregel zu verbinden21. Der Plan, die  Zeichnungen zu einer Gesamtkarte zu 
verbinden, wurde nicht verwirklicht. 1701 entwarf Suchodoletz jedoch eine 
handschriftliche Übersichtskarte des Königreichs Preußen Delineation von dem 
Königreich Preußen, wie dasselbe in 3 Kreÿser u. gewiße Ambter vertheilet 
worden 22 , die besonders wegen der Wiedergabe der damaligen Ortsnamen 
geschätzt wird. Die preußisch-litauischen ˜mter Tilsit, Ragnit, Insterburg und 
Memel sind neben anderen samländischen ˜mtern verzeichnet. Insgesamt listet 
Suchodoletz 76 ˜mter auf (davon 29 ˜mter, 43 Kammer-˜mter und 4 adelige 
Erbschaften). Wegen dieses Verzeichnisses wird die Karte als eine Art Korrektiv 
des Kaspar-Henneberger-Werkes betrachtet. 
Die Karte zeigt einen Festungsplan von Memel und verkleinerte Stadtansichten 
von Tilsit und Ragnit. In der Karte sind keine Straßen oder kleinere Siedlungen 
eingezeichnet, in der Provinz Litauen wird Wald nur an der nordöstlichen Ecke 
markiert. Im Nordosten von Preußen erstreckt sich das �Führstenthümb oder 
Starostay Sameyten", im Osten das "GroßFührstenthümb Littauen". Mit ihren 
korinthischen Säulen und subtiler Kolorierung von roten, blauen und grünen 
Tönen ist diese Karte besonders prachtvoll.  
Aus dieser Zeit stammt die nach den Vorlagen Naro�skis gezeichnete Grenzkarte 
der Provinz Litauen Delineation der General Landes Grenze des Königlichen 
Littaüschen Ambts Mümmel [...] Anno 170423. Der Karte liegt die ein Jahr später 
gezeichnete Delineation der General Landes Grenze des Könglichen Littaüschen 
Ambtes Tilsit [...]24 bei. Suchodoletz� Sohn Johann fertigte 1723 eine inhaltlich 

                                                 
21 Textor, Johann Christoph.: Beschreibung des Verfahrens bei der trigonometrisch-
topographischen Vermessung von Ost- und Westpreußen nebst Bemerkungen über die 
Vermessung ganzer Länder. Mit einer trigonometrischen Karte. Realschulbuchhandlung, 
Berlin 1810, S. 7. 
22 Handz., kol,  47x67, 1:960 000 (?), GStA PK, XI. HA Karten, F 50.371. 
23 Handz., kol, 41,5x153, ca. 1:50.000, GStA PK, XI. HA Karten, A 10.132. 
24 Handz., kol, 42,5x85,5, ca. 1:50.000. GStA PK, XI. HA Karten, A 10.771. 
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ähnliche Karte vom Amt Ragnit an 25 . Alle drei Karten basieren auf rhein-
ländischen Ruten, auf der Karte von Ragnit hat Suchodoletz jun. daneben die 
Meilenlänge nach kulmischen Ruten hinzugefügt. 
Suchodoletz� Sohn Johann Wladislaus (gest. 1752), den sein Vater in Geodäsie 
ausgebildet hatte, setzte die kartographische Arbeit in Preußen fort. Schon seit 
Anfang des Jahrhunderts hatten jedoch Vater und Sohn zusammengearbeitet. 
Bereits 1704 legte Suchodoletz jun. eine neue Übersichtskarte Preußens vor. 
Zusätzlich wurde eine neue Delination von dem Königreich Preussen Wie 
dasselbe in 3 Kreyser gewisse Aemter und die Zeit Haupleute vertheilet worden 
[...] bei Suchodoletz jun. in Auftrag gegeben26. Er ergänzte die Karte seines 
Vaters, indem er zusätzlich zu den 76 ˜mtern die Namen der 33 im Dienst 
stehenden Hauptleute am Rande des Werkes verzeichnete. 
Nach 1712 erstellte Suchodoletz sen. eine Grenzkarte Preußens General 
Delineation aller streitigen Gräntzen und Örter umb das ganze Königreich 
Preußen27, die der König nach Berlin zu schicken forderte. Diese besonders 
ausgeschmückte und informative Karte mit der königlichen Krone auf der 
Kartusche, bunten pflanzlichen Ornamenten, umrahmten Inskripten und einer 
dorischen Säule unten in der Mitte listet in den beigefügten Tabellen die ˜mter 
und ihre Hauptleute auf. Die Provinz Litauen ist in der Karte nicht gesondert 
gekennzeichnet, die ˜mter sind Oberland, Natangen und Samland zugeordnet. 
Die Abstände auf der Karte wurden in rheinländischen Ruten gemessen und sind 
nach deutschen Meilen zu lesen. 
Zu den Grenzkarten von Samuel Suchodoletz gehört die in den Jahren 1708-1709 
gezeichnete. 

Delineation der General Landes Grenze des Königlichen Littaüschen Ambts 
Mümmel Wie derselbe von dem Baltischen Meer und der Büchstabe A. mit der 
Starosteÿ Samaÿten (vorzeiten Führstenthümb) biß an daß Ambt Tilsit und der 
Büchstabe B. a.a. … Meillen lang sich Erstreket, Selbige Nach vergrößertem 
Maßstab aüß der Alten Carten deß Josepho Naronsken Extrahiret worden; 
welche als auch daß Ambt Tilsit noch zu untersüchen Restiren. Nebst 
Specificirüng allen an der Polnischer Grentze gelegenen Kirchspillen, 
Dörffern, Privilegia, Hubenzahl und Besitzern, aüch von dem General-

                                                 
25 Gründliche Untersuchung der strittigen Orte im Amt Ragnit. Handz., kol., 48x52.5, ca. 
1:150.000. GStA PK, XI. HA Karten, A 10.327. 
26 Nachgewiesen bei Hanke, M.: Geschichte der amtlichen Kartographie, S. 94. 
27 Handz., kol, 69x74.5, ca. 1:500.000. GStA PK, XI. HA Karten, A 51.020. Eine 
detailierte Beschreibung der Karte s. in: Bliss, W. (Bearb.): Allgemeine Kartensammlung 
Provinz Ostpreußen. Spezialinventur (Veröffentlichungen aus den Archiven Preussischer 
Kulturbesitz 43). Böhlau, Köln 1996, S. 5. 



 97

Fedlzeigmeister von Tettau [...]28. 

Diese Karte in der eindrucksvollen Größe von 115x377 cm ist eine besondere 
künstlerische Leistung des Kartographen und bietet ausführliche Informationen 
über das Gebiet. Das Bild des Strandes an der Ostsee ist mit dorischen, gespitzten 
Grenz- und barocken Pflanzensäulen, einem bunten Kompass, Schiffen, Walen 
mit sprudelnden Wasserfontänen und Figuren fantastischer Meereswesen verziert 
und in 12 verschiedenen Schriftgrößen und -arten beschriftet. Auf dieser Karte 
sind grüne Wälder, gelbe Dünenstriche, blaue Flüsse, eine detaillierte Memel-
Niederung sowie kleine Pläne der Dörfer mit roten und grünen Dorfflächen 
eingezeichnet. Besonders detailliert hat Suchodoletz die Umgebung Königsbergs 
und den Festungsplan der Stadt gezeichnet und auch die Festungspläne von 
Memel und Pillau hinzugefügt. In acht Inskripten auf der Karte hat Suchodoletz 
Beschreibungen der Hauptämter und ihrer Städte angefügt. In dem Inskript 
�Mümel� befindet sich eine kurze Beschreibung der Geschichte der Stadt seit 
ihrer Gründung und ein Verzeichnis ihrer Straßen. Das kleinere Inskript von 
Pillau gibt eine kurze Beschreibung der Stadt am Frischen Haff. In drei großen 
Inskripten an den beiden Seiten und oben in der Mitte der Karte gibt Suchodoletz 
tabellarische Auflistungen des "See-Strandes": er verzeichnet ˜mter, Städte und 
Dörfer, Posten von �Bernstein-Bedienten�, Strandwächtern und Feuer-stellen wie 
auch 10 Sorten Bernstein.  
Auf der rechten Seite der Karte liegt das Amt Memel mit dem �Kammer-Amt 
Ruß� und den Kreisen �Pröckuls�, �Memel� und �Kretingen�, die im Nordosten 
an die �Starosteÿ olim Führsthenthumb Sameyten� grenzen. In der Mitte erstreckt 
sich die Kurische Nehrung und auf der linken Seite liegt ein Teil des Samlands 
mit dem �Haupt-Amt Schaacken� und seinen ˜mtern Labiau, Neuhausen und 
Tapiau und dem �Kammer-Amt Labiau, dem Haupt-Amt Brandenburg mit den 
˜mtern Tapiau und Balgen�. Das Frische Haff ist bis zur Ortschaft Sehemankrug 
etwa in der Mitte der Landstrecke eingezeichnet. Im Westen befindet sich das 
�Bischoffthumb Ermelland�. Unter den 130.000 Kartenblättern, die das GSPK 
besitzt, zählt dieses Werk zu ihren bedeutendsten Schätzen29. 
Die Karte basiert auf rheinländischen Ruten. Ein Exemplar wurde an den König 

                                                 
28 1704, Handz., kol., 1:50.000, GStA PK, XI. HA Karten, Rolle 111 l. 
29 Bliß, W.: Die Kartenabteilung des Geheimen Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz. In: 
Vogel, Werner et al (Hrsg.): Preussen im Kartenbild. Ausstellung des Geheimen Staatsar-
chivs und der Staatsbibliothek Preußischer Kulturbesitz. Geheimes Staatsarchiv Preußi-
scher Kulturbesitz, Berlin 1979, S. 5-13. Erneuerte statistische Informationen in: Bliß, W.: 
Die Überlieferung amtlicher Karten in Brandenburg und Preußen. In: Klossterhuis, Jür-
gen von (Hrsg.): Aus der Arbeit des Geheimen Staatsarchivs Preußischer Kulturbesitz. 
Arbeitsberichte Bd. 1. O. V., Berlin 1996, S, S. 246. 
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nach Berlin geschickt, das zweite blieb in Königsberg. Bald nach der Fertigung 
dieser Karte bat Suchodoletz sen. den König um Erlaubnis, seinen Sohn für die 
Abschlussarbeiten an der Generalkarte heranzuziehen, doch es gelang ihm 
trotzdem nicht, das so lange erwartete Werk fertig zu stellen. Suchodoletz sen. 
sollte auch neue Vermessungsarbeiten in den Gebieten vornehmen, in denen 
Naro�ski bereits gearbeitet hat, da dessen Karten bereits veraltet waren - 10-20 
neue Dörfer waren mittlerweile gegründet worden, die Grenzen der Dorffluren 
und Gemarkungen überwuchert und die Grenzsteine nicht mehr erkennbar.  
Als Suchodoletz sen. aus Altersgründen zurücktrat, übernahm 1713 Johann von 
Collas (auch Jean de Collas) sein Amt. Die kartographische Arbeit von 
Suchodoletz sen. wurden allerdings weiterhin von seinem Sohn fortgesetzt, der  
an der Landesvermessung von 1726-1730 teilnahm, die in die Literatur als 
"Simon�sche Landesaufname� eingegangen ist. Als Ober-Deich-Inspektor des 
Königreichs Preußen wurde Suchodoletz jun. vom König 1731 mit der Erstellung 
einer Generalkarte beauftragt, die schon 1733 an den Hof geschickt wurde. In 
diese Karte waren der kartographische Nachlass Naro�skis und seines Vaters wie 
auch eigene Erfahrungen aus der Simon'schen Landvermessung eingeflossen. 
Das Werk mit dem Titel: 

Carte des Königreichs Prevssen Worauf nicht allein die Provincien mit 
besonderen Farben sundern auch die Districte mit Chattirung und die ˜mbter 
mit einfach gezogenen Linien separiret sind uns Sr. Königl. Majestaet 
specialen allergnädigsten Befehl zusammen-getragen und verfertiget Anno 
1733 durch Johann v. Suchodoletz Oberteichinspektor in Preussen30 

ist in vier ostpreußische Provinzen geteilt: Samland, �Littauen�, Natangen und 
Oberland. Das Werk wurde noch im Jahr der Fertigstellung an den Hof geschickt.  
Als die Karte Regnum Borussiae, Episcopatus Warmiensis, Palatinatus Mariae-
burgensis et Culmensis cum territorio Dantiscano et ichnographia urbis Regio-
montis31, nach zeitgenössischer Ansicht die �größeste und beste Charte�32 ihrer 
Zeit, 1763 in sechs Blättern von der Berliner Akademie veröffentlicht wurde, 
erkannte man sie als "eine bloße Copie" dieses Werkes von Suchodoletz jun.33. In 
der Karte wurden aber auch Ergebnisse der Arbeiten Naro�skis, Samuel von 
Suchodoletz� und der Simon�sche Landesaufnahme zusammengefasst. Diese 
Karte zeigt die traditionellen Kreise Samland, Litthauen, Natangen und Oberland, 
                                                 
30 Handz., koloriert, 71x75, ca. 420.000, SBPK N 9487/7. Vgl. Karte Suchodoletz, J. v.: 
Königreich Preussen In seine Provincien, Districte und Aemter geteilet, Ca. 1720, Handz., 
Grenzen koloriert, 62x76, ca. 1:420.000, SBPK N 9487/8. 
31 Kupferstich, 108,7x131, 8, ca. 1:300.000, SBPK N 9509. 
32 Goldbeck, Johann Friedrich: Vollständige Topographie des Königreichs Preussen. Erster 
Theil welcher die Topographie von Ost-Preussen enthält. Königsberg 1785-1789,  S. 1. 
33 Textor, J. C.: Beschreibung des Verfahrens, S. 6. 
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die in Hauptämter eingeteilt sind, und einen Stadtplan von Königsberg. Diese 
Berliner Karte gilt als die beste seit Hennebergers Bild von Preußen. Obwohl 
Goldbeck anmerkt, dass diese "vorzüglich richtige und brauchbare" Karte einen 
Teil von Westpreußen, nämlich Pommerellen und das Kulmische Gebiet, 
�äusserst unvollständig� wiedergibt34, wurde das Werk noch zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts als einer der Höhepunkte der Kartographie und als wichtigste Quelle 
für die Erstellung neuer Karten betrachtet35.  
Der als Mühlenbaumeister und Oberdeichinspektor in Preußen angestellte 
Suchodoletz jun. verfaßte am Ende seiner kartographischen Karriere das viel 
beachtete Werk Gegründete Nachricht von denen in Königreich Preußen 
befinlichen Länge-und Feld-Maaßen36, das 1772, zwanzig Jahre nach seinem 
Tod, in Königsberg veröffentlicht wurde.  

4. Johann von Collas 
Bis zu seinem Amtseintritt in Königsberg war Johann von Collas (1678-1753) 
Professor der Philosophie an der Universität Frankfurt/Oder und Mitglied der 
Berliner Sozietät der Wissenschaften37. Er besaß zudem die Doktorgrade beider 
Rechte und der Medizin und war durch seine Studien gut mit Architektur, 
insbesondere dem Festungswesen, vertraut. Als Staatsbeamter war Collas Mit-
glied des Kammerrates und wurde 1712 zum Landmesser-Kondukteur (Direktor) 
ernannt. 1714 wurde Collas zum Ober-Ingenieur befördert und erhielt den Rang 
eines Oberstleutenants. Als Collas im gleichen Jahr den königlichen Befehl 
erhielt, die Schatull-Ländereien (die Privatgüter der königlichen Familie) in 
Ostpreußen zu vermessen, bereiste Collas das ganze Land, um das Ausmaß der 
zu bewältigenden Arbeit abzuschätzen. Für seine Aufgabe standen ihm mehrere 
Ingenieure und Landmesser sowie die Vermessungsunterlagen von Naro�ski und 
Suchodoletz zu Verfügung. Collas, der in seiner Amtszeit als Mann von 
�ungemeiner Hurtigkeit und Geschwindigkeit� geschildert wurde, begann seine 
Arbeit in den ˜mtern, deren Vermessung seine Vorgänger nicht zu Ende geführt 
hatten.  
Um 1725 erstellte Collas eine Karte im großen Maßstab mit der Beschriftung:  

La Prusse divisØ en ses Balliage et tres humblement presentØ à sa MejestØ 

                                                 
34 Goldbeck, J. F.: Volständige Topographie, Bd. 1,  S. 1.; die Kritik übt auch Textor, J. C.: 
Beschreibung des Verfahrens, S. 7. 
35 Textor, J. C.: Beschreibung des Verfahrens, S. 6. 
36 Hanke, M.: Geschichte der amtlichen Kartographie, S. 121. 
37 Das Leben von Collas schildert Tesdorpf, Wilhelm: John von Collas. Ein preussischer 
Ingenieur und Baumeister des 18. Jahrhunderts und seine Zeichnungen von Schlössern des 
Deutschen Ordens im Samlande. Ein Beitrag zur Baugeschichte der Provinz Ostpreussen. 
Mit 10 Tafeln in Autotypie. Koch, Königsberg i. Pr. 1892, S. 4-19. 
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Fridric Guilaume, en attendant que l’Auteur aye achevØ de lever toutes les 
Cartes Topographiques des Balliage commancØs par Son entierement devouØ 
parfaitement aquis et tres fidel serviteur De Collas38. 

Die Karte teilt Preußen in die drei Provinzen: Samland, Natangen und Oberland. 
Litauen als Teil der �Province de la Samland" ist nicht gesondert gekennzeichnet.  
Trotz seiner hohen Reputation und der zahlreichen Mitarbeiter endete Collas� 
Aufgabe, eine Generalkarte Preußens zu erstellen, nahezu in einem Skandal. 
Nach 23 Jahren Arbeit legte Collas 1737 Friedrich Wilhelm I. eine Über-
sichtskarte nach dem Stand von 1731 vor 39 . Zugleich schlug er vor, eine 
reduzierte Karte Preußens zu liefern und in Nürnberg drucken zu lassen sowie 
handgezeichnete Karten der ˜mter Preußens zu präsentieren. Diese Karten waren 
keine eigene Leistung von  Collas, sondern Umzeichnung der Karten von 
Naro�ski und Suchodoletz sen. sowie Kompilationen aus den Karten von 
Henneberger von 1576 und von Homann von 1710. Darüber hinaus waren sie 
fehlerhaft. Der König warf Collas die unberechtigte Verwendung von Archiv-
materialien vor und untersagte die Veröffentlichung der Karten. Außerdem wies 
er darauf hin, dass Collas nicht zur Veröffentlichung bestimmte Urbarkarten 
verwendet hatte und hielt ihm den Mangel an topographischen Details vor. Dabei 
habe Collas die separaten Generalkarten nicht berücksichtigt, die auf Anordnung 
des Königs erstellt worden waren. Wie erwähnt, waren diese Landmessungen 
zwischen 1726 und 1730, also in nur vier Jahren, von den Mitarbeitern Collas, 
dem Ingenieur-Kapitän Simon, Suchodoletz jun. und den Ingenieur-Konduk-
teuren Giuonneau und du Molin durchgeführt worden. 

5. Kapitän von Bosse  
Während des Wiederaufbaus von Litauen nach der großen Pest waren die 
Vermessungsarbeiten in Auftrag gegeben worden, um  das Anlegen neuer Dörfer 
und Vorwerke zu planen. Kapitän von Bosse erhielt im Jahre 1722 den Auftrag, 
die Dorfmarken in Felder und Hufen aufzuteilen und begann mit den Ver-
messungsarbeiten in den litauischen ˜mtern Insterburg und Ragnit. Das gesamte 
Projekt wurde vom Kommissariat verwaltet, da die Arbeit von Militär-
angehörigen durchgeführt wurde. Ab 1722 leitete Kapitän Bosse die Vermess-
ungen, an denen über 300 Personen beteiligt waren. Diese waren in 15 
Abteilungen gegliedert, die von Offizieren im Range eines Leutnants oder 
Hauptmanns geleitet wurden. Die eigentlichen Vermessungsarbeiten wurden von 
41 jüngeren Offizieren, Fähnrichen oder Feldwebeln durchgeführt, das Gros der 
Hilfskräfte bildeten 204 Invaliden und ausgediente Soldaten, die die Messketten 

                                                 
38 Handz., kol., 65x63, 1:742.000, SBPK Sig. N 9486/5. Jäger datiert diese Karte um kurz 
vor 1740 in: Prussia-Karten, S. 164. 
39 Diese Karte ist nicht erhalten. 
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und Stangen trugen. Da die vom Kommissariat abkommandierten Invaliden und 
Mannschaften oft die schwere Arbeit scheuten oder davonliefen, wurde bei der 
Arbeit militärische Disziplin angewendet � Delinquenten wurden mit 
zwanzigmaligem Gassenlaufen bestraft. 
Um 1724/1725 wurden die Vermessungsdaten von Bosse auf vier handge-
zeichnete Blätter übertragen, die folgende Titel hatten: 

1. Particulaire Carte von dem in Königlich-Preusisch Lithauen Gelegenen 
Insterburg-schen District Wie Selbiger nach der neüen Einrichtung de Ao: 
1724  - in folgende Königliche Ambter Abgetheilt worden [...]40; 

2. Particulaire Carte von dem in Königlich-Preussich-Littauen Gelegenen 
Ragnitschen-District [...]41 

3. Particulaire Carte von dem in Königlich-Preussich Littauen Gelegenen 
Tilsitschen District [...]42; 

4. Particulaire Carte von dem in dem König Reich Preussen gelegenen Ambt 
Memel nebst einen Theil der daran grenzenden Starostey vormhls 
Fürstenthumb Sameyten [...]43. 

Zusammen ergeben diese vier Blätter ein Bild des gesamten preußischen Litauen. 
Auf den Karten werden Siedlungen und Städte, Kirchdörfer, ˜mter, Vorwerke 
und Bauernhöfe differenziert. Die Kartenlegende verzeichnet die Dörfer 
quantifiziert gestaffelt - von 2 bis 9, von 10 bis 19 und von 20 und mehr Bauern. 
Die Ländereien sind nach ihrem Status unterschieden: Auf der Karte sind 
Schatullegüter, die im Privatbesitz des Königs waren, und königliche freie Güter, 
die der Herrscher auf Grund seines Amtes besaß, verzeichnet; ferner sind dem 
Adel gehörende Höfe und Dörfer sowie kulmische Güter und Dörfer abgebildet44.  
Nachdem die Vermessung 1723 abgeschlossen war, konnten die Ingenieure zu 
ihren Regimentern zurückkehren. Wegen seiner vorzüglichen Arbeit wurde 
Bosse zum Major befördert45. 
Die Landesgrenzkarte mit dem Titel: 

                                                 
40 Grenzen kol., 86x109, ca. 1:100.000, SBPK N. 11 379. 
41 Grenzen kol.,  78x78, ca. 1:96.000,  SBPK N. 12 316. 
42 Grenzen kol.,  65x74, ca. 1:96.000,  SBPK N. 12 753. 
43 Grenzen kol. 56x103, ca. 1:96.000, SBPK N 11 999/61. 
44 Kulmische Güter sind �etweder adeliche zu Culmischen Rechten verliehene oder 
unadeliche Cölmische zu adelichen Rechten erhobene Gütter�. Das Kulmische Privileg 
wurde den Allodialgütern erteilt, nachdem der Deutsche Orden 1233 den Kulmischen 
Distrikt erobert hatte. Die Besitzer der kulmischen Güter genossen die �vorzüglichsten�  
Rechte und Freiheiten. Aus: Goldbeck, J. F.: Volständige Topographie, Bd. 1, S. 61 ff. 
45 Skalweit, August: Die ostpreussische Domänenverwaltung unter Friedrich Wilhelm I. 
und das Retablissement Litauen (Staats- und Sozialwissenschaftliche Forschungen 15/3). 
Duncker & Humblot, Leipzig 1906, S. 82. 
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Exacte Delineation der General-Landes-Grentze des Königlichen Littauischen 
Amtes Insterburg Wie dieselbe an der Buchstab D und Eingang des Flusses 
Rausch als Grentze des Amts Ragnit in das Flus Schirwind als Grentze mit 
Starosteÿ Szamaiten und Gros-Fürsthenthum Littau, bis an der Buchstab E und 
das Amt Oletzko 10 ¾ Meilen lang sich erstrecket, nebst Specificirung allen an 
der polnischen Grentze belegenem Schultzen Aemter, Kirchspiele und Dörfer, 
Hubenzahl, Privilegia, und Besitzern oder Wirths, auch eine Specification der 
von Sr. Excellentz General-Feld-Zeug-meister von Tettau neu angelegten 
Wercke 

die Hanke für eine Vorlage der Bosseschen Arbeit hält, zeichnete ein unbekannter 
Autor im Jahre 170546. In einem tabellarischen Verzeichnis listet der Autor 44 
Dörfer auf, die vier Kirchspielen zugeordnet sind. Zwei der Kirchspiele sind 
Schulzen-˜mtern zugeteilt, die fünfte Einheit in der Tabelle �Cammer Amt 
Kiauten� verweist auf kein Kirchspiel (3 Dörfer). Den Dörfen sind die Zahl der 
Bewohner, der Titel der Privilegien, die Hufen und neue Vorwerke  zugeordnet. 

6. Das Werk und die Wirkung von Simon 
Die Generalkarte von Kapitän-Ingenieur Simon wurde als eine der wichtigsten 
Vorlagen für die anderen preußischen Karten bis ins 19. Jahrhundert geschätzt 
und vielfach neu umgezeichnet und kopiert. Unter Berufung auf Hanke schreibt 
Jäger, dass diese Karte schon vor dem Zweiten Weltkrieg verloren gegangen und 
allein der Titel im Katalog der geographisch-statistischen Abteilung des 
ehemaligen preußischen Generalstabes erhalten sei47: 

General-Charte von dem Königreich Preußen wie dasselbige in vier folgende 
Districte abgetheilet als Samland, Natangen, Oberlandt und Littauen wobey 
die Grentzen derer Haupt Ambter jeden Districts angedeütet, auch Specificiret 
wie bei der neüen Einrichtung die Cammer ˜mbter jedes Haupt-Ambtes 
reguliret, inclusive der Herrschaft Tauroggen, des Elbing-schen Territorii, 
Woywodschafft Marienburg, des Dantziger Werders, wie auch der Nehrung, 
nebst einen Theil der daran grentzenden Woywodschafft vormals Fürstenthum 
Sameyten, Groß-Fürstenthum Littauen, Woywodschafft Podlachien, 
Fürsthenthum Masow, Woywod-schafften Culm, und Pomerellen item des 
Bischoffthumbs Erme-landt. Aufgenommen und gezeichnet von dem Capitain 
Ingenieur Simon und denen beÿden Conducteurs Guionneau u. du Moulin. 

Es ist mir gelungen, diese Karte in der SBPK zu finden48. Auf dem ersten Blatt 
befindet sich eine ausführliche Tabelle der statistischen Informationen, die zu 

                                                 
46 Handz., kol., 39/130, 1:50.000, SBPK N1120 und 1120a. Hanke, M.: Geschichte der 
amtlichen Kartographie, S. 128. 
47 Jäger, E.: Prussia-Karten, S. 165. 
48 1726-1730, Handz., kol., 4 Blätter 78x78, 1:200.000,  N 9487/4. 



 103 

jedem �District� Hauptämter, Kammerämter, Namen der Städte zu jedem 
Kammeramt sowie die Zahl der königlichen Vorwerke und Dörfer, Schatull- und 
Adelsdörfe sowie kulmische Dörfer und Höfe auflistet. Die Grenzen der ˜mter, 
Moore, Seen und Wälder sind auf dieser Karte mit verschiedenen Farben 
gezeichnet, Städte und Ortschaften nach ihrer Größe unterschieden. Diese Karte 
gilt als wichtigstes Resultat der Simon�schen Vermessungen. 
Auf Anordnung Friedrichs des Großen erstellte Major von der Oelsnitz 1754 eine 
in 29 Sektionen unterteilte Umzeichnung der Karte Simons, deren Titel fast 
identisch mit dem der Vorlage ist: 

XXIX. vergrösserte Sectiones der General-Charte von dem Königreich 
Preüssen wie daselbe in 4. folgende Districte abgetheilet als: Samland 
Natangen Oberland und Littauen, worbeÿ die Grentzen der Haubt-Aembter 
jeden Districts angedeütet und specificiret wie beÿder neuen Einrichtung der 
Cammer Aembter jedes Haubt-Ambtes reguliret inc. der Herrsch. Taürogen 
des Elbingsche Territorii, Woÿwodsch. Marienburg, des Danziger Werders und 
Nehrung nebst einem Theil der angrentzenden Woÿwodsch. vormahls 
Fürstenth. Samaiten, Gr. Fürstenth. Littauen, Woÿwodsch. Podlachien, 
Fürstenth. Masow, Woÿwodsch. Culm u. Pomerellen und des Bischoffth. 
Ermeland49. 

Wie Bosse unterscheiden Simon und Oelsnitz auf der Karte die Ortschaften nach 
Größe und Typ: Kirchdörfer, Kammer- oder Schatulle-dörfer, adlige und erbfreie 
Dörfer, kulmische Höfe50 usw.  
Ein anderes, sieben Blätter umfassendes Werk Karte von Ostpreussen und 
Litthauen stammt auch aus der  Hand von Simon und seinen Mitarbeitern51. Auf 
der Karte sind Ostpreußen und �Litthauen� im Nordosten vom Großfürstentum 
Litauen und der �Woywodschaft vormahls Führstenthum Sameythen� umgeben. 
Das Werk soll um 1730 entstanden sein und gilt neben den Karten von Bosse als 
eine der frühesten Aufzeich-nungen der Landesaufnahme in der Regierungszeit 
von Friedrich Wilhelm I.  

                                                 
49 Handz. kol., 9 Blätter versch. Größe, 6 Dubletten, 1 Titelblatt, 1 Übersichtsskitze, 
1:100.000, SBPK N 9487/3. 
50 Die  erbfreien Dörfer oder Güter wurden nur den so genannten preußischen Freien � den  
�alten  überwundenen Preussen verliehen�. Die Güter durften nicht an Töchter, sondern 
nur an einen Sohn vererbt werden, den die Landesherrschaft wählte. Der Eigentümer war 
zu Burgdiensten verpflichtet sowie  zum �Bauen und Brechen aller Landesherrlichen 
Schlösser, Gebäude, Höfe� etc.  Aus: Goldbeck, J. F.: Volständige Topographie, Bd. 1, S. 
61. 
51 Handz., kol., 6 Blätter zusammen 123x170, 7. Blatt 33x45, ca. 1:200.000, SBPK N 10 
227. 
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Im Jahre 1764 zeichnete der Kriegsrat Gerhard in Königsberg eine auf vier 
Sektionen verkleinerte Version der Karte Simons. Die Karte wurde vom 
Königsberger Kupferstecher Sauerbrey gestochen und von Oesfeld erst nach dem 
Tode Friedrichs des Großen offiziell verbreitet. Das Werk, das auch als 
Einblattdruck herausgegeben wurde, trägt den Titel 

Magna mappa geographica Borussiae regnum exacte exhibens, in qua non 
tantum limites correcti sed etiam principaliora loca, civitates, oppidae & 
praefecturae omni studio designata sund52.  

In diesem mit einer Rokoko-Kartusche verzierten Werk heißt die Provinz Litauen 
schlicht �Littauen� und grenzt im Norden an Samland, im Westen an Natangen 
und im Süden an die polnischen Hauptämter.  

7. Johann Friedrich Betgen 
Der Ingenieur Johann Friedrich Betgen stammte aus Magdeburg und wurde seit 
1721 zur Generalvermessung Preußens herangezogen. Seine Karte von 1733 
reflektiert eines der wichtigsten Ereignisse im Zuge des Retablissements von 
Litauen � die Ansiedlung von 22.000 Salzburger Immigranten im Jahr 1732. 
Wegen ihrer historischen Bedeutung gestattete Friedrich Wilhelm I. ausnahms-
weise dem Verlag Homanns Erben, der bekanntesten und besten Karten-
stecheroffizin in Deutschland, die Veröffentlichung dieser Karte. Damit wurde 
dieses Werk als erste der meistens geheim gehaltenen handgezeichneten Karten 
von einem großen Verlag gestochen und gedruckt. Die Karte mit dem Titel: 

Potentissimo Borussorum Regi Friderico Wilhelmo Majestate, Fortitudine 
Clementia Augustissimo Hancce Lithuaniam Borussicam in qua loca coloniis 
Salisburg[ensibus] ad incolendum Regio nutu concessa chorographice 
exhibentur D. D. D. Regiae Suae Majestatis sui subjectissimi Homaniani 
Heredes Norib[ergae] A[nno] MDCCXXXV53 

wurde 1735 in Nürnberg veröffentlicht. Laut Reklaitis erschien damit der Begriff 
Litauen zum ersten Mal in der gedruckten Produktion der preußischen Karten54.  
Die Orte der Provinz Litauen, in denen die Immigranten siedelten, sind hervor-
gehoben; in Sektion I ist ein Plan von Gumbinnen eingezeichnet, das 1724 das 
Stadtrecht erhielt. Indem diese Karte ausschließlich die Provinz Litauen zeigt, 
unterscheidet sie sich von den anderen Karten, die dieses Gebiet als einen Teil 
Preußens abbilden. Wie auf den Karten von Suchodoletz und Simon fehlen auch 
hier Straßen. Bei seiner Bewertung der preußischen Karten, in der Suchodoletz 
jun. das größte Lob zuteil wird, erwähnt Büsching die Karte Betgens (Bettge) nur 

                                                 
52 1772, Kupferstich, Grenzen kol.,  98x101, 1:333.333, SBPK N 9754. 
53 Kupferstich, kol., 1 Karte auf 2 Bl., Gesamtgröße 57x96, ca. 1:190.000, J. G. Herder-
Institut K 6 II L 3. 
54 Reklaitis, P.: Kleinlitauen in der Kartographie Preussens, S. 81 f. 



 105 

als �kaum der Anführung wert�55. Andererseits berichteten Homanns Erben 1738 
in einem Brief an Collas, dass der König diese Karte geschätzt habe56.  Nach 
Beendigung der Generalvermessung war Betgen weiterhin in der Gumbinner 
Kammer beschäftigt.  

8. Johann Christopf Rhode 
Johann Christoph Rhode wurde 1713 im Herzogtum Magdeburg geboren und 
war zusammen mit seinem älteren Bruder, dem Ingenieur Andreas August 
Rhode, an den Schmettau�schen geodätischen Vermessungen beteiligt. Leonard 
Euler, der sich ebenfalls als Kartograph betätigte und 1759 zum Leiter der 
Akademie erhoben wurde, holte Rhode nach Berlin. Im Jahre 1752 erhielt Rhode 
von der Akademie den Titel eines Geographen57. Unter Eulers Leitung arbeitete 
Rhode seit 1752 an einer �deutschen Postkarte�, die die Postrouten im damaligen 
römisch-deutschen Reich verzeichnete. Bis seinem Tode 1786 schuf Rhode zahl-
reiche weitere Karten, wenn auch seine Arbeitsmöglichkeiten aufgrund des ihm 
zur Verfügung stehenden Materials begrenzt waren. Rhode starb 1786 in Berlin. 
Zu den bedeutendsten Arbeiten Rhodes zählt die Karte von Altpreußen mit dem 
Titel BORUSSIA Regia et Ducalis jussu Acad. Reg. Scient. et El. Litt. exactissime 
descripta a J[ohann] C [hristoph] R [hode] A [cademiae] G [oegrapho]58, die in 
der zweiten Ausgabe des Schulatlasses von der Akademie der Wissenschaften zu 
Berlin 1760 veröffentlicht wurde. Ein Probestich der Karte ohne Titel wurde 
schon 1754 angefertig, und es gibt mehrere Varianten, die sich geringfügig in 
ihrer Kolorierung unterscheiden.  
Dieses Werk mit dem Staatswappen des Königreichs Preußen auf der Kartusche 
wird von Euler kurz als �ganz neue, und mit dem größten Fleiß [verfertigte]� 
Karte beschrieben 59.  Es war jedoch nur bedingt eine eigene Arbeit von Rhode. 

                                                 
55 Büsching, Anton Friedrich: Erdbeschreibung. Teil 2. Welcher Ost- und West Preußen, 
Polen und Litauen, Galizien und Lodomerien, Ungarn, die denselben einverleibten Reiche 
und Siebenbürgen, die Republik Ragusa und das osmanische Reich, enthält. Bohn, 
Hamburg 1788 (8. Aufl.), S. 5. 
56 Hanke, M.: Geschichte der amtlichen Kartographie, S. 130. 
57 Hanke, M.; Degner, Hermann: Die Pflege der Kartographie bei der Königlichen 
Akademie der Wissenschaften in Berlin unter der Regierung Friedrichs des Großen. Mit 
einem Vorworte und Beiträgen von Albrecht Penck (Abhandlungen der Preussischen 
Akademie der Wissenschaften, Physikalisch-Mathematische Klasse 2, 1933). Akademie 
der Wissenschaften, Berlin 1934, S. 20. 
58 BORUSSIA Regia et Ducalis jussu Acad. Reg. Scient. et El. Litt. exactissime descripta a 
J[ohann] C [hristoph] R [hode] A [cademiae] G [oegrapho] . In der ersten Auflage des 
Atlas auf S. 26, in der zweiten und dritte Ausgaben auf S. 28.  Kupferstich, kolor., 40x29 
cm., ca. 1: 1.200.000, SBPK Kart B 730. 
59 Euler, Leonhard. (Hrsg.): Geographischer Atlas bestehend in 44 Land-Charten, worauf 
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Die Karte basiert auf Vorzeichnungen von Suchodoletz jun. aus dem Jahre 1732. 
Die Kolorierung und Schattierung des Gebietes Samland und Litauen auf der 
Karte stammt ebenfalls aus den Werken von Suchodoletz jun., so wie die Karte 
Borussiae regnum 60 , die das Samland in dunklerer und Litauen in hellerer 
Schattierung der gleichen Farbe darstellt und die beiden Teile als ein Gebiet 
hervorhebt. In die Karte von Rhode waren auch Elemente der Prussia-Karte von 
Johann Friedrich Endersch eingeflossen. Letztere Karte war bei Homanns Erben 
im Jahre 1759 gedruckt worden und ergänzt das Werk von Suchodoletz um 
Angaben zu Westpreußen61.  
In der Karte differenziert Rhode "Litauen� als Teil des �Landes Samland�. Das 
Samland, Natangen und das Oberland sind mit verschiedenen Farben koloriert. 
Städte und Ortschaften sind mit Abkürzungen versehen, die �Haupt Amt�, 
�Cammer Amt�, �Erb Amt�, �Fisch Amt�, �Holtzflösl Amt� und �Stut Amt" 
bedeuten. Teile von Natangen und dem Oberland sind entweder als Deutsch oder 
als Polnisch gekennzeichnet. Das Samland ist ebenfals als Deutsch ausgewiesen. 
Den Namen �Litauen� hielt Rhode wohl für selbsterklärend, da die Provinz 
weder mit �P� für polnisch noch mit �D� für deutsch gekennzeichnet ist. Die 
Karte zeigt auch das Ermland, einen Teil Pommerns, Kulmisches Gebiet im 
Westen wie auch die Herrschaften Tauroggen im �Herzogthum Samaiten� und 
Serrey als Exklave im Südosten des Großherzogtums Litauen. 
Nach Reklaitis Recherchen ist der Begriff Litauen auf dieser Karte zum ersten 
Mal in einer gestochenen Prussia-Karte eines deutschsprachigen Atlas 
erschienen62. Seiner Ansicht nach trugen die Schulatlanten mit Rhodes Karten 
dazu bei, dass der Name Litauen für die litauische Provinz Preußens in den 
gestochenen Karten aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts immer häufiger 
verwendet wurde, die allerdings nur von südeutschen Verlagen stammten.  

9. Daniel Friedrich Sotzmann 
Im Jahre 1787 wurde der Kriegssekretär Daniel Friedrich Sotzmann (1754-1840) 
zum Geographen der Akademie berufen. Er war einer der bekanntesten deutschen 
Kartrographen, der in seine umfangreiche kartographische Arbeit Erkenntnisse 

                                                                                                            
alle Theile des Erd-Creyses vorgestellt werden. Auf Befehl der Königlichen Akademie der 
Wissenschaften nach den bisher herausgekommenen besten Charten beschrieben und 
insbesondere zum Gebrauch der Jugend in den Schulen herausgegeben. Ex officina 
Michaelis, Berolini 1760, S. 8. 
60 Borussiae regnum sub auspicatissimo regiminae ac justissimo potentissimo Tutamine 
Friderici II Regis Borusiae et Eleca. Brand. Geographice adumbratum. Ca. 1742, 
Kupferstich, handkol., 66x71, ca. 1:400.000, SBPK N 9487/15. 
61 Jäger, E.: Prussia-Karten, S. 177. 
62 Reklaitis, P.: Kleinlitauen in der Kartographie Preussens, S. 89. 
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aus der Mathematik, dem Ingenieurwesen und Vermessungswesen einbezog. 
Darüber hinaus war er ein talentierter Zeichner und Graveur. Vor seinem 
Amtsantritt in Berlin war er seit 1773 Conducteur in der Bauverwaltung zu 
Potsdam gewesen. In späteren Jahren wurde er Geheimer Sekretär im 
Kriegsministerium und Kriegsrat63. Unter anderem bearbeitete Sotzmann auch 
Karten für Büschings Erdbeschreibung64. Sotzmann blieb über 39 Jahre in Amt, 
bis 1825, und war der letzte, der den Titel eines Geographen der Berliner 
Akademie trug. 
Seine Karte von 1789 Prospectus Regnis Borussiae tam Orientalis quam 
Occidentalis emendatior, et ad statum praesentem concinnatus jussu et auspiciis 
ACAD. REG. SCIENT. et ELEG. LITT. a I. C. R. A. G. ist eines der frühesten 
Werke, das Preußen in West- und Ostpreußen teilt65. Auf der Kartusche erklärt 
der Autor die Illumination der Karte: �Was zum Ostpreussischen Cammer 
Departement gehöret� ist gelb koloriert, das Litauische rot und das  
Westpreußische grün. Wohl nach  denm Muster von Suchodoletz jun. ist der 
natangische Teil des litauischen Departements dunkler koloriert als die Provinz 
Litauen. 
Sotzmanns Arbeiten umfassen 150 Landkarten und einen neuen Schulatlas von 
35 Blättern, den er 1796 unter dem Titel Vollständiger Atlas über alle Theile der 
Erde, zum Unterricht der Jugend in höhern und niedern Schulen herausgab. Alle 
Karten dieses Atlanten hatte Sotzman selbst gezeichnet. Der Atlas enthält eine 
Karte von Preußen und Polen, die sowohl Ost- und Westpreußen als auch das von 
Polen abgetrennte Gebiet Südpreußen darstellt. Diese Karte mit dem Titel: 

Karte von Polen. Nach Sotzmann. Neu verzeichnet herausgegeben von Franz 
Joh[ann] Jose[epf] von Reilly. Zu finden im von Reilly�schen Landkarten und 
Kunstwerke Verschleiss Komptoir. Wien 1796. Gestochen von Ant[on] Amon. 

wurde 1796 in Wien als Kopie herausgegeben. Auf der Karte ist die Provinz 
Litauen als �Littauische Kammer� verzeichnet. 
Die letzte Teilung von Polen-Litauen im Jahre 1795 wurde in einer zwei Jahre 
darauf erschienenen neuen Karte Sotzmanns dokumentiert: 

General Karte von Ost-, West-, Süd- und Neu-Ostpreussen, dem Grenz 
Tractate vom Jahre 1797 gemäss entworfen, nach den jetzigen 8 Kammer 
Departements abgetheilt, und mit den neu angelegten Post-Coursen versehen. 
von D. F. Sotzmann. gestochen von Carl Jäck Berlin 1797. Im Verlag von 
Simon Schropp et Compt. 1798. 

                                                 
63 Jäger, E.: Prussia-Karten, S. 189. 
64 verwiesen im Beitrag von Penck in: Hanke, M., H. Degner: Die Pflege der Kartographie, 
S. 40 ff. 
65 Kupferstich, kol., 33x44, 1:1.215.000, SBPK 9496. 
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Das litauische Kammer-Departement wird in der Kartenlegende verzeichnet66. 
Erst Sotzmanns Karten zeigen ausdrücklich die Gliederung Preußens in Kammer-
Departements, wobei in den früheren Werken die traditionelle Einteilung 
Preußens im Vordergrund steht. 

10. Die Nürnberger Verlage und Franz Ludwig Güssefeld 
In den 1770er Jahren übernahmen die Nürnberger Karten-Verlage das Material 
der preußischen Kartographen und publizierten eine Reihe von Prussia-Karten. 
Diese Karten zeigen auch Kleinlitauen, wie beispielsweise eine Karte aus dem 
Atlas von 1773 mit dem Namen Tabula Geographica, TOTAM BORUSSIAM ut 
et DISTRICTUM NOTECENSEM exhibens. Edita ab Homannianis Heredibus. 
Cum Privil. S. Caes. Maiest67. 

Hier wird die Provinz Litauen schlicht als �Litauen� bezeichnet und das 
polnische Gebiet als Teil Natangens abgebildet. Das Kammer-Departement 
Litauen ist jedoch anhand der Kolorierung erkennbar. Das Oberland, Natangen, 
das Samland und Litauen werden durch die Überschrift �Ostpreussen� 
zugeordnet. �Pomerellen�, das "Culmer Gebiet� und das �Ermeland� mit der 
Überschrift "Preussen" versehen. In der Beikarte ist der "Netz District" 
abgebildet. In der  

General Karte von den Preussisschen, Russischen und Oesterei-chischen 
Besitzungen im ehemaligen Polen, worauf die 1797 festgesetzten Grenzen 
welche abgedachte Mächte von einander absondern genau verzeichnet sind. 
Nürnberg im Verlag der Schneider und Weigelschen Kaiserl. Privil. 
Kunsthandlung 179768 

grenzt das �Litauische Cammer-Departement� im Südosten an �Neu Ost 
Preussen", das in �Woywodschaften� unterteilt ist, und im Nordosten an 
"Szamaiten�. Im Westen des �Ostpreussischen Cammer Departements� liegt 
"West Preussen�, das aus den Kreisen, dem �Netz District� und dem 
"Culmischen Gebiet� besteht.  
Der Verlag veröffentlichte auch mehrere Karten von Franz Ludwig Güssefeld 
(1744-1807), der als Forstrat zu Weimar tätig war. Seine Karte Tabula Regni 
Borussiae Borussiam Orientalem exhibens. MDCCLXXV. F. L. Güssefeld, 
C.P.S.C.M. Impensis Homannianorum Haeredum Norimbergae stützt sich auf die 
Werke von J. W. Suchodoletz, Simon und Betgen. Die Provinz Litauen wird hier 
�Littauischer Kreis� genannt und ist von Samland, Natangen und dem Polnischen 
Kreis umgegeben69. Das Hauptamt Labiau ist dem litauischen Kreis zugeteilt, 

                                                 
66 Schwarz, 48x42, 1:1.700.000, SBPK N 9680. 
67 Kupferstich, kol., mit Beikarte, 46x53, 1:720.000, SBPK N 9596. 
68 Kupferstich, kol., 55x76, 1:1.880.000, SBPK U 19.285. 
69 Kupferstich, handkol., 45x58, 1:600.000, SBPK N 10240. 
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obwohl es offiziell nicht dem litauischen Kammerdepartament, sondern der 
preußisch-litauischen Kammer von 1714 bis 1721 gehörte.  
Um 1780 veröffentliche der Verlag Homanns Erben ein zusammen-geklebtes 
Kartenpaar von Güssefeld, das West- und Ostpreußen darstellt: Borussiae 
Occidentalis Tabula Franc. Ludov. Güssefeld. editio emendatior Impensis 
Heredum Homannianorum 1780 C. P. S. C. M. auf der linken Seite und Tabula 
Regni Borussiae Borussiam Orientalem exhibens MDCCLXXV auf der rechten70.  
Auf der ostpreußische Seite sind das Samland, der �Littauische Kreis� und der 
Polnische Kreis (im Gebiet des Kammer-Departement Litauens), das Oberland 
und das �Ermeland� abgebildet. Damit bietet die Karte eine heterogene Mischung 
aus traditionellen Einteilungen und Namen, der modernen Teilung in Kammer-
Departements und dem Anschluß des neuen Gebietes �Ermeland�. 
Der ostpreußische Teil basiert auf der Akademie-Karte von 1763 und auf der 
Karte von Endersch Mappa Geographica Borussiam Orientalem [...] aus dem 
Jahr 1758. Für den Teil Westpreußen wurden sowohl Vorlagen von verschie-
denen ausländischen Kartographen benutzt als auch Büschings Erdbeschreibung 
verwendet71. Diese Karte wurde besonders deshalb geschätzt, weil sie West-
preußen erstmals �einigermasssen vollständig abgebildet� hat72. 
Fünfzehn Jahre später erschien ein neues Werk von Güssefeld, das u. a. die 
territoriale Ausdehnung Preußens nach den Teilungen Polen-Litauens aktualisiert. 
In dieser Karte mit dem Titel: 

Charte von dem Königreich Preussen. Nach seiner Hauptab-theilungen in Ost-
, West- und Süd-Preussen, ingleichen seinen Unterabtheilungen in Kreisen. 
Neu entworfen von F. L. Güssefeld 1795. Nürnberg bey den Homann. Erben. 
Mit Röm. Kayserl. allergnädigsten Freyheit73  

wird das litauische Gebiet in �Ostpreussen�, abweichend von den üblichen 
Namensformen in anderen preußischen Karten, �Kleinlitauen� genannt. Weder 
das Samland noch Natangen oder das Oberland tauchen in der Karte auf, 
stattdessen ist das Territorium in Kreise eingeteilt. Städte, Flächen, Dörfer, 
Schlösser, Klöster und Mühlen sind mit Symbolen gekennzeichnet. 

11. Friedrich Leopold Freiherr von Schroetter 
Friedrich Leopold Freiherr von Schroetter wurde 1743 in Wohnsdorf bei 
Friedland in Ostpreußen geboren. Er begann seine Karriere beim Militärdienst in 

                                                 
70 Kupferstich, handkol., 56x84, 1:600.000, SBPK N 9630. 
71 Jäger, E.: Prussia-Karten, S. 105. 
72 Textor, J. C.: Beschreibung des Verfahrens, S. 7. 
73 Kupferstich, kol., 46x55, 1:160.000, SBPK N 9634. Vgl. mit der Karte unter 
identischem Titel vom Jahr 1798, Kupferstich, kol., 46x55, 1:160.000, SBPK N 9637. 
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Königsberg, später studierte er Nationalökonomie und Philosophie. Zudem 
verband ihn eine enge Freundschaft mit Imanuel Kant74. Nachdem Schroetter im 
Jahre 1791 zum Oberpäsidenten von Ost- und Westpreußen ernannt worden war, 
wurde er mit Fragen der Landmeliorationen, der Justitz- und Schulreform gut 
vertraut. Vier Jahre später wurde Schroetter zum Staatsminister für Ost-, West- 
und Neu-Ostpreußen und 1810 zum Mitglied des Geheimen Staatsrates ernannt. 
Seine Kenntnis des Landes und sein Interesse an einer Verbesserung der 
Landwirtschaft wurden zur Grundlage seines Plans, eine moderne, in Preußen 
erstmals auf astronomischen Erkenntnissen und der Methode der Triangulation 
beruhende Landvermessung durchzuführen.  
Schroetter legte seinen Plan Friedrich Wilhelm II. und Friedrich Wilhelm III. vor. 
Nach deren Zustimmung wurde die Arbeit aus der Staatskasse finanziert. An dem 
Gesamtprojekt, das von 1796 bis 1802 dauerte, waren mehrere Personen beteiligt. 
Der Geheime Ober-Baurat Johann Albrecht Eytelwein erstellte den 
Vermessungsplan und die wissenschaftlichen Anweisungen. Für die 
topographische Aufnahme wurde sein Kollege David Gilly herangezogen. Der 
Artillerie-Leutnant Johann Christoph von Textor war mit der astonomischen 
Ortsbestimmung und der Anlage des trigonometrischen Netzes betraut. Diese 
Aufgabe führte er in den ersten Jahren zusammen mit dem ältesten Sohn des 
Berliner Astronomie-Professors Bode durch. Der Baurat bei der westpreußischen 
Kriegs- und Domänenkammer, Friedrich Bernhard Engelhard, leitete das gesamte 
Vermessungsprojekt. 
Die erste Version der Karte bestand aus 140 handgezeichneten Sektionen und 
trug den Titel Karte von den Provinzen Litthauen, Ost- und West-Preussen und 
dem Netz-Districte75. 
Für die Publikation im Jahre 1810 wurde die Karte auf 25 Sektionen reduziert 
und mit einem neuen Titel versehen: 

Karte von Ost-Preussen nebst Preussisch Litthauen und West-Preussen nebst 
dem Netzedistrict aufgenommen unter Leitung des Königl. Preuss. Staats 
Ministers Frey Herrn von Schroetter in den Jahren 1796 bis 180276. 

Die erste Sektion der Karte ist mit dem Porträt König Friedrich Wilhelms III. 
verziert und zeigt den nördlichen Teil des Kreises Memel. In der Karte erscheint 
Litauen als ein Bezirk Ostpreußens. Mit dieser Karte von Schroetter hatte sich die 
Verwendung des Verwaltungsbegriffes Litauen in preußischen Karten bis in die 
Mitte des 19. Jahrhunderts etabliert. Dann wurde er allmählich von der neuen 

                                                 
74 Jäger, E.: Prussia-Karten, S. 197. 
75 Reklaitis, P.: Kleinlitauen in der Kartographie, S. 104. 
76 Kupferstich, 25 Bl., je Bl. 55x40, 1:150.000. J. G. Herder-Institut K 6 II L 30. 
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amtlichen Bezeichnung �Regierungsbezirk Gumbinnen� abgelöst77.  
Die Karte wurde von der Fachpresse mit großem Applaus begrüßt, vor allem 
wegen ihrer bisher unerreichten Genauigkeit und ihres sauberen Stichs. Die 
wenigen kritischen ˜ußerungen zur Karte betrafen ungenaue oder falsche 
Ortsnamen sowie die Art der Geländedarstellung78. Ein Teil der Kupferplatten 
der Karte wurde 1806 von der Napoleonischen Armee beschlagnahmt, doch es 
gelang Schroetter, ihre baldige Rückführung nach Berlin zu erreichen. Er starb im 
Jahr 1815. 

Zusammenfassung 
Die Gliederung Preußens gab es bis zum Ende des 18. Jahrhunderts auf zwei 
parallelen Ebenen - eine traditionelle, regionale und eine moderne, domäniale. 
Einerseits war das Land seit der Zeit des Ordens in die drei Kreise das Samland 
(Litauen), Natangen und das Oberland eingeteilt, andererseits bestand Preußen 
seit 1736 aus zwei Kammer-Departements, die diese Kreise verwalteten. 
Die Karten Preußens aus dem 18. Jahrhundert zeigen eher die traditionelle 
Einteilung des Landes in die Kreise und Hauptämter. In den Karten setzt sich die 
neue administrative-territoriale Struktur der Kriegs- und Domänenkammer erst 
am Ende dieses Jahrhunderts durch. Die Gliederung Preußens in deutsche und 
litauische Gebiete ist in den Karten von Suchodoletz jun. aus 1730-er Jahre 
erkennbar, aber er verwendete die Begriffe Departement oder Kriegs- und 
Domänenkammer nicht. Die anderen Karten aus der ersten Hälfte des 
Jahrhunderts, die allein der Provinz Litauen gewidmet sind, spiegeln eher den 
Fortschritt des Wiederaufbaus als die administrative Gliederung wieder 
Mit dem Begriff Litauen wird in den preußischen Karten des 18. Jahrhunderts  
überwiegend die Provinz Litauen oder das litauischsprachige Gebiet bezeichnet. 
Erst am Ende des Jahrhunderts wird der Begriff deutlich für das Verwaltungs-
gebiet der litauischen Kriegs- und Domänenkammer benutzt. Die Karten 
Preußens, die Kleinlitauen abbilden, lassen sich in drei Perioden einteilen: Die 
Werke Hennebergers und seiner Nachfolger seit dem Ende des 16. Jahrhunderts; 
die Umgestaltung der Karten von Henneberger auf Grund der neuen 
Landesaufnahmen seit dem Ende des 17. Jahrhunderts bis in die 1730er Jahre und 
die Nachzeichnungen dieser Karten bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts. Damit 
setzt sich die Tradition von Henneberger und den Kartographen vom Ende des 
17. bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts durch die gesamte Epoche fort und gibt  
bis zum 19. Jahrhundert weitgehend das seit dem Mittelalter bestehende Bild des 

                                                 
277  Mehr dazu in: Matulevi�ius, A.; Reklaitis, P.: Istoriniai �em�lapiai [Historische 
Landkarten]. In: P�teraitis, Vilius (Hrsg.): Ma�osios Lietuvos enciklopedija [Enzyklopädie 
Kleinlitauens]. Ma�osios Lietuvos fondas, Vilnius 2000, Bd. 1, S. 603. 
78 Jäger, E.: Prussia-Karten, S. 215. 
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Landes wieder.  
Während aus Naro�skis Karten von einzelnen ˜mtern keine Gesamtkarte 
Preußens erstellt wurde, zeichneten Vater und Sohn Suchodoletz auf Grund der 
Hinterlassenschaft von Naronski, von Hennebergers Darstellungen und eigenen 
Vermessungen die ersten Karten, die den gesamten Staat erfassen. In ihren ersten 
Karten wird das Land in die drei Gebiete Samland, Natangen und Oberland 
aufgeteilt, sie kennzeichnen jedoch einzelne ˜mter als litauisch. Am Anfang der 
1730er Jahre wird Litauen in den Karten von Suchodoletz jun. entweder als Teil 
des Samlands oder als ein vierter Teil Preußens abgebildet. Da bekannt ist, dass 
das nordöstliche Gebiet in Preußen traditionell Litauen genannt wurde, kann man 
nicht feststellen, ob diese Karten die Entwicklungen der Verwaltungsreformen 
widerspiegeln, durch welche die Provinz Litauen seit 1714 von der preußisch-
litauischen Kammer und seit 1724 von der Deputation in Gumbinnen verwaltet 
wurde. Auf der Grundlage von Vermessungen am Anfang der 1720er Jahre 
erstellte Bosse die ersten Blätter, die speziell der Provinz Litauen gewidmet sind. 
Aus diesen Karten spricht das Interesse der preußischen Monarchie, der Provinz 
besondere Beachtung zu schenken, um sie nach der Pest wieder aufzubauen und 
die Steuererhebung zu optimieren. Betgen zeichnete die erste Gesamtkarte der 
Provinz Litauen im Jahre 1730. Hierin dokumentierte er die neuesten Ergebnisse 
der Kolonisation. Um die gleiche Zeit zeichnete Simon eine Karte von Preußen, 
in der zum ersten Mal die Teilung des Landes in Ostpreußen und Litauen 
dokumentiert ist, obwohl es noch nicht in zwei selbständige Kriegs- und 
Domänenkammern aufgeteilt war. 
Sauerbreys Nachzeichnung von Simons Karte über 20 Jahre später zeigt 
wiederum die traditionelle Einteilung in Samland, Litauen, Natangen und 
Oberland. Eine ähnliche Gliederung Preußens zeigt die Karte von Rhode aus dem 
Jahr 1760. Hier wird Litauen als Teil des Samlands dargestellt, ebenso wie in der 
Karten der beiden Suchodoletz. 
Die auf der Grundlage der Arbeiten von Suchodoletz jun. gezeichnete Karte 
Regnum Borussiae von  1763 wurde als die beste Karte Preußens seit Ende des 
16. Jahrhunderts betrachtet. Obwohl das Fehlen von Westpreußen bemängelt 
wurde, wurde das Werk noch zu Beginn des 19. Jahrhunderts für die Erstellung 
neuer Karten benutzt. Auf der Karte ist �Littauen� ohne den polnischen Teil des 
Kammer-Departements abgebildet. Dass die kartographischen Werke der beiden 
Suchodoletz, besonders vom Sohn, bis zum Ende des Jahrhunderts verwendet 
wurden, liegt nicht zuletzt daran, dass sie auf dem rheinländischen Fuß basierten, 
der sich in den 1770er Jahre als Etalon für Vermessungen im Königreich Preußen 
durchsetzte. 
Am Ende des Jahrhunderts, insbesondere in den Karten von Sotzmann, hatte sich 
die administrativ-territoriale Teilung Preußens etabliert und die neu ange-
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schlossenen Territorien wurden berücksichtigt. Preußen ist nun in Ostpreußen, 
Litauen und Westpreußen aufgeteilt. Hier wird Litauen auf der gleichen Ebene 
wie die beiden anderen Regionen des Landes behandelt. Güssefelds Karten vom 
Ende des 18. Jahrhunderts zeigen eine heterogene Mischung von traditionellen 
Gebietseinteilungen, Kammer-Departements, Kreisen und neu angeschlossenen 
Teritorrien. Auf seiner Karte taucht erstmalig der Name �Kleinlitauen� auf, der 
auf älteren Karten nicht verwendet worden war. 
Den endgültigen Bruch sowohl mit dem mittelalterlichen Bild des Landes als 
auch mit der kartographischen Tradition stellt schließlich die Karte von 
Schroetter dar, die das Land den zeitgenössischen administrativen Verhältnissen 
entsprechend darstellt, auf astronomischen Ortsbestimmungen und trigono-
metrischen Vermessungen basiert und eine neue Qualität der Abbildung der 
Erdoberfläche  repräsentiert. 
Der Name Litauen in den preußischen Karten bezieht sich sowohl auf die 
territoriale Gliederung Preußens als auch auf die ethnische und kirchliche 
Zugehörigkeit. Oft wird Provinz Litauen auf den Karten als Teil des Samlands 
abgebildet und die litauische Kriegs- und Domänenkammer schlicht Litauen 
genannt. Die Tatsache, dass sich die neue Gliederung in das litauische und das 
ostpreußische Kammer-Departement auf den Karten erst am Ende des 
Jahrhunderts etablierte, zeigt auch, dass die kirchlichen Verwaltungsgebiete noch 
eine sehr viel größere Bedeutung hatten als die administrativ-territoriale Struktur. 
Die Kontinuität der alten Gebietsgrenzen und Namen in den Karten lässt sich 
auch damit erklären, dass die Kriegs- und Domänenkammern gemäß den 
Grenzen der alten Hauptämter unter Berücksichtigung bestehender traditioneller 
Ein-teilungen eingerichtet und so aufgeteilt worden waren, dass die kirchliche 
Einteilung und der Sprachgebrauch in den ˜mtern weitgehend berück-sichtigt 
wurden. 
Das Interesse des Staates, eher Militärkarten von strategisch wichtigen Gebie-
ten zu erstellen, drängte die Entwicklung der amtlichen Kartographie in den 
Hintergrund. Seit den 1730er Jahren wurden in Preußen keine neuen Landver-
messungen mehr durchgeführt und die Kartographen der folgenden Jahrzehnte 
haben das veraltete Material benutzt. Vermutlich auch aus diesem Grund hat 
ein großer Teil der kartographischen Abbildungen Kleinlitauens nicht mit den 
Modernisierungsmaßnahmen der Verwaltung Schritt gehalten.  
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Christian Gottlieb Mielcke�s litauische Dichtung 

�Pilkainis�: geschichtlicher Diskurs oder Metapher? 

�avinta Sidabrait� 
 

Christian Gottlieb Mielcke, der einen bedeutenden Beitrag zur litauischen Kul-
tur in Ostpreußen leistete, zeichnete sich auf mehreren Gebieten aus, darunter 
auch als Dichter.1 In seiner litauischen Poesie spiegeln sich die damaligen Ten-
denzen und Prozesse der deutschen Literatur wider. Auch seine historische 
Dichtung �Pilkainis�, die eine wichtige Etappe im Schaffensprozess von Miel-
cke darstellt, kann man nur als ein Produkt der Aufklärung deuten und verste-
hen. Die Aufklärung förderte die persönliche Erkenntnis und die religiöse, nati-
onale und kulturelle Identität des Einzelnen, aber auch der Gesellschaft. Da-
durch stieg das Interesse an historischer Forschung. Untersuchungen zu Religi-
on, Volk, Sprache, Land und darunter auch zur Ortsgeschichte wurden zum 
festen Bestand des Kulturlebens in Preußen. Ortsgeschichtliche Themen wur-
den in Aufsätzen und Traktaten behandelt und sogar dichterisch bearbeitet. Auf 
dem Feld der litauischen Literatur war Mielcke der erste, der ein historisches 
Sujet dichterisch aufgriff. 

Auf Grund der Schilderung historischer Begebenheiten wird �Pilkainis� in der 
litauischen Literaturwissenschaft traditionell als historische Dichtung behan-
delt. Leonas Gineitis spricht von �historischer Chronik�2, Leonas Girdzijaukas 
von �gereimter Chronik�3. Zu einer solchen Einschätzung führt jedoch nur der 
historische Hauptteil des Gedichts. Außer acht bleibt dabei das am Ende der 
Dichtung angeschlossene Gebet, das den Stil eines epischen Poems von Grund 
auf sprengt.4 Deshalb muss man fragen, ob es möglich ist, ein Werk unter Aus-
lassung eines Teiles zu bewerten? Konnte der rational denkende Autor, der sich 
sehr genau mit den dichterischen Formen seiner Zeit auseinandersetzte, ein 
Schlussgebet einfach hinzufügen, ohne die Struktur des Gedichtes zu beachten? 

                                                 
1 �avinta Sidabrait�: Christian Gottlieb Mielcke: Leben und Werk. In: Annaberger An-
nalen. 13, 2005. S.191-203. 
2 Leonas Gineitis: Kristijonas Donelaitis ir jo epocha (Kristijonas Donelaitis und sein 
Zeitalter). Vilnius 1990. S.192. 
3 Kristijonas Gotlybas Milkus: Pilkainis. Pareng� Liucija Citavi�i�t� ir Juozas 
Girdzijauskas. Vilnius 1990. S.28. 
4 Die Nichtbeachtung des Gebetes setzt mit der Chrestomathie der litauischen Literatur 
von 1957 ein (Lietuvi� literat�ros istorijos chrestomatija. Vilnius 1957. S.210-217). Die 
Wiedergabe des Textes entspricht dem Original, aber es fehlen das Gebet aus ideologi-
schen Gründen vollständig sowie 16 Zeilen des Textes aus der Episode der Ordenszeit. 
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Die Expertise der Handschrift von �Pilkainis� spricht dagegen. Mielcke hatte 
die Zeilen der Dichtung sorgfältig gezählt, was dafür spricht, dass sowohl die 
strukturelle als auch die graphische Anordnung von ihm sehr sorgfältig durch-
dacht war.5 Daher konnte es auch keine �unnötigen� Teile geben. Der themati-
sche Aufbau und die Form der Dichtung sollten den Leser dazu anregen, sich 
nicht mit der ersten und oberflächigen Textaussage zu begnügen, sondern da-
hinter einen tieferen Sinn des geschichtlichen Ablaufs suchen. 

Das Sujet des Gedichtes ist recht einfach. Es beschreibt die Geschichte des Or-
tes Pillkallen von der heidnischen Zeit bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts, als 
diese Dichtung entstand. Der präzisierende Untertitel des Gedichtes �Dorf, 
Kirchdorf, Stadt� verweist auf die wichtigsten Etappen der Stadtentwicklung: 
von einem heidnischen Weiler, der aus wenigen Höfen bestand, bis zum christ-
lichen Kirchdorf im 17. Jahrhundert und zur aufblühenden Stadt der Neuzeit. 
Mielcke verquickt den Glaubenswechsel mit wirtschaftlichem Fortschritt und 
die geistige Landesentwicklung mit der materiellen. 

Zwei Segmente sind für die heidnische Epoche bezeichnend: der Friedhof auf 
dem Burgberg, der der Stadt den Namen gab (Pilkalnis), und der sich in der 
Nähe befindende Kiefernhain, der als heidnischer Kultplatz diente. Daraus er-
wuchs und entwickelte sich die christliche Stadt Pillkallen. Die heidnische Ver-
gangenheit der Urbevölkerung, Prussen und Litauer, weckt beim Autor ge-
mischte Gefühle. Mielcke begreift das Heidentum als eine dunkle Zeit, voll von 
Aberglauben und barbarischer Bräuche, als man den Göttern Blut und sogar 
Menschen opferte. Die Natur und wirtschaftliche Verhältnisse hätten die Un-
wissenheit, den Aberglaube und die Grausamkeit dieser Zeit begünstigt. Das 
Heidentum wird als eine Religion dargestellt, die aus Notwendigkeit und Un-
wissenheit entstanden sei.6 Die Mächtigen benutzen die Religion als Mittel zur 
Beherrschung der ungebildeten niederen Schichten. Die heidnischen Priester 
werden als Betrüger entlarvt, die einfachen Menschen sind die �Einfältigen� 
und abhängig von den Launen der Fürsten. Hervorgehoben werden das Chaoti-
sche und die unüberlegte Handlung: Das Blut opfernder Tiere wird sinnlos ver-
gossen, Fürsten kämpfen gegen einander und überfallen Nachbarn. Die Ankunft 
der Kreuzritter betrachtet Mielcke daher als unvermeidliche Antwort der Zivili-
sation auf die irrationalen Handlungen der Ureinwohner. Andererseits bewun-
dert der Autor die Fähigkeit der Heiden, sich bei Gefahr gegen den gemeinsa-
men Feind zu verbünden, lobt ihre Tapferkeit im Kampf gegen Aggressoren, 

                                                 
5 Ausführlicher s. �avinta Sidabrait�: Kristijono Gotlybo Milkaus rankra��iai Lietuvoje 
(Chr. G. Mielckes Handschriften in Litauen). In: Senoji Lietuvos literat�ra, 17, 2004. 
S.316-335. 
6 Hayden White: Metaistorija. Vilnius 2003. S.74. 
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ihr Einfallsreichtum und Ausdauer. Der Autor spricht von heroischen Kämpfen 
und tragischer Niederlage, wobei er die Kreuzritter mit gut ausgestatteten Holz-
fällern und die Litauer mit der mächtigen Eiche vergleicht, die zwar keine 
Angst vor Stürmen hat, gegen die Axt jedoch wehrlos ist. In diesem Kampf 
prallt das Natürliche und Spontane mit der mehr oder weniger organisierten 
Zivilisation zusammen. Die Niederlage der Ureinwohner mit ihren irrationalen 
Handlungen ist daher unvermeidlich. Es entspricht der Logik der Aufklärer, das 
Irrationale zu demaskieren.7  

Das von den Kreuzrittern verbreitete Christentum bringt eine höhere Stufe der 
Entwicklung, aber Mielcke erinnert auf subtile Weise immer wieder daran, dass 
der Katholische Glaube der Kreuzritter noch zu wenig von der heidnischen 
Form des Glauben entfernt sei: voll Aberglauben und unwahrer Lehre, nicht 
von Gott sondern von Menschen geschaffen. Mielcke stellt damit das katholi-
sche Dogma von der Tradition in Frage, die neben der Heiligen Schrift als 
Quelle des Glaubens gilt. 

Im Gedicht wird hervorgehoben, dass die Kreuzritter die Verkündigung des 
christlichen Glaubens nur zum Vorwand nehmen, um die Ureinwohner auszu-
beuten. Mit dem Christentum wurde der Frondienst eingeführt. Die Evangeli-
sierung durch den Orden ironisiert Mielcke: Die Kreuzritter haben elf Burgen, 
aber nur sechs Kirchen gebaut. 

Mielcke hat die Geschichte größtenteils ironisch dargestellt. Seine Ironie macht 
auch nicht bei der Entstehung des Herzogtums halt, mit dem der Autor eigent-
lich sympathisiert. Die Erkenntnis der Aufklärungsepoche, dass Fortschritt we-
niger durch Menschen als vielmehr durch soziale und wirtschaftliche Verhält-
nisse entsteht, erlaubt Mielcke auch manche Handlungen von Herzog Albrecht 
ironisch zu bewerten. Albrecht habe alle Eigenschaften eines guten Herrschers 
besessen, denn er war klug, gut, gebildet, stammte aus einem edlen Geschlecht 
und war fromm, aber am Anfang seiner Herrschaft habe er sich unüberlegt ver-
halten und �aus Gewohnheit� Krieg mit dem ihm verwandten polnischen König 
Sigismund dem Alten geführt. Um die Ironie noch zu verstärken,  greift Miel-
cke auf ein Volkssprichwort zurück, obwohl er ansonsten in diesem Poem kei-
ne Sprichwörter verwendet: Nachdem Albrecht eingesehen hat, dass er nicht 
trocken aufstehen wird, wenn er in die Pfütze fällt, gibt er seinen Kampf auf.8 
Ansonsten wird die Gründung eines protestantischen Staates stets als edle Mis-
sion hervorgehoben und nirgends geschmälert. Unter Aufbietung aller geistigen 
und wirtschaftlichen Kräfte trennt sich das neu gegründete Herzogtum vom 

                                                 
7 ebendort 
8 Kristijonas Gotlybas Milkus: Pilkainis. Vilnius 1990. S.43. 
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katholischen Deutschen Orden. Im Unterschied zu den Kreuzrittern kümmert 
sich Herzog Albrecht vor allem um die Verkündigung und den Kirchenbau. 
Seine Nachfolger setzen die angefangene Arbeit fort. So baut Albrecht Fried-
rich (1568-1604) Ende des 16. Jahrhunderts an der Stelle des heidnischen 
Friedhofs die erste Kirche in Pillkallen. Die weitere Geschichte des Ortes wird 
zum konkreten Zeugnis für das Aufblühen des Landes, das sich �zur echten 
christlichen Lehre� bekennt.  

Die Entwicklung des Ortes stehe laut Mielcke auf drei Grundsteinen: auf die 
Kirche, das Rathaus und die Mühle. Sie werden zu Mustern bzw. Symbolen für 
die religiöse, staatliche und wirtschaftliche Stabilität. Die Verleihung der Stadt-
rechte 1724 auf Geheiß des Königs Friedrich Wilhelm I. und die staatliche Un-
terstützung der Bürger mit Krediten und Land begünstigen die Entwicklung. 
Das früher oft planlose Wachstum des Dorfes geht über in einen planmäßigen 
Städtebau. Im Gedicht wird die organisierte Arbeit der Bauleute (�wie bei den 
Bienen�) und die geometrische Regelmäßigkeit des Stadtplans gerühmt. Die 
Stadt wächst nicht nur, sie verändert sich auch qualitativ, indem Gutes in ein 
Besseres umgewandelt wird: eine dritte Kirche und ein neues Rathaus werden 
gebaut, wobei das alte Rathaus günstig verkauft wird (damit lobt der Autor die 
vernünftige Wirtschaft der Stadt).9 Im staatlichen und bürgerlichen Leben ge-
winnt das rationale Handeln die Oberhand und die Zeichen des materiellen und 
geistigen Fortschritts mehren sich. 

Mielcke wollte mit diesem Poem sowohl als Historiker wie auch als Dichter 
auftreten. Die Analyse der Handschrift, die in der Akademie der Wissenschaf-
ten in Vilnius aufbewahrt wird, zeigt, dass der Autor einige historische Fakten 
unterhalb des Textes aufgeführt hat. Damit wollte er bei der Einreichung des 
Textes für die Veröffentlichung zeigen, dass er sich an die historischen Fakten 
gehalten hat. 

Die ironische Betrachtung der Geschichte und die Art, wie Mielcke die Ge-
schichte in seinem genau strukturierten Werk aufbereitet, lenken andererseits 
die Aufmerksamkeit der Leser auf den zweiten, allegorischen Bedeutungsplan 
des Gedichtes und regen dazu an, nach ähnlichen Werken dieser Zeit Ausschau 
zu halten. Die in der Aufklärung sehr populäre Gattung der Fabeln stand in 
direkter Verbindung mit der Theorie von der �verborgenen Wahrheit� der Poe-
sie. Der Erneuerer der deutschen Poesie, Martin Opitz, der Überlegungen über 
das Problem mit der Wahrheit anstellte, gestand der Poesie das Recht zu - ana-
log dem Beispiel der Antike � philosophische Aussagen zu machen. Die philo-
                                                 
9 Die Historiker bestätigen es, dass Pillkallen im 18. Jahrhundert, vor allem am Ende des 
Jahrhunderts, als Neuostpreußen 1795 an Preußen angegliedert wurde, eine wirtschaftli-
che Blütezeit erlebte (s. Christian Grigat: Der Kreis Pillkallen. Tilsit 1901. S.19. 
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sophische Wahrheit wird durch die dichterische Fiktion ausgesagt. Der epocha-
le Übergang vom Mythos zum Logos in der Theorie von Opitz reduziert sich 
auf �genra dicendi�. Gedichte und Fabeln sollen verständlich und dennoch 
kunstvoll und fast wissenschaftlich sein. Die geheimnisreiche theologische 
Gelehrsamkeit wird zur Quelle der Dichtung.10 Der noch aus der mittelalterli-
chen Theologie in die Aufklärung übernommene Begriff der Wahrheit regt die 
Dichter an, nach der ontologischen Bedeutung des gegenwärtigen Lebens zu 
suchen. Die Mission des Dichters und Propheten wird vereint, die Eingebung 
gemäß dem pietistischen Einfluss zum Akt der Verkündigung. Nicht nur der 
wortgetreue Sinn des Werkes, sondern auch seine Form erhalten in der Poesie 
eine Aufwertung.11 

Die Grundstruktur von �Pilkainis� basiert auf der Zahl vier: Vierzeilige Stro-
phen, auf demselben Muster aufgebaute Textabschnitte (jeweils 4, 8, 12, 16, 24, 
28 Zeilen) und die Gesamtheit des Textes (332 Zeilen). Seit dem Mittelalter 
galt in der christlichen Kultur die Zahl vier als Symbol der materiellen Welt: 
vier Elemente, vier große Propheten, vier Evangelisten.12 Indem Mielcke den 
Blick des Lesers auf die Grundvoraussetzung der materiellen Welt lenkt, begibt 
er sich quasi in eine Auseinandersetzung mit der Weltanschauung früherer E-
pochen, die das Primat der Seele hervorhoben.13 Das Gebet am Ende des Po-
ems, das aus 28 Zeilen besteht und bislang als unnötiger Zusatz definiert wur-
de, weil er im Widerspruch zum Gesamttext stehe, ist eigentlich der Schlüssel 
zum Verstehen des Gedichts als Metapher und Allegorie. Die Zahl 28 besaß im 
Mittelalter eine besondere Bedeutung: sie stellt das Ergebnis von zwei voll-
kommenen Zahlen 7x4 dar und symbolisiert den Bund des irdischen mit dem 
ewigen Leben.14  

Das Gebet am Ende des Gedichtes, in dem für die Verschonung der Stadt beim 
Brandt im Krieg gedankt und um ein friedliches Zusammenleben zwischen 
Litauern und Deutschen gebetet wird, entspricht der Vision der Aufklärungs-
epoche von der wesentlichen Einheit der Menschheit. Die wichtigste Bedin-
gung für diese Einheit ist für Mielcke die alles umfassende Liebe des Schöpfers 

                                                 
10 Martin Opitz: Buch von der deutschen Poeterey. Nachdruck. Tübingen 1963. S.8-9. 
11 Uwe Steiner: Poetische Theodizee. Philosophie und Poesie in der lehrhaften Dichtung 
des 18. Jahrhunderts. München 2000. S.213. 
12 Aron Gurevi�: Kategorii srednevekovoj kul�tury. Moskva 1984. S.300. 
13 s. Dantes �Göttliche Komödie�  
14 Die Zahl �sieben� bezeichnet die Harmonie des Menschen mit dem All. Sieben Plane-
ten bestimmen das Schicksal der Menschen, sieben Tage dauerte die Schöpfung, indem 
Gott am siebenten Tag sich ausruhte. Damit steht diese Zahl auch für den ewigen Frie-
den. S. Gurevi�. S.300-301. 
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und das gottesfürchtige Handeln der Geschöpfe. Die Aufklärer bemühten sich 
dabei um eine Harmonie zwischen Geschichtsforschung und Geschichtsschrei-
bung. Das Durchdenken der historischen Prozesse sollte außerdem die Mög-
lichkeit bieten, das moralische Problem des Lebenszwecks oder der Aufgabe, 
wofür man lebt, zu lösen.15 

Die allegorische Bedeutung der Zahlen entspricht auch den Sinn des Gebetes. 
Die Zeichen und Symbole des neuen Lebens - die Kirche, das Rathaus und die 
Mühle -, die an der Stelle des Friedhofs entstehen und mit ihren Fundamenten 
in die Vergangenheit reichen, übernehmen frühere Erfahrungen und bahnen 
neue Wege in die Zukunft. Die Geschichte von Pillkallen wird für die Men-
schen der Neuzeit somit zur Metapher vom Weg zur Wahrheit. Mielcke schuf 
mit diesem Poem einen Mythos, ein Modell. Er wollte die Idee von der Wahr-
heit über die Menschen und die Welt im Wandel der Zeit (veritas filia temporis) 
vermitteln. Mielcke gab zwar dem materiellen Ansatz den Vorzug, propagierte 
aber zugleich die ontologische Bedeutung und die heilende Kraft der positiven 
Handlungsweise, die zur Harmonie einer �vernünftigen� Religion, des Geistes 
und des Körpers führte. 

Christian Gottlieb Mielcke verwendete in seinem Werk bereits existierende 
Literaturmodelle. Zugleich schuf er ein Werk mit einem guten Abschluss, wo-
bei er keine Personen sondern die kollektive Geschichte eines Provinzstädt-
chens überhöhte und versinnlichte. Er schuf eine menschliche Komödie der 
Aufklärungsepoche, mit der wir die Neuzeit ansetzen. 

Übersetzt von Arthur Hermann 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                 
15 White. S.67. 
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J. D. H. Temmes literarisches Denkmal 

 für die  

„Kacksche Ball“ (Kakši� bala)* 

Ziel und Methode der Untersuchung 

Manfred Klein 

Auf der Suche nach dem, was das �Preußische Litauen� (lit. Ma�oji Lietuva, d. 
i. Klein-Litauen) in zurückliegenden Jahrhunderten einmal war, ist uns jegli-
ches Zeugnis willkommen, das unser Bild von jener Region und seinen Men-
schen vervollständigen und verdeutlichen kann. Die an dieser Spurensuche 
beteiligten historischen Wissenschaften zwischen Politischer Geschichtsschrei-
bung und Historischer Anthropologie fühlen sich verpflichtet, möglichst un-
zweifelhafte Fakten zu solchen Einblicken zu liefern. Da es dem Historiker 
jedoch in der Regel unmöglich ist, Leben und Lebensumstände fernerer Zeiten 
aus eigenem Miterleben zu beschreiben, ist er entweder auf Darstellungen von 
Beteiligten und Zeitgenossen der Ereignisse oder auf Resultate dieser Begeben-
heiten in Form von Dokumenten aller Art angewiesen. Drei Gruppen solcher 
möglichst sorgfältig � und das heißt kritisch � zu nutzender Quellen lassen sich 
unterscheiden: schriftliche (Aufzeichnungen, Chroniken, Urkunden etc.), phy-
sisch-stoffliche (archäologische Funde, Gebäude, Denkmäler, Abbildungen, 
Gegenstände) und mündliche Überlieferungen. Die schriftlichen Quellen wie-
derum können entweder literarische und damit weitgehend subjektiven Charak-
ters � oder amtlicher und formeller Natur sein.1  

In dieser Untersuchung soll es um eine solche tatsächlich literarische Quelle im 
engeren Sinne, um einen fiktionalen Text mit dem Schauplatz Preußisch-
Litauen gehen. Es stellt sich grundsätzlich die Frage, wie weit und unter wel-
chen Bedingungen Texte, die mit Begriffen wie �Erzählung�, �Roman� o. ä. 
eindeutig als belletristisch und fiktional gekennzeichnet wurden, als Quellen für 
reale historische Verhältnisse tauglich sein können. Schließlich wurden schon 
von Aristoteles Historiker und Dichter in seiner �Poetik� sorgsam unterschie-
den und zwar dadurch, dass der eine wirkliche Ereignisse mitteile, der andere 
jedoch das, �was geschehen könnte�.2 Dieser Konjunktiv �könnte� schließt aber 

                                                 
* Erweiterte Fassung eines Vortrages auf der Konferenz �Ma�osios Lietuvos kult�ros 
istorijos paveldas�, Vilnius 22. bis 24. September 2005. 
1 Cf. zu dieser Klassifikation: Encyclopaedia Britannica 2005, Deluxe Edition CD-
ROM, Artikel �historiography�. 
2 Killy, W. (Hg.): Literatur Lexikon. Autoren und Werke deutscher Sprache. 15 Bde. 
Gütersloh / München 1988-1993; hier Bd. 13, p. 304. 
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eben eine bedingte Glaubwürdigkeit ein, auch wenn die Rezeptionsvereinba-
rung zwischen Autor und Leser gewöhnlich den �Anspruch auf Verifizierbar-
keit, den dieser sonst an informative Texte richtet, suspendiert� hat.3 Soll eine 
Erzählung beispielsweise als kultur- oder naturhistorische Quelle dienen, muss 
sie also informative Anteile in dieser Richtung enthalten, die auf jeden Fall 
punktuell verifizierbar sein müssen.4 

Bezogen auf Preußisch-Litauen und seine einst gemischtethnische Bevölkerung 
mit all den so ungemein interessanten Sprach- und Kulturkontakten wurden 
bisher, so scheint es, für entsprechende Untersuchungen nur deutschsprachige 
Schriftsteller herangezogen, die aus der Region selbst stammten. E. Wicherts 
(1831-1902) und H. Sudermanns (1857-1928) �Litauische Geschichten� (1881 
und 1890 bzw. 1917) wurden seit Vyd�nas hauptsächlich auf ihre Darstellung 
der �Eigenart der Litauer�5 hin befragt, auf das Bild einer ethnischen Gruppe 
und des früher sogenannten �Volkscharakters� mithin. ˜hnlich auch J. 
Bobrowski (1917-1965) mit seinem Roman �Litauische Claviere� (1966). An-
dere deutschsprachige Autoren, die Land und Leute in vorübergehendem Auf-
enthalt kennengelernt hatten und deshalb aus anderer, womöglich distanzierte-
rer Perspektive schauen und schreiben konnten, blieben weitgehend unberück-
sichtigt.6 Vor allem jedoch wurden die vorhandenen fiktionalen Texte bislang 
kaum als mögliche Quellen für die jeweils zeitgenössischen politischen, sozia-
len, ökonomischen, ethnographischen und geographischen Verhältnisse im 
Lande verstanden. 

Einer der für eine entsprechende Untersuchung ergiebigsten deutschen Autoren 
dürfte Jodokus Donatus Hubertus Temme (1798-1881) sein, den Vyd�nas sei-
nerzeit zur Kenntnis genommen hatte, aber wohl deshalb weniger beachtete, 
weil dessen Erzählungen allgemein �der dichterische Wert abgesprochen� wur-
de. Immerhin maß er den darin auftretenden litauischen Charakteren �echte 

                                                 
3 Ibid., p. 305. 
4 Diese Möglichkeit eröffnete sich in der literarischen Rezeption erst mit der Renais-
sance, als die strenge Dichotomie der lateinischen �historia� und �fabula� in der Praxis 
überwunden wurde. Cf. dazu Träger. C. (Hg.): Wörterbuch der Literaturwissenschaft. 
Leipzig 1986, p. 165 sq. 
5 Storost-Vyd�nas, W.: Sieben hundert Jahre deutsch-litauischer Beziehungen. 2. Aufl. 
Chicago 1982, p. 101. Zu dieser Thematik cf. u. a. Tumavi�iut�, I.: Die Litauer im Werk 
von Ernst Wichert. In: Annabergo Lapelis / Annaberger Annalen Nr. 23, 1992, p. 103-
119; Noack, J.: Hermann Sudermann � ein Schriftsteller zwischen Litauen und Deutsch-
land. In: Annaberger Annalen 11. 2003, p.159-185.; Matulis, A. C.: Lithuanian culture 
in modern German prose literature: H. Sudermann, E. Wichert, A. Miegel. Purdue U-
niv., 1966. 
6 So etwa C. Ratzka (1872-1928) mit ihrem Roman �Urte Kalwis�, Berlin 1917. 
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Züge� zu.7 Der Literat Temme, einer breiteren Öffentlichkeit heute eigentlich 
nur noch durch seine Sagensammlungen bekannt, darunter auch die gemeinsam 
mit W. J. A. von Tettau herausgegebenen �Volkssagen Ostpreußens, Litthauens 
und Westpreußens� (Berlin 1837), gebürtiger Westfale und Jurist in preußi-
schen Diensten, war zweimal für jeweils mehrere Jahre in Klein-Litauen tätig.8 
Zum ersten Male zog der junge Assessor 1833 der �Carriere� wegen und um 
�die Welt� kennenzulernen samt Familie nach Ragnit (lit Ragaine), wo er bis 
1836 als Kreisjustizrath tätig war.9 Sein zweiter Aufenthalt, von 1844 bis1848 
als Direktor des Land- und Stadtgerichtes in Tilsit (lit. Til�e), war schon als 
eine Art Strafversetzung zu verstehen, weil Temme sich dank seiner liberalen 
Ansichten in Berlin politisch missliebig gemacht hatte.10 Wie viel Sympathie er 
dem Land und seinen Menschen entgegenbrachte, zeigen nicht nur seine zahl-
reichen ˜ußerungen dazu, sondern auch sein Versuch, sich im hohen Alter, 
1878, wieder in Tilsit niederzulassen.11 

Literarische Interessen in Kritik und Produktion hatte Temme bereits als Stu-
dent erkennen lassen. Nach seiner Inhaftierung und Entfernung ohne Pension 
aus dem Staatsdienst und der schließlichen Emigration in die Schweiz als Folge 
seines politischen Engagements während der revolutionären Ereignisse 1848 
stand er mit einer großen Familie vor dem ökonomischen Nichts � und begann 
wieder zu schreiben. Neben juristischen Fach- und Lehrbüchern produzierte er 
unterhaltende Literatur für ein breites Lesepublikum, unter anderem über viele 
Jahre für die bürgerlich-liberale Wochenzeitschrift �Die Gartenlaube�. Inhalt-
lich im Vordergrund stehen bei den meisten seiner Erzählungen, Novellen und 
Romane � ganz der Natur seiner Berufserfahrungen entsprechend � Kriminal-
fälle. Temme gilt deshalb als einer der Väter der deutschsprachigen Detektiv- 

                                                 
7 Storost-Vydunas (wie Anm. 5). 
8 Zu Temme, Biographie und Werk cf. insbesondere: Gust, M.: J. D. H. Temme. Ein 
münsterländischer Schriftsteller und Politiker des 19. Jahrhunderts. Diss. Münster 1914; 
Kirrinnis, H.: J. D. H. Temme. In: Acta Prussica. Fritz Gause zum 75. Geburtstag. 
Würzburg 1968, p. 261-284; Klein, M: Wer war Anna Jogszis? J. D. H. Temmes �Bilder 
aus Litthauen�. In: Lietuvi� kult�ros institutas: Jahrestagung 2000 � Suva�iavimo dar-
bai. Lampertheim 2001, p. 79-93. 
9 Über diese Jahre unterrichtet ausführlich das Kapitel �Litthauen 1833-1836� in Tem-
me, J. D. H.: Erinnerungen. Hg. von S. Born. Leipzig 1883, p. 141-175. 
10 Die Absicht, seine Erlebnisse aus der Tilsiter Zeit �an einer anderen Stelle� zu berich-
ten, wurde leider, soweit bekannt, nicht verwirklicht, ibid., p. 267 sq. Zum Politiker 
Temme und den Prozessen gegen ihn cf.: Kötschau, U. L.: Richterdisziplinierung in der 
preußischen Reaktionszeit � Verfahren gegen Waldeck und Temme. Diss. Kiel 1976 und 
Hettinger, M.: Jodocus Temme (1798-1881). Richter, Staatsanwalt und Professor, Ab-
geordneter, Häftling und Emigrant. Ein Juristenleben im 19. Jh. In: Westf. Zs. 149. 
1999, p. 345-360. 
11 Cf. S. Born im Vorwort zu Temme (wie Anm. 9), p. XIII sq. 
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und Kriminalerzählung.12 Er schöpfte dabei aus dem Schatz eigener �Fälle� und 
Erlebnisse ebenso wie aus den Möglichkeiten der Akteneinsicht, die ihm als 
leitendem Justizbeamten zu Gebote gestanden hatten � letzteres von ihm mitun-
ter auch dokumentiert.13 Unter der schwer überschaubaren Produktion unterhal-
tender Texte interessieren für das Thema dieser Untersuchung insbesondere 
diejenigen, deren Schauplätze in Preußisch-Litauen liegen, � und ihrer sind 
nicht wenige.14 

Neben dem Umstand, dass Temmes Erzählungen meist auf � selbstverständlich 
fiktional überbauten � tatsächlichen Begebenheiten beruhen, zeichnen sie sich 
durch zahlreiche Schilderungen von Landschaft und Verhältnissen, Exkurse 
und Kommentare des Autors aus, die den eigentlichen Erzähltext oft störend 
unterbrechen, andererseits jedoch interessante Informationen zum Beispiel über 
Justizwesen und Grenzregime am Ostrande des preußischen Staates vermitteln. 
Schon der zeitgenössischen Literaturkritik, die meistens kein gutes Haar an der 
eigentümlichen Erzählweise Temmes ließ, fiel dieser informative Gehalt der 
Texte gerade im Zusammenhang mit Klein-Litauen auf, das im weiteren deut-
schen Sprachraum um die Mitte des 19. Jahrhunderts gemeinhin als unbekann-
te, geradezu exotische Gegend �an den Grenzen der Civilisation� galt.15 Man 
glaubte, � wohl nicht ganz zu Unrecht � mit der Lektüre Wissenswertes über 
und ein zutreffendes Bild von diesem fernen Land zu gewinnen. Deshalb soll 
an einem Beispiel aus Temmes diesbezüglicher Produktion im folgenden die 
Eingangsthese dieser Untersuchung, das heißt die Tauglichkeit des fiktionalen 
Textes als historische Quelle überprüft werden. 

Der Schauplatz �Kacksche Ball� � Fakten und Fiktion 
Das frühere Ostpreußen im allgemeinen und Preußisch Litauen insbesondere 
wiesen unter den bemerkenswerten Naturlandschaften zahlreiche Moore, 
Hochmoore zumeist, auf. 5,3 % der Fläche Ostpreußens wurde als Moorgebiet 
berechnet, ca. 400 qkm davon als Hochmoor. Im Kreis Tilsit-Ragnit machten 
Moore 13 % der Gesamtfläche aus.16 Ihr Bestand, mindestens ihr Charakter 

                                                 
12 Cf.: Hügel, H.-O.: Die deutsche Detektiverzählung im neunzehnten Jahrhundert. Diss. 
Mainz 1976. 
13 Cf. beispielsweise in seinem Roman: Anna Jogszis. 1.-4. Bändchen, Leipzig 1856, 4. 
Bd., p. 253 sqq. 
14 Die Bibliographie bei Goedeke, K.: Grundriß zur Geschichte der deutschen Dichtung. 
2. bzw. 3. ganz neu bearb. Aufl., Dresden 1884 sqq., Bd. 10, 8. Buch, 3. Abtlg. dürfte 
nicht vollständig sein. 
15 Z. B. über �Anna Jogszis� (wie Anm. 13) in: Blätter für literarische Unterhaltung 
1857, Nr. 19, p.350. 
16 Gross, H.: Ostpreußens Moore. Mit bes. Berücksichtigung ihrer Vegetation. Leipzig, 
Berlin 1912 (Schr. d. Physikal.-ökonom. Gesellsch. zu Königsberg i. Pr., LIII. Jg. 1912, 
Heft II/III, p. 181-264, mit Anhängen), hier p. 188 sq. 
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änderte sich im Laufe der historisch fassbaren Jahrhunderte durch menschli-
chen Eingriff mehr oder weniger stark. Unter ihnen ging die (oder der) Kack-
sche Ball oder später offiziell das Torfmoor Königshuld (lit. Kak�i� bala) dank 
Temme unter dem Namen Kaksze Ballus in die �schöne� Literatur ein, samt der 
an den Rändern des Moores lebenden Einwohnerschaft. Einer seiner Erzählun-
gen gab das Moor den Titel17, in anderen spielt es eine besondere Rolle. Allzu 
viele Nachrichten über dieses Hochmoor weist die einschlägige Fachliteratur 
nicht auf, im naturwissenschaftlichen Schrifttum bis zur Gegenwart wird eher 
das Große Moosbruch im Kreis Labiau (lit. Labguva), 125 qkm umfassend 
oder das Zehlaumoor, Anfang des 20. Jahrhunderts unter Naturschutz gestellt, 
behandelt.18 Immerhin erwähnte auch Vyd�nas die Kakscher Bala bei seiner 
kurzen Beschreibung der Moore seiner engeren Heimat.19 

Frühe Nachrichten über dieses Moor finden sich in Caspar Hennenbergers 
�Landtafel von Preussen� von 1576, die zwischen Scheschuppe und Inster die 
hier so genannte Kackserbal zeigt. In seiner späteren �Erclerung der Preussi-
schen grössern Landtaffel oder Mappen� von 1595 findet sich dazu die Be-
schreibung: �Kackserbal. Ein groß gequeppe oder Morast / dadurch an einem 
Orte / ein Knüttel Thamm schier einer halben Meylen lang gemachet ist.�20 
Eine Karte aus der Zeit Temmes zeigt die Kacksche Ball als etwa zur vorderen, 
westlichen Hälfte zum Kreise Ragnit gehörig, während der östliche Teil zum 
Kreis Pillkallen (lit. Pilkalnis) zählt. Das Moor befindet sich demnach südöst-
lich und 21 km Luftlinie von Ragnit entfernt zwischen Scheschuppe und Ober-
lauf der Inster, im Osten begrenzt vom Uschballer Forst, hinter dem, 7 km vom 
Ostrand des Bruches entfernt, Lasdehnen (lit. Lazdynai) liegt.21 Unmittelbar an 
seinem Nordrand führte seit 1886 die Landstraße von Ragnit nach Lasdehnen 
vorbei. Die Flächengröße des Moores wird Ende des 19. Jahrhunderts überein-
stimmend mit rund 2000 ha oder 20 qkm angegeben22; späterhin leicht verrin-

                                                 
17 In der Ballus. Kriminalgeschichte. Leipzig 1874. Lit. Übers. unter dem Titel �Baloje� 
in: Nemuno sargas 1886, Nr. 15-26 (unvollständig) u. in: Kaimynas 1897, Nr. 24-39. Zu 
den Benennungen des Moores cf. auch Peteraitis, V.: Ma�oji Lietuva ir Tvanksta. Vilni-
us 1992, p. 101. 
18 Cf. Gross (wie Anm. 16) und Purvinas, E. Ma�osios Lietuvos pelki� etnografiniai 
bruo�ai ir pavadinimai. In: Lietuvinink� kra�tas. Kaunas 1995, p. 718-734. Zum Großen 
Moosbruch cf. Ma�osios Lietuvos Enciklopedija (abgekürzt MLE). Vilnius 2000 sqq., 
Bd. 1, p. 291. 
19 Storost-Vyd�nas (wie Anm. 5), p. 17. 
20 Zit. nach Kuhnke, E.: Heimatbuch des Kreises Tilsit-Ragnit. Ragnit 1932, p. 67. 
21 Witzleben, F. A. von: Karte des Ragniter Kreises. Neue, rev. Ausgabe 1846. 
22 Zweck, A.: Litauen. Eine Landes- und Volkskunde. Stuttgart 1898, p. 47 und Gross 
(wie Anm. 16), p. 190. 
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gerte Maßangaben, 1924 ha23, dürften auf Trockenlegungen an den Rändern 
und genauere Vermessungsmethoden zurückzuführen sein. Auffällig ist aller-
dings, dass die Fläche 1768 noch mit 9200 Preuß. Morgen, das sind 2300 ha, 
gemessen wurde24 � ein Hinweis darauf, dass Kultivierungsmaßnahmen in der 
Folge bereits zu Trockenlegungen geführt hatten. 

Ostpreußens Hochmoore waren dem vorherrschenden Seeklima mit reichlichen 
Niederschlägen, östlich von Tilsit 650 bis 700 mm jährlich25, im Verein mit 
langsamer Entwässerung zu verdanken. Der aus Sphagneten gebildete Hoch-
moortorf erreichte im Schnitt eine Mächtigkeit von 2 bis 5, maximal aber sogar 
bis 11,5 Metern.26 Die Kacksche Ball erhob sich etwa 6 Meter über einem fes-
ten Lehmgrund und zwar von den Rändern her hochgewölbt wie eine Art Ku-
gelabschnitt. In der Mitte gab es 22 kleine Teiche oder Tümpel, die noch im 20. 
Jahrhundert im Volksmund litauisch als �Bedugnis� (d. i. ohne Grund) be-
zeichnet wurden. 27  Früher hatten sie Anlass zu mancherlei Sagenbildungen 
gegeben, nach denen in der abgründigen Tiefe eine böse Zauberin oder gar 
Teufels Großmutter auf Opfer lauere.28 An Bewuchs wies das Gelände an den 
Rändern Heidekiefern und einzelne Birken auf, denen sich Röhricht anschloss, 
das in die Hochfläche mit Sphagnetum und gelegentlichen Krüppelkiefern auf 
�Bulten�29 überging. Eine botanische Besonderheit stellte die nur in diesem 
Moor wachsende �Torfgränke� dar, die sowohl im Frühjahr als auch nochmals 
im August blühte. Moos- und Trunkelbeeren wurden von den Einwohnern der 
umliegenden Siedlungen gern gesammelt, Birkhuhn, Kranich, Reiher und 
Schnepfe belebten das Feuchtgebiet.30 

Dass J. D. H. Temme die Kacksche Ball aus eigener Anschauung kannte, ist mit 
hoher Wahrscheinlichkeit anzunehmen, gehörte sie doch, am Rande gelegen, zu 
seinem eigenen Amtsbezirk während seiner Tätigkeit als �Kreisjustizrath� in 
Ragnit von 1833-1836. Er war damit �Dirigent� der bis 1839 in der Provinz 

                                                 
23 Müller, H.: Die Kolonie Königshuld an der Kak�schen Balis. Die Geschichte einer 
ostpreußischen Moorsiedlung. In: Altpreußische Forschungen 5. 1928, p. 317-327, hier 
p. 318. 
24 Ibid., p. 319. 
25 Kienast, H.: Zur Klimatologie Ostpreußens. In: Ostpreußen. Geologie. Klima. Von der 
Tierwelt. Königsberg 1910, p. 7-23, hier p. 18 sq. 
26 Gross (wie Anm. 16), p.199. 
27 Kuhnke (wie Anm. 20), p. 67 und Zweck (wie Anm. 22), p. 47. 
28 Abgedruckt bei Kuhnke (wie Anm. 20), p. 126 sq.; ähnlich auch in Pohl, E.: Die 
Volkssagen Ostpreußens. 3. Aufl. Königsberg 1943, p. 217 sq. 
29 Gross (wie Anm. 16), p. 247 sqq. Niederdeutsch �Bulte� heißt soviel wie Haufen oder 
kleiner Hügel, cf. Grimm, J. u. W.: Deutsches Wörterbuch. Nachdr. München 1984, Bd. 
2, p. 514. 
30 Kuhnke (wie Anm. 20), p. 68. 
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Ostpreußen üblichen Kreisjustizkommission, die dem Departement des Ober-
landesgerichts Insterburg (lit. Isrutis) unterstand: �Der Gerichtsbezirk der 
Kreisjustizkommission zu Ragnit umfasste vier Landrathskreise und erstreckte 
sich achtzehn Meilen an der russischen und noch fünf bis sechs Meilen an der 
polnischen Grenze entlang.�31 Diesen erstaunlich weiträumigen Bezirk hatte 
Temme oft und oft zu bereisen, denn der Kreisjustizrath jener Zeit war � nach 
heutigem Verständnis � eine Art Untersuchungsrichter mit kriminalistischer 
Funktion, oberste Untersuchungsbehörde und akademischer Kriminalbeamter 
in einem sozusagen.32 Im Mittelpunkt seines beruflichen Interesses wird die 
�Ballus� kaum gestanden haben, er war vollauf mit dem unmittelbaren Grenz-
raum und den sich darin abspielenden �Grenzexzessen� beschäftigt, die insge-
samt Folge der Agrarkrise der Jahre 1823-1827 sowie der in den späteren 20er 
Jahren beginnenden Sperrung der Grenzen für den Warenverkehr zwischen 
Preußen und Russland waren. Temme wies selbst auf die völlige Verarmung 
der Landbevölkerung in Grenznähe und den daraus resultierenden Schmuggel 
hin, in den besonders Litauer beiderseits der Grenze, mitunter im Dienst jüdi-
scher Händler, verwickelt waren.33 Dieser Schmuggel mit geraubten Pferden, 
mit Tee, Zucker und Salz über die russischerseits massiv befestigte Grenze in 
beide Richtungen ist ein wichtiges Thema der meisten �litauischen� Erzählun-
gen Temmes. 

Die Kacksche Ball lieferte dennoch einen wichtigen Schauplatz u. a. in der 
dreibändigen Erzählung �Die schwarze Mare�34, die, 1854 erschienen, seinen 
Aufenthalten in Preußisch-Litauen zeitlich am nächsten liegt. Eigenen Angaben 
Temmes zufolge entstand sie großenteils schon während seiner zweiten Haft in 
Münster im Jahr 1849 gemeinsam mit den �Revolutionsromanen�, die unter 
dem Titel �Neue deutsche Zeitbilder� (1850-1852) herauskamen. 35  In der 
�schwarzen Mare� geht es um einen Mordfall �aus verlorener Ehre� im 
Grenzgebiet zwischen Klein- und Groß-Litauen, in dessen Mittelpunkt � wie 
recht häufig bei Temme � eine bemerkenswerte Frauengestalt, in diesem Fall 
eine preußische Litauerin, steht. Schauplätze des Geschehens sind: Im ersten 
Bändchen ein Gutshof nördlich der Memel, 3 km südlich von Laugszargen (lit. 

                                                 
31 Temme, Erinnerungen (wie Anm. 9), p. 152 sq. Zu den Einzelheiten der Überein-
stimmung zwischen Amtsbezirken der Kreisjustizräte und landrätlichen Kreisen nach 
der Verordnung von 1818 cf. Toeppen, M.: Historisch-comparative Geographie von 
Preußen. Gotha 1858, p. 388 sq. 
32 Cf. dazu auch Gerlach, H.: Nachwort zu Temme, J. D. H.: Mord beim Sandkrug. 
Freiburg i. Breisgau 1981, p. 154 sq. 
33 Temme, Erinnerungen (wie Anm. 9), p. 159 sqq. 
34 Die schwarze Mare. Bilder aus Litthauen. Vom Verfasser der �Neuen Deutschen 
Zeitbilder�. I-III Bdchn., Leipzig 1854. 
35 Temme, Erinnerungen (wie Anm. 9), p. 335; cf. auch Klein (wie Anm. 8), p. 85. 
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Lauksargiai), der �Laugkemen� genannt wird und aufgrund der genauen Lage-
beschreibung wahrscheinlich als das reale Gut Ablenken zu identifizieren ist; 
dieses lag exakt an der Stelle, wo die damalige preußisch-russische Grenze den 
Lauf der Jura in östlicher Richtung verließ. Der zweite Teil spielt in Tilsit bzw. 
an einem Krug jenseits der Schiffsbrücke zur Zeit des großen, vierwöchigen 
Jahrmarktes, der in der Woche vor Michaelis begann. Der dritte schließlich 
startet wieder auf dem Gutshof Laugkemen, wechselt dann über die Memel 
südwärts eben zur Kacksche Ball und wieder zurück an die Grenze nördlich des 
Flusses, endlich sogar auf das Gut Pojur (lit. Pajuris) jenseits der Grenze, in 
Russisch-Litauen, südwestlich von Tauroggen (lit. Taurag�) gelegen. 

Einen der Hauptakteure, den jungen preußischen Litauer Aszmis Dutzkus, führt 
sein Weg in diesem dritten Teil zu Fuß aus den Wäldern bei Laugkemen zur 
Kacksche Ball, wozu ein Fischer ihn über die Memel setzen muss. Er hat es 
eilig, geht es doch darum, einen aus Russisch-Litauen entflohenen Grafen und 
dessen Frau zu retten, den Litauer am Rande des Moores vor dem Zugriff der 
preußischen Behörden verbergen. Dieses adelige Paar, offensichtlich Verfolgte 
nach Zusammenbruch des Aufstandes, der Anfang des Jahres 1831 auch Groß-
Litauen ergriffen hatte, soll auf die Kurische Nehrung gebracht und von dort 
aus zu Schiff nach England gerettet werden.  

Der Weg des jungen Mannes vom Südufer der Memel bis zum Nordrand des 
Moores ist nur wenig eingehend beschrieben: er geht �immer in südlicher Rich-
tung�, durchquert eine �Sandheide�, die den Flusslauf zwischen Ragnit und 
Trappönen (lit. Trap�nai) tatsächlich als Überschwemmungsgebiet begleitet, � 
und steht schon am Rande des Bruches: 

Nach einiger Zeit bekam die Gegend eine andere Gestalt, freilich eine um so 
einförmigere, traurigere. der Sand hörte auf und die Fichten hörten auf. Man 
sah nur noch eine sehr dünne, sehr graue, sehr verkommene und völlig leere 
und kahle Moosdecke, und unter diesem Moose einen dunklen, schwarzen, 
geborstenen Grund.36 

Obwohl an dieser Stelle eine exakte Zeitangabe fehlt, erscheint der Fußweg des 
Wanderers, gemessen an der realen Situation doch recht kurz. Die kürzest 
denkbare Entfernung vom Memelufer bis zum Nordrand der Kacksche Ball 
beträgt immerhin 10 km. Vor allem irritiert der Umstand, dass er auf seinem 
Marsch gemäß der geographischen Lage die Scheschuppe hätte überqueren 
müssen, wovon jedoch keine Rede ist. Dass es sich nicht um ein zufälliges 
Versehen des Autors handelt, zeigt unmissverständlich der Rückweg des jun-
gen Litauers am Spätnachmittag des gleichen Tages in Begleitung seiner 
Schützlinge. Die Flüchtigen werden im Schneesturm verfolgt und müssen einen 

                                                 
36 Temme, Mare (wie Anm. 34), III, p. 76sq.  
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Weg quer durch das Moor von Süden nach Norden wählen, um den berittenen 
Gendarmen zu entgehen. Nach Erreichen des festen Bodens muss Dutzkus 
rekognoszieren, ob das Boot des Fischers, wie verabredet noch am diesseitigen 
(linken) Ufer der Memel liegt: 

Seine Rückkehr wurde in gespanntem Schweigen erwartet. Sie erfolgte schon 
nach kaum zehn Minuten. � Die Gegend ist rein, sagte der eilig zurückkom-
mende Aszmis Dutzkus. � Und der Nachen? � Ist da. [�] Sie flogen durch 
den stiebenden Schnee, über den Sand der Heide, der Memel zu. Sie erreich-
ten den Strom.37 

Da ist also, bei großer Eile, von einem Fußweg von fünf Minuten zwischen 
Nordrand der �Ballus� und Flussufer die Rede. Der Gedanke liegt nahe, Tem-
me spräche womöglich von einem ganz anderen Moorgebiet � kleinere Moore 
lagen nördlich der Kacksche Ball im Trappöner Forst �, aber er selbst erwähnt 
den vollen Namen des Bruches bei dessen Beschreibung.38 Ein simpler Irrtum, 
falsche Erinnerung, darf angesichts der anzunehmenden Ortskenntnis und der 
Verfügbarkeit schon ziemlich genauer Landkarten eher ausgeschlossen werden. 
Fruchtbarer kann die Suche nach ästhetisch-poetologischen Gründen für die 
Verkürzungen sein � und damit erreicht man einen wesentlichen methodologi-
schen Punkt kritischer Nutzung fiktionaler Texte als Quellen historischer For-
schung: sie unterliegen dem, was man als �poetische Lizenz� bezeichnet, als 
dichterische Freiheit gegenüber realen Dingen, Personen und Verhältnissen. 
Das heißt die faktischen Gegebenheiten dienen einem Erzählziel und werden 
ihm gegebenenfalls � gestaltet � untergeordnet. 

Im konkreten Fall geht es in einer kühnen Mischung von Kriminalgeschichte, 
politischem Abenteuerroman und kulturhistorischer Genreerzählung darum, 
Spannung beim Leser zu erzeugen und aufrechtzuerhalten. Langatmige Schil-
derungen von Wegen und Landschaften verbieten sich darin per se. Temmes 
Erzählung in drei Bändchen erstreckt sich zwar insgesamt über einen Zeitraum 
von wenigen Wochen im Herbst, jeder ihrer drei Teile konzentriert sich jedoch 
auf jeweils einen einzigen Tag von nicht einmal 24 Stunden. An jedem dieser 
Tage passiert eine ganze Menge; am dritten, um den es hier geht, werden meh-
rere Handlungsräume buchstäblich �angegangen� und das obendrein von zwei 
unterschiedlichen Handlungsgruppen, die erst am Ausgang des Tages, gegen 
Mitternacht, in einem russischen Gefängniskeller zusammentreffen. Diese 
�Einheit der Zeit� erfordert das Prinzip der Raffung, mit dem Wegstrecken, auf 
denen weiter nichts geschieht, im Verhältnis zu ihrer Dimension in der realen 
Welt erheblich verkürzt werden. Dem fallen also bei der Annäherung an die 
Kacksche Ball fast 10 km Landschaft zum Opfer � worüber der Leser eines 

                                                 
37 Ibid., p. 171 sq. 
38 Ibid., p. 77. 
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Unterhaltungsromans kaum traurig sein dürfte, der Historiker womöglich 
schon. 

Der junge Aszmis hat die �Ballus� erreicht, Grund genug für den Autor, dem 
Naturphänomen eine kurze Schilderung aus der Perspektive des sich Nähernden 
zu widmen: 

Man konnte nichts Traurigeres sehen, als diesen schwarzen Boden mit der 
grauen Decke darauf, und man sah ihn, und nur ihn, so weit das Auge reichte. 
Er dehnte sich aus in unabsehbare Ferne, nach rechts, nach links, geradeaus. 
Man sah nichts als diese Einöde, in der kein Grashalm, kein Baum, auch kei-
ne noch so verkümmerte Fichte, kein Strauch aufkommen konnte. Nur ganz 
hinten in der Ferne zeigte sich wieder ein anderer Gegenstand. Man sah dort 
einzelne Baumgruppen sich erheben, zwischen oder hinter denen Häuser zu 
stehen schienen.39 

Der Ankömmling überblickt, der Situation entsprechend, die Landschaft von 
Norden in südlicher Richtung. Die �unabsehbare Ferne� ist sehr real, noch im 
20. Jahrhundert erstreckte sich das Moor in dieser Richtung über fünf bis fünf-
einhalb Kilometer (west-östlich etwa 4 km). Erstaunlich erscheint hingegen der 
freie Blick bis an den fernen Rand mit Baumbestand und Häusern angesichts 
der bereits erwähnten (s. o.) Wölbung des Hochmoores mit seinen �Bulten�. 
Ausdrücklich spricht eine topographische Beschreibung vom Ende des 19. 
Jahrhunderts von einer Einschränkung des Blickfeldes: �Sonst schweift das 
Auge über eine weite, braune Fläche, und nur die Wölbung des Moores setzt 
dem Fernblick ein Ziel.�40 Hat hier den Autor Temme etwa seine Erinnerung 
verlassen? Vermutlich nicht, denn die �Ball� veränderte jahreszeitlich und 
klimatisch bedingt gerade in dieser Hinsicht regelmäßig ihren Charakter, was 
den Anwohnern sehr wohl auffiel und Anlass zu den schon erwähnten Sagen-
bildungen bot: 

Je nachdem die Witterung trocken oder feucht ist, hebt sich oder senkt sich 
die Oberfläche des Moores. Der Unterschied soll bis zwei Meter betragen, so 
daß hinter dem Moore gelegene Ortschaften zeitweise zu sehen sind, zeitweise 
aber dem Auge von der Wölbung des Moores verdeckt werden. Die Sage gibt 
hierfür freilich eine andere Erklärung�41 

Da Temmes Erzählung im Spätherbst unmittelbar vor Einsetzen des ersten 
Schneefalls spielt, dürfte hier der Sachverhalt trockener Witterung und entspre-
chend geringerer Wölbung des Moores getroffen sein. Dessen weitere Be-

                                                 
39 Ibid. 
40 Zweck (wie Anm. 22), p. 48. 
41 Kuhnke (wie Anm. 20), p. 126; cf. auch Hinze, Chr. u. U. Diederichs (Hg.): Ostpreu-
ßische Sagen. 4. Aufl. München 1992, p. 155 sq. 
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schreibung � der Wanderer geht �in einem weiten Halbkreise� um das Moor 
herum � enthält auch ziemlich exakte topographische Angaben. Das �wüste 
Moor� erstrecke sich �oberhalb Ragnit nach der Gegend des Dorfes Lasdehnen 
zu in das Land hinein, in manchmal unabsehbarer Breite und beinahe eine Mei-
le lang.�42 Einer ausführlichen Beschreibung der Beschaffenheit des Erdreichs 
in diesem Gelände folgen Anmerkungen über Versuche zur Trockenlegung, die 
zu Temmes �litauischer� Zeit noch nicht weit zurücklagen. Bei Aszmis� Über-
querung der Memel mit dem Fischerkahn machten die beiden Litauer ihre Wit-
ze über diese erfolglosen Unternehmungen. Da war die Rede von den dreißig-
tausend Talern, �die die dummen Deutschen dort vergraben haben.� Und der 
Fischer wusste auch, wie die Summe besser hätte angelegt werden können: 

Die Deutschen haben schweres Geld dort in die Tiefe des Moores geworfen. 
Sie hätten den armen Litthauern zehn Dörfer dafür neu aufbauen können. Für 
den armen Mann geschieht nun aber einmal nirgends etwas.43 

Der Erzähler Temme nun spricht die Bemühungen des Oberpräsidenten Theo-
dor von Schön (1773-1856) direkt an und kommt zum Schluss: �Der Erfolg war 
ein vollkommen nichtiger.�44 Tatsächlich waren bereits 1806 und 1817 Maß-
nahmen zur Kultivierung der Kacksche Ball projektiert worden, die aber erst 
1825, nachdem von Schön 1824 zum Oberpräsidenten der Gesamtprovinz 
Preußen ernannt worden war, in Angriff genommen wurden. Geplant war die 
Entwässerung durch Kanäle zur Scheschuppe und zur Inster, wozu Stichgräben, 
sogenannte �Grippen� auszuheben waren. Mehrere hundert, zeitweise 2500 
Leute aus dem Kreise Ragnit wurden beschäftigt. Nachdem 15 km Gräben und 
3,5 km Grippen ausgeschachtet waren, kam die Arbeit Ende des Jahres zum 
Erliegen � Geldmangel, die 30.000 Taler waren �vergraben�.45  

Anschließend an einige Bemerkungen über die Unzugänglichkeit der �Kaksze 
Ballus� außerhalb der Perioden strengen Frostes im Winter, deutet Temme auf 
ein angebliches Geheimwissen der Anwohner hin, das ihm für den weiteren 
Verlauf seiner Erzählung ungemein wichtig sein musste: 

Doch geht unter den Bewohnern der Gegend die Sage, daß nach verschiede-
nen Richtungen durch die Ballus einzelne, sehr schmale und immer gefährli-
che, betretbare Pfade führen, die aber nur wenigen alten Litthauern bekannt 
seien, und deren geheimgehaltene Kunde gewöhnlich nur vom Vater auf den 
Sohn vererbt werde.46 

                                                 
42 Temme, Mare (wie Anm. 34), III, p. 77. 
43 Ibid., p. 74. 
44 Ibid., p. 78. 
45 Cf. dazu Müller (wie Anm. 23), p. 323 sqq. 
46 Temme, Mare (wie Anm. 34), III, p. 79. 
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Einer der wenigen Eingeweihten ist dann nämlich sein Aszmis Dutzkus, der 
später einen dieser Wege im Schneesturm zur Flucht mit seinen adeligen 
Schützlingen vor den preußischen Gendarmen benützen wird. Sind diese Wege 
Erfindungen des Autors, oder gab es sie wirklich? Wenn eine Meldung vom 
Ende des 19. Jahrhunderts, wonach vor 40 bis 50 Jahren, also etwa zur Zeit 
Temmes �auf einem Teil der Kackschen Balis Vieh geweidet haben� soll,47 
stimmt, ist an der Existenz solcher Zugänge kaum zu zweifeln. Auch die münd-
liche Überlieferung setzt solche voraus, denn sie erzählt von Experimenten der 
Leute an den offenen Wasserflächen in der Mitte des Moores: 

Einmal wurde der Versuch gemacht, die Tiefe der Bedugnis festzustellen. Mit 
sämtlichen Leinen der Besitzer aus der Ortschaft Kackschen sollte die Aus-
messung vorgenommen werden. Ein Stein wurde fest angeknüpft, und nun 
wurde die von mehreren Männern gehaltene Maßleine hinabgelassen.48 

Vor allem aber hatte es doch jenen von Hennenberger Ende des 16. Jahrhun-
derts erwähnten �Knüttel Thamm� (s. o.) gegeben, den Temme seinerseits nicht 
erwähnt. Es handelte sich dabei um eine mehrfach bezeugte Verbindung quer 
über den südwestlichen Teil zwischen den Orten Kackschen (lit. Kak�iai) 
nordwestlich und Klohnen (lit. Kluoniai) südöstlich des Moores. Auf Hennen-
bergers Karte von 1576 ist der Damm so eingezeichnet, dass er die �Ballus� in 
zwei Teile zu trennen scheint. Dort wo er im Nordwesten begann, wurde 1654 
ein �Krug� bezeugt, dem ein weiterer Gastbetrieb am jenseitigen Ende des ca. 
zwei Kilometer langen Dammes entsprach. Beide Krüge verzeichneten 1719 
einen beträchtlichen Bierumsatz, was auf einen ziemlich regen Verkehr über 
das Moor hinüber schließen lässt.49 Laut einem Protokoll des Forstamtes Scho-
rellen von 1725 dürfte der Weg allerdings schon schadhaft, das heißt sehr aus-
gefahren gewesen sein.50 Die für seinen Erhalt zuständigen ˜mter scheinen sich 
weiterhin nicht übermäßig darum gekümmert zu haben, 1804 ist er nicht mehr 
befahrbar, findet sich jedoch gleichwohl auf der Karte von 1846 noch oder 
wieder verzeichnet,51 so dass man von wiederholter Restaurierung ausgehen 
kann. Bedingungslos vertrauen musste man diesem Knüppeldamm wohl nicht 
zu jeder Jahreszeit, führte doch auf der westlichen Seite des Moores auch ein 
Verbindungsweg um das Moor herum von Kackschen über Groß- und Klein 

                                                 
47 Zweck (wie Anm. 22), p. 47. 
48 Kuhnke (wie Anm. 20), p. 126. 
49 Broszeit, W.: Das Kirchspiel Sandkirchen im Kreis Tilsit-Ragnit. Lüneburg 1975, p. 
153 und Müller (wie Anm. 23), p. 326. 
50 Ibid., p. 321. 
51 Witzleben (wie Anm. 21); als unterhaltener Fahrweg, wenn auch nicht jederzeit be-
nutzbar, findet sich der Damm auch auf Messtischblättern aus der ersten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts. 
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Puskeppallen (lit. Puskepalai), der im 19. Jahrhundert bei Antskrebben (lit. 
Antskrebiai) auf einen Fahrweg von Lesgewangminnen (lit. Leskaminis) nach 
Klohnen stieß. 

Sei es, dass der Damm zur Zeit von Temmes Aufenthalt in Preußisch Litauen 
nicht benutzbar war, sei es, dass er ihn gar nicht kannte: für seine Erzählung, 
die sich in nord-südlicher Richtung und zurück bewegt, war er im Grunde irre-
levant. Der Erzähler benötigte das Moor als weitestgehend unzugängliche 
Landschaft, vertraut nur den Anrainern litauischen Stammes. 

Sie und ihre Siedlung sind das Ziel des Marsches des jungen Litauers, denn 
dort, bei einer litauischen Hochzeit verbergen sich die behördlich gesuchten 
Flüchtlinge aus Großlitauen vorübergehend. Während seiner Umrundung der 
�Ballus� � ob westlich oder östlich wird nicht ausdrücklich gesagt, einiges 
deutet auf den westlichen Weg hin � berührt der Wanderer keine menschliche 
Siedlung. Hielt er sich eng an den Rand des Moores, war das durchaus möglich, 
die Karten der Zeit zeigen die Siedlungen in einigem Abstand vom Feuchtge-
biet, bis auf eine, die nun in der Erzählung eine besondere Rolle spielt: 

Die Baumgruppen, auf welche Aszmis Dutzkus zuging, lagen an dem südöstli-
chen Ende der Kaksze Ballus. Zwischen und hinter ihnen lagen die Häuser 
eines litthauischen Bauerndorfes. � In diesem Dorfe schien ein sehr reges Le-
ben zu herrschen.52 

Die Siedlung und ihre Bevölkerung 
Welches reale Dorf kann hier für den Autor Pate gestanden haben und läßt sich 
seine Erzählfiktion mit tatsächlicher litauischer Landbevölkerung an diesem 
Ort und zu dieser Zeit � den 30er Jahren des 19. Jahrhunderts � untermauern? 
Der Ostrand des Moores, zum Kreis Pillkallen gehörig, war dicht bewaldet und 
weniger besiedelt. Davon abgesehen zeigt Witzlebens Landkarte von 1846 die 
Siedlung Klein Kackschen etwa 1 km nördlich der Ballus, Groß Kackschen 
weiter südlich näher an deren Nordrand. Südwestlich davon, etwas weiter vom 
Westrand entfernt, Köllmisch Kackschen, woran sich nach Süden zu Groß- und 
Klein Puskeppallen (oder Puskeppeln) anschließen. Unterhalb des Südrandes, 
mit größerem Abstand zum Moor finden sich die Ortschaften Antskrebben und 
Klohnen; dazwischen liegt, großenteils auf einer ins Moor hineinreichenden 
Halbinsel und damit unmittelbar an dessen Rand, Königshuld (lit. Pabalys), 
jene Siedlung, die im 20. Jahrhundert als Königshuld I bezeichnet wurde.  

Das Siedlungsgebiet westlich der Kacksche Ball gehörte im wesentlichen zum 
Kirchspiel Budwethen (lit. Budvie�iai), wo 1665 Kirche und Pfarre als königli-
ches Patronat gestiftet worden waren. Die erste Kirche konnte 1686 eingeweiht 

                                                 
52 Temme, Mare (wie Anm. 34), III, p. 79. 
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werden.53 Erster Pfarrer in Budwethen seit 1665 war bekanntlich Theodor Lep-
ner (1633-1691), ausdrücklich ordiniert für deutsch- und litauischsprachige 
Einwohner des Kirchspiels, der auf Grundlage seiner langjährigen Tätigkeit um 
1690 seine ethnographische Beschreibung der preußischen Litauer verfassen 
konnte.54 Im ersten erhaltenen Kirchenbuch der Pfarre finden sich die Taufen 
ab 1695 verzeichnet und zwar nach den Geburtsdörfern geordnet. Erst für 1715 
sind Taufen aus Groß- und Klein-Puskeppeln vermerkt, dafür seit 1696 aber 
auch Taufen von Kindern aus benachbarten Kirchspielen, so �Außm Laßdehn-
schen�, namentlich aus �Klonen� und �Kakßen�.55 Dieser Ort Kackschen tauch-
te urkundlich erstmals 1628 in einer Verfügung über eine verlassene Hofstelle 
auf, 1654 waren hier 15 Hufen und 19 Morgen zu verzinsen.56 

Die Jahreszahlen legen die Vermutung nahe, dass Siedlungen in unmittelbarer 
Nähe des Moores durch Kolonisierung erst seit dem 16. und bis ins 18. Jahr-
hundert hinein entstanden sind. Die Vermerke im Hausbuch des Amtes Ragnit 
über Landverkäufe an eingewanderte Litauer zwischen 1504 und 1558 (Ordens-
foliant 124) bezeichnet Mortensen als �Kolonisationsregister� und rechnet für 
diesen Zeitraum mit etwa 380 Familien, die in das Gebiet des Amtes zuzogen.57 
Wenn das Land vorher auch gewiss nicht menschenleer war, so ist doch ver-
ständlich, dass in die unwirtliche Umgebung des Moorgebietes systematisch 
erst relativ spät gesiedelt wurde. Lepners �Preuscher Littauer� weist eindeutig 
auf ausgeprägte litauische Besiedlung seiner Umgebung hin. Für die Bevölke-
rungsverhältnisse an der �Ballus� zu Temmes Zeit sind jedoch die Verschie-
bungen des 18. Jahrhunderts entscheidend, nachdem während der Pestjahre 
1709/10 im Hauptamt Ragnit mindestens 23.000 Tote zu registrieren waren.58 
Abgesehen von den im Verlauf des �Retablissements� Preußens aus Ober-
deutschland und der französischsprachigen Schweiz herangezogenen �Kolonis-
ten�, waren es vor allem die auf zwischen 15.000 und 20.000 Seelen geschätz-

                                                 
53 Kuhnke (wie Anm. 20), p. 79 sowie Toeppen (wie Anm. 31), p. 271. 
54 Lepner, Th.: Der Preusche Littauer. Danzig 1744; cf. dazu auch MLE II, p. 551 sq. Zu 
Lepners Werk cf. auch: T. Lepneris ir Ma�oji Lietuva. Konferencijos, skirtos T. Lepne-
rio 300-osioms mirties metin�ms, tez�s. Klaip�da 1991. 
55 Grigoleit, E.: Das älteste Kirchenbuch von Budwethen. In: Altpreuß. Geschlechter-
kunde 6. 1932, p. 42-43. 
56 Broszeit (wie Anm. 49), p. 153. 
57 Mortensen, H.: Einwanderung und innerer Ausbau in den Anfängen der Besiedlung 
des Hauptamtes Ragnit. In: Acta Prussica. Abhandlungen zur Geschichte Ost- und 
Westpreußens. Fritz Gause zum 75, Geburtstag. Würzburg 1968, p. 67-76. 
58 Tautorat, H.-G.: Der Landkreis Ragnit. In: Tilsit-Ragnit. Stadt und Landkreis. 
Zus.gest. von F. Brix. Würzburg 1971, p. 164-188, hier p. 169. Zu den Verlusten und 
schwankenden Zahlenangaben cf. Matulevi�ius, A.: Ma�oji Lietuva XVIII am�iuje. 
Vilnius 1989, p. 38 sqq. 
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ten Salzburger Protestanten, die im �District� Ragnit die ethnische Zusammen-
setzung der Bevölkerung ab 1732 entscheidend mitprägten. Nach einer Zählung 
im gesamten �Departement Gumbinnen� von 1736 lebten die als Wirte auf 
freien oder freigemachten Stellen Angesiedelten allerdings sehr verstreut auf 
den Dörfern, im Schnitt jeweils nur drei Familien je Ort.59 Im Kirchspiel Bud-
wethen wurden in neun Dörfern Salzburger angesetzt.60 Die Landkarte Preu-
ßisch-Litauens von Homanns Erben, Nürnberg 1735, vermerkt mit Sternchen 
Orte mit Salzburger-Ansiedlung. Sie zeigt in den für die Umgebung der Kack-
sche Ball maßgeblichen ˜mtern �Lesgewangminnen� und �Lobegallen� (Löb-
gallen) mehrere betroffene Dörfer, darunter Klohnen61 und Eygarren (lit. Eiga-
rai), 3 km südwestlich des Moorgebietes.  

Kann einerseits für Temmes Zeit die Anwesenheit zugewanderter Siedler aus 
dem deutschsprachigen Raum an der �Ballus� vorausgesetzt werden, so ist 
doch andererseits litauischsprachige Bevölkerung nicht auszuschließen, wenn 
auch der Grad ihrer Akkulturation und Assimilation nicht mehr ganz exakt zu 
bestimmen ist. Temme � sicher auf der Basis seiner eigenen Erfahrungen � 
zeigt in allen seinen �litauischen� Erzählungen, auch in der �Schwarzen Mare�, 
einen großen Teil der �Lietuvininkai� als des Deutschen gar nicht oder nur 
unvollkommen mächtig. Der Sprachwissenschaftler August Schleicher (1821-
1868) ließ sich im Sommer 1852 in Gr. Kackschen bei dem Lehrer Kristupas 
Kumutaitis in den grammatischen Gebrauch des in Klein-Litauen gesprochenen 
Litauisch einführen. Mit gutem Grund: Der Norden des Regierungsbezirkes 
Gumbinnen (lit. Gumbine) wies nach allen statistischen Erhebungen auch in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts noch den höchsten Anteil litauischer Be-
völkerung südlich der Memel auf. Nach dem Census von 1873 gab es im Kreis 
Ragnit 17.316 Personen litauischer Muttersprache (35.143 Deutschsprachige), 
im südöstlich anschließenden Kreis Pillkallen nur noch 2.086. 62  Über den 

                                                 
59 Gollub, H.: Stammbuch der ostpreußischen Salzburger. Gumbinnen 1934, p. 9. 
60 Tautorat (wie Anm. 58), p. 169. 
61 In Klohnen lebten 1744 zwölf Deutsche und 30 Litauer als �bodenständige� Einwoh-
ner (das Gesinde nicht gerechnet), darunter 1 deutscher und 5 litauische Amtsbauern; cf. 
Natau, O.: Mundart und Siedelung im nordöstlichen Ostpreußen. Königsberg u. Berlin 
1937, Tabelle p. 254. 
62 Weiß, A.: Preußisch-Littauen und Masuren. Teil I-II, Rudolstadt 1878/1879, Teil II, 2. 
Abschnitt, Tabelle III; nach der genaueren Volkszählung von 1890 gaben im Kreis 
Pillkallen allerdings noch 5583 Personen Litauisch als Muttersprache an, cf. Natau (wie 
Anm. 61), p. 216. Vergl. dazu auch das Verhältnis im Kreise Ragnit für das Jahr 1841: 
23.202 Deutschen standen 17.821 Litauer gegenüber, cf. Forstreuter, K: Die Anfänge 
der Sprachstatistik in Preußen und ihre Ergebnisse zur Litauerfrage. In: Forstreuter, K.: 
Wirkungen des Preußenlandes. Vierzig Beiträge. Köln; Berlin 1981, p. 326. Zu 
Kumutaitis cf. MLE II, p. 374. 
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Sprachgebrauch im Kreise merkt der Zeitzeuge an, dass auch Leute mit deut-
schen Familiennamen oft nur noch litauisch sprachen und ergänzt, Temmes 
Beobachtungen noch 40 Jahre später damit bekräftigend: 

Die Littauer sprechen ihre Muttersprache. Am leichtesten verstehen sie au-
ßerdem noch das gewöhnliche Ostpreußische Plattdeutsch, in welchem man 
sich ihnen, falls sie überhaupt etwas Deutsch verstehen, am besten verständ-
lich machen kann.63 

Wenn Temme in seiner Erzählung überhaupt eine konkrete Siedlung an der 
�Ballus� im Auge gehabt hat � darauf deutet jedenfalls seine Wahl der Hand-
lungsszenerie hin � dann kann es nur die �Kolonie Königshuld�, nach seinen 
Worten am �südöstlichen Ende der Kaksze Ballus� und dicht an deren Rande 
gelegen, gewesen sein. Bei seiner Annäherung hört der junge Litauer die Töne 
der Geigen und Klarinetten von einer Hochzeit: 

Sie kamen aus einem Gehöfte, das nach der rechten Seite des Dorfes hin lag. 
Die Kaksze Ballus hatte dort ihr Ende noch nicht erreicht. Das Haus lag von 
ihr noch eine Strecke entfernt. Das nächste Nachbargehöfte aber grenzte mit 
einem seiner Gebäude fast unmittelbar an die Ballus.64 

Königshuld lag, wie sich auch im Text deuten lässt, an und teilweise auf einer 
Art Halbinsel und war eine Neugründung der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun-
derts. Mit Urkunde vom 22. Mai 1768 verlieh Friedrich II. dem verdienten 
Kommandeur eines �Cavalerie-Regiments� (Husarenregiment 5), Generalleut-
nant Daniel Friedrich von Lossow (1722-1783)65 das gesamte Moor Kacksche 
Balis zu adligem Allodiat mit der ausdrücklichen Auflage, �zur Urbarmachung 
und Besetzung mit so viel freyen [�] als es sich thun lasse.�66 Auf 20 Jahre 
sollte das Gut abgabenfrei gestellt sein, anschließend wären 243 Taler und 24 
Groschen jährlich zu zahlen gewesen. Von Lossow erbat sich vom König die 
Erlaubnis, die neue Siedlung �Königshuld� nennen zu dürfen, ein Name, der 
später auch auf das Moor übertragen wurde: Torfmoor Königshuld � diese 
Bezeichnung wurde offensichtlich nie wirklich populär, noch im 20. Jahrhun-
dert wurde meist der überlieferte Name gebraucht.  

Von Lossow war mit der Schenkung jedoch wenig glücklich, zur Ansiedlung 
musste Moorfläche mühsam trockengelegt werden, da das Bruch gänzlich ohne 
festes Land zugemessen worden war. Bis 1786 waren bereits 13.000 Taler zur 

                                                 
63 Weiß (wie Anm. 52), Teil II, p. 202. 
64 Temme, Mare (wie Anm. 34), III, p. 80. 
65 Friedrichs Urteil: �Lossow ist ein hervorragender Reiterführer bei den Husaren, sehr 
befähigt, einen Flügel zu kommandieren.� Cit.nach Guddat, M.: Handbuch zur preußi-
schen Militärgeschichte 1701-1786. Hamburg 2001, p. 173. 
66 Cit. nach dem Abdruck der Erburkunde bei Müller (wie Anm. 23), p. 318 sq. Zur 
Geschichte der Kolonie cf. diesen sowie Broszeit (wie Anm. 49). 
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Ansiedlung von 20 Familien investiert worden, der General verkaufte das Gut 
an einen gewissen Georg Wilhelm Meißner. Der beklagte sich darüber, dass 
nicht einmal Raum für einen Begräbnisplatz gewesen sei. Zu seinem Gutshof 
gehörten nur 15 Morgen Land, kein Wunder, dass der Mann alsbald in Konkurs 
ging. 1794 wurde das Anwesen bereits als ziemlich derangiert beschrieben, 
1801 sollte der ganze Besitz Königshuld zwangsversteigert werden, fiel aber 
mangels Interessenten an die Königliche Domänenkasse. 1803 waren keine 
Gutsgebäude mehr vorhanden. Was blieb, war die dörfliche Ansiedlung mit 
ihren Bewohnern. 

1794 waren in Holzhäusern insgesamt 110 �Seelen� unmittelbar am Moor an-
gesiedelt, einige davon auch an dessen Nordrand, wo die Siedlung späterhin als 
Königshuld II bezeichnet wurde. Ihnen allen standen nur zwei Hufen und 24 
Morgen bewirtschaftbares Land zur Verfügung, so dass die Domänenkommis-
sion nach der Übernahme berichten musste, die Siedler könnten samt und son-
ders nicht von der Landwirtschaft leben und gingen in Tagelohn.67 Temme geht 
in seiner Darstellung nicht auf diese soziale Situation am Rande des Moores 
ein, beschreibt auch das ihm als Schauplatz dienende Dorf nicht direkt. Der 
Hof, auf dem die Hochzeit stattfindet, muss nach seiner Darstellung recht ge-
räumig sein, außer in einer großen Stube wird auch in der Scheune getanzt, eine 
genauer beschriebene Klete spielt eine Rolle. � Hatte sich die Lage der Men-
schen am Südrand der Kacksche Ball in der Siedlung Königshuld bis zu den 
30er Jahren des 19. Jahrhunderts wesentlich geändert? 

Die zeitlich dazu nächstgelegenen Nachrichten lassen das nicht vermuten. Nach 
der Neuordnung der Provinzialverwaltung von 1815 stellte sich die Situation 
am Moor im amtlichen Dokument zum Kreis Ragnit so dar:68 Mit der Ort-
schaftsnummer 166 wird Gr. Kackschen als �Bauerdorf� mit 20 Feuerstellen, 
Kl. Kackschen (Nr. 167) als �chatoull Dorf� mit 5 Feuerstellen genannt. Beide 
gehören zur Domäne Lesgewangminnen. Kackschen (Nr. 203), �köllmisches 
Dorf�, 3 Feuerst., Antskrebben (Nr. 204), �erbfreies Dorf�, 11 Feuerst., Gr. und 
Kl. Puskeppeln (Nr. 205 und 206), beide �Bauerdorf� mit 6 bzw. 7 Feuerst., 
gehören zur Domäne Löbgallen, ebenso wie mit der Nr. 208 das �Eigen-
käthnerdorf� Königshuld, das 9 Feuerstellen aufweist und von 38 �Seelen� 
bewohnt wird. 

Nur Königshuld, so zeigt das Verzeichnis, hatte keinen Anteil an der Feldflur 
des alten Ackerlandes, der Begriff �Eigenkäthner� weist die Einwohner als 

                                                 
67 Müller (wie Anm. 23), p. 321. 
68 Die folgenden Angaben nach: Der Regierungs-Bezirk Gumbinnen nach seiner Lage, 
Begränzung, Größe, Bevölkerung und Eintheilung nebst einem Ortschafts-Verzeichnisse 
und Register. Gumbinnen 1818, p. 93 sqq. 
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Siedler mit nur geringem Landbesitz aus.69 Mit durchschnittlich 4,2 Personen 
auf einer Stelle lag das Dorf auch erheblich unter dem Durchschnitt im Kreis 
Ragnit � 6,5 Seelen pro Feuerstelle � und der anderen Dörfer. Seine Bewohner 
dürften damit auch im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts der unterbäuerlichen 
Schicht angehört haben. Zwar stellten preußische Litauer keineswegs aus-
schließlich die Angehörigen dieser sozialen Gruppe, doch bildeten sie, lokal 
sicher unterschiedlich, meistens deren Mehrheit. Die Entlassung aus der Erbun-
tertänigkeit 1807 hatte diese Schicht von Landarmen im nordöstlichen Ostpreu-
ßen noch breiter werden lassen.70 

Dass die Neuansiedlung am Rande des Moores nicht attraktiv war zeigt eine 
Mitteilung, nach der die Siedlerstellen bereits 1794 überwiegend in fünfter oder 
sechster Hand waren, die Fluktuation der Bevölkerung mithin erheblich gewe-
sen sein muss. Die gleichzeitig angeführten Namen der zu dieser Zeit ansässi-
gen Familien weisen auf mehrheitlich litauische oder litauischstämmige Be-
wohner der Kolonie hin, womit sich Temmes Darstellung der Bevölke-
rungsverhältnisse immerhin weitgehend bestätigt: 

Wokulatis - Jonikatis - Bumblies - Bendler - Paulikatis - Puknatis - Enulatis -
Wunderlich - Nauvertatis - Poknatis - Strungatis - Haberbecker - Kunken � 
Zwirblies -Grigstis - Grigschatis - Hauchwald - Braese.71 

Diesen 18 Familien standen zur fraglichen Zeit nur 136, also durchschnittlich 
7,5 Preuß. Morgen (1 Morgen = 0,255 ha) Boden zur Verfügung, ein Umstand, 
der zusätzlichen Erwerb durch Lohnarbeit, als �Losleute� auf umliegenden 
Gütern zum Beispiel, für die meisten unvermeidlich gemacht haben dürfte.  

Nicht mit Temmes Bild stimmen die in der Realität mit Sicherheit im 19. Jahr-
hundert am Ort auch ansässigen deutschstämmigen Familien überein. Für seine 
Erzählung benötigte er unbedingt eine geschlossene litauische Hochzeitsgesell-
schaft, die sich kompakt der Staatsgewalt entgegenstellt, um die Flüchtlinge zu 
decken. Er benutzte die Gelegenheit, seinen deutschen Lesern mit ethnographi-
scher Akribie eine litauische Hochzeit vorzustellen, auch in diesem Fall die 
Handlung mit einem Exkurs über sechs Seiten mit ausführlichen Erläuterungen 
unterbrechend. 72  Natürlich ist nicht auszuschließen, dass Temme litauische 

                                                 
69 Zum Begriff cf. Haberkern, E. / J. F. Wallach: Hilfswörterbuch für Historiker. 7. Aufl. 
Tübingen 1987, 1. Teil, p. 341. 
70 Cf. Matulevi�ius, A.: Deutsch-Litauische Beziehungen in Preußisch Litauen. In: 
Hermann, A. (Hg.): Die Grenze als Ort der Annäherung. 750 Jahre deutsch-litauische 
Beziehungen. Köln 1992, p. 25-44, hier p. 33; ebenso Matulevi�ius, A.: Pr�sai, lietuviai, 
vokie�iai ir lenkai Pr�sijoje. In: Lietuvinink� kra�tas. Kaunas 1995, p. 127-212, hier p. 
145 sq. 
71 Müller (wie Anm. 23), p. 326. 
72 Temme, Mare (wie Anm. 34), p. 91 sqq. 
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Hochzeitsfeiern auf dem Lande gesehen hat, doch bezog er sich bei seiner 
Schilderung in diesem wie auch in anderen Fällen auf Quellenmaterial. Mitun-
ter legte er seine Quellen in Anmerkungen offen, bei dieser Gelegenheit tat er 
es allerdings nicht. Im Vergleich ist aber unschwer zu ersehen, dass er sich im 
wesentlichen auf die ausführlichen Beschreibungen Theodor Lepners stützte, 
die sich, wie schon erwähnt, auf Beobachtungen in dessen Pfarrbezirk Bud-
wethen und damit auch auf die Westseite der �Ballus� bezogen.73 Den erhebli-
chen Abstand zu Lepners gegen Ende des 17. Jahrhunderts gewonnenen Ein-
sichten scheint Temme jedoch nicht berücksichtigt zu haben. Die Schilderun-
gen der Hochzeitsbräuche im Kreis Ragnit nach Gisevius74 hat er mit Sicherheit 
nicht herangezogen, sie waren ihm vermutlich noch nicht bekannt. 

Der Einsatz preußischer Exekutive am Moor 
Wertvoll für die Nachwelt, weil auf eigener Kenntnis der Materie beruhend, 
bleiben Temmes Schilderungen der Polizei- und Rechtsverhältnisse im preu-
ßisch-russischen Grenzgebiet der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. In der 
�Schwarzen Mare� geht es sowohl um den Schmuggel über die Grenze nördlich 
der Memel, als auch um die Verfolgung des aus �emaitija flüchtigen gräflichen 
Paares an der Kacksche Ball. Aufgrund eines verräterischen Hinweises ver-
muten die preußischen Gendarmen �vom Landrathsamte� zu Ragnit die Ge-
suchten innerhalb der Hochzeitsgesellschaft. Da vier Gendarmen sich nicht in 
der Lage sehen, das Dorf zu umstellen und das fragliche Gehöft zu durchsu-
chen, werden sämtliche �Berittschulzen� der umliegenden Dörfer sowie des 
Kirchspiels Lasdehnen und schließlich noch Beamte von der Grenze zur Hilfe 
beordert. Möglich wird die ganze Aktion � der damaligen politischen Realität 
entsprechend � vor dem Hintergrund der gegenseitigen Rechts- und Fahn-
dungshilfen zwischen Preußen und Russland als Folge der Vereinbarungen der 
�Heiligen Allianz� von 1815 und der damit beabsichtigten restaurativen und 
repressiven Politik. Was der Autor (und aus dem Staatsdienst entfernte Jurist) 
Temme von dieser Hilfe bei der Menschenjagd hielt, gab er unmissverständlich 
durch eine seiner sympathischen Figuren, einen deutschen Krüger am jensei-

                                                 
73 Lepner (wie Anm. 54); einige Einzelheiten dürften auch den zu Temmes Zeit teilwei-
se gedruckt vorliegenden Mitteilungen von M. Praetorius entnommen worden sein, cf. 
Acta Borussica 1731. Bekannt waren ihm außerdem Maletius, H.: Warhafftige Be-
schreibung der Sudawen auff Samland [�]. Nachdruck in: Erl. Preußen, Tl. V. 1742, p. 
198-207 und Hartknoch, Chr.: Alt- und neues Preussen. 2 Tle. Frankfurt u. Leipzig 
1684; cf. dazu die Quellenverweise zu �Litthauische Hochzeitsgebräuche� im Anhang 
zu Tettau, W. J. A. / J. D. H. Temme.: Die Volkssagen Ostpreußens, Litthauens und 
Westpreußens. Berlin 1837, p. 257. 
74 Gisevius, E. (Kielauninkas): Hochzeitsgebräuche der Ragainener. In: Preussische 
Provinzial-Blätter 30. 1843, p. 274-286. 
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tigen Ufer der Memel bei Tilsit, zu erkennen. Der fordert einen bei der Hatz 
beteiligten �Dorfrichter� auf: 

Lasset unsere russischen Nachbarn ihre nichtswürdigen Geschichten selbst 
abmachen. Ein Deutscher muß sich zu gut halten, ihnen seine Hände dazu zu 
bieten. [�] haltet Euch fern von aller Seelenverkäuferei.75 

Im Verlauf der Erzählung tritt die Exekutive in der Moorsiedlung mit beträcht-
lichem personellem Aufwand in Aktion, da man brachialen Widerstand von 
Seiten der zahlreichen männlichen Hochzeitsgäste befürchten muss. Temmes 
Erfahrungen mit litauischem Zusammenhalt gegen die deutsche Obrigkeit dürf-
ten in diese Situationsschilderung eingeflossen sein: 

Auf dem Hofe sind die drei Gendarmen und noch drei oder vier bewaffnete 
Berittschulzen. Rund um den Hof steht ein Dutzend Schulzen, die auf den ers-
ten Ruf herbeieilen würden, und ebenso viele, die im Dorfe Wache halten, 
würden auf den zweiten Ruf herbeikommen.76 

Dieses Aufgebot ist mit Pistolen und Säbeln bewaffnet und entspricht in den 
Einzelheiten exakt den Möglichkeiten der preußischen Exekutive zur Zeit von 
Temmes Amtsführung in Ragnit. Während es in Preußen (und Deutschland) 
seit 1809 auf dem Lande � und dem jeweiligen Landratsamt unterstehend � 
eine �Gendarmerie� als eine Art militärisch organisierter Polizei gab, zeigten 
sich in Ostpreußen Gendarmen erst ab 1812.77 Daneben hielt sich in �Litthau-
en�, dem späteren Regierungsbezirk Gumbinnen, noch bis in die 40er Jahre die 
Einrichtung des �Berittschulzen� als Exekutiv- und Verwaltungsorgan eines 
�Beritts�, der in der Praxis ein Dorf und seine Umgebung oder einen Gutsbe-
zirk umfasste. Das Amt wurde in der Regel �ehrlich� verabschiedeten Soldaten, 
ehemaligen Unteroffizieren oft, übertragen und hatte im 18. Jahrhundert als 
eine Art Altersversorgung für Veteranen gegolten.78 Es konnte in Preußisch-
Litauen so lange überleben, weil hier nach der Bauernbefreiung 1808 die nun 
zu Eigentümern gewordenen Domänenbauern ohne Kommunalverfassung 
geblieben waren und die Landräte deshalb notgedrungen auf die alte Einrich-
tung zurückgriffen.79 

 

                                                 
75 Temme, Mare (wie Anm. 34), II, p. 184. 
76 Temme, Mare (wie Anm. 34), p. 119. Die Solidarität der preußischen Litauer unter-
einander und ihre Bereitschaft Bettler und Flüchtlinge aufzunehmen bemerkte schon T. 
Lepner (op. cit. wie Anm. 54) anerkennend. 
77 Horn, A.: Die Verwaltung Ostpreussens seit der Säcularisation. 1525-1875. Beiträge 
zur deutschen Rechts-Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte. Königsberg 1890, p. 
454. 
78 Guddat (wie Anm. 65), p. 9 sq. 
79 Horn (wie Anm. 77), p. 500. 
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Temme schildert diese Beamten beim gemeinsamen polizeilichen Einsatz mit 
den Gendarmen und vergisst nicht, auf ihren militärischen Erfahrungshinter-
grund zu verweisen: 

Die drei Gendarmen mit ihren lauernden, und etwa fünf oder sechs, bis an die 
Zähne bewaffnete Berittschulzen � alte ausgediente Unteroffiziere � mit sehr 
kriegerischen, geheimnisvollen und amtswichtigen Gesichtern, sah man über-
all herumgehen, auf dem Hofe, auf dem Tanzboden, in der großen Stube.80 

Eine Bemerkung der auf einen Ausweg sinnenden Litauer zu diesen Beritt-
schulzen wird ausschlaggebend für den Gang der Ereignisse: Die litauischen 
Hochzeitsgäste müssen und wollen auf Gewalt zum Schutz der Flüchtlinge 
verzichten und sich für eine List entscheiden. Es sind zwar unter ihnen an die 
40 Männer und Burschen, jedoch: �Und wie viele davon werden kämpfen wol-
len? Besonders gegen die Berittschulzen, die meist Litthauer sind, wie jene 
selbst?�81 � Der mit den damaligen Verhältnissen in seinem Amtsbezirk bestens 
vertraute Autor gab damit nicht nur einen Hinweis auf die ethnische und soziale 
Herkunft der Exekutivbeamten, sondern auch eine weitere Information zur 
Solidarität unter den Angehörigen der ethnischen Gruppe. Man setzt sich mög-
lichst nicht gewaltsam mit den eigenen Leuten auseinander, selbst in einer 
solchen Situation nicht, wo es um einen Konflikt mit der Obrigkeit und ihrer 
Behörde geht. Diese Beobachtung ist um so bedeutsamer, als Temme die �Lie-
tuvininkai� in ihrer Eigenschaft als organisierte Schmuggler sonst als durchaus 
gewaltbereit im Kampf mit den Grenzwachen darstellte.82 

Ergebnisse 
Die Analyse des Verhältnisses zwischen historischer Faktizität und literarischer 
Fiktion am Beispiel der Kacksche Ball und der anwohnenden Bevölkerung 
zeigte: Temmes �Die schwarze Mare� ist als eine ausgeprägt kulturhistorisch 
orientierte Erzählung zu begreifen. Sie kommt deshalb als Quelle zur Informa-
tion über geographische, politische und soziokulturelle Zustände in Preußisch-
Litauen in den 30er Jahren des 19. Jahrhunderts in Betracht. Kritische Würdi-
gung erfordern jedoch die poetologisch bedingten Auslassungen oder Verände-
rungen insbesondere bei der Topographie des Handlungsraumes sowie die 
ihrerseits unkritische Nutzung älterer ethnographischer Quellen durch den Au-
tor. Im wesentlichen entspricht jedoch die Schilderung der Moorlandschaft, 

                                                 
80 Temme, Mare (wie Anm. 34), p. 126. 
81 Ibid., p. 119. 
82 Zum Beispiel ibid., p. 195 sq. Dieser Bandenschmuggel über die preußisch-russische 
Grenze spielt, wie schon früher erwähnt, in den meisten der �litauischen� Erzählungen 
Temmes eine große Rolle, gewiss weil er während seiner eigenen Amtsführung im 
Lande häufig mit dergleichen �Grenzexzessen� und ihren Ursachen konfrontiert war. Cf. 
dazu Temme, Erinnerungen (wie Anm. 33). 
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ihrer geographischen Lage und der ansässigen litauischen Bevölkerung den 
anhand anderer Quellen überprüfbaren Daten. Nicht zuletzt liefert der Text ein 
zeitnah und mit Sachkenntnis vermitteltes Bild preußischen Justiz- und Poli-
zeiwesens vor dem Hintergrund einer konkreten politischen Situation. 

Diese Feststellungen beziehen sich selbstverständlich zunächst nur auf den 
untersuchten Gegenstand Kacksche Ball oder Torfmoor Königshuld und Umge-
bung. Die Erzählung bietet darüberhinaus weitere kulturhistorisch interessante 
Beschreibungen, zum Beispiel eines litauischen Gottesdienstes in Skaisgirren 
(lit. Skaisgiriai), des Michaelismarktes in Tilsit, des russischen Grenzregimes 
und des interethnischen Verhältnisses zwischen deutsch- und litauischsprachi-
gen Bewohnern eines Gutsbetriebes. Gerade weil Temmes Erzählungen aus 
Preußisch-Litauen83 � jetzt schon allgemeiner gesagt � ausgiebig auf subjektive 
Erfahrungen und Beobachtungen des Autors zurückgreifen, ermöglichen sie 
unter Umständen Einblicke in Teilbereiche multikultureller Lebenswelten, die 
aus andersgearteten Quellen kaum zu gewinnen wären. Die punktuelle Analyse 
am Beispiel einer der �litauischen� Erzählungen bestätigt weitgehend das Urteil 
des Autors der ersten umfassenden Monographie über Temme, der in den Tex-
ten �ein interessantes Stück deutsch-litauischer Kultur- und Sittengeschichte 
der dreißiger Jahre� des 19. Jahrhunderts sah und meinte, man gewönne �aus 
den Romanen ein klares Bild der traurigen, eigentümlichen sittlichen, sozialen 
und politischen Verhältnisse, wie sie zu Zeiten Temmes� am östlichen Rande 
Preußens zu finden gewesen seien.84 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                 
83 Dazu zählen außer den bereits genannten Titeln � ohne Anspruch auf Vollständigkeit 
� Schwarzort. Originalroman, 3 Bde., Berlin 1863; Der schwarz-weiße Storch. In: Er-
zählungen. Leipzig 1868; An der Memel. Roman, 2 Bde., Berlin 1872; Der Pole. Crimi-
nalgeschichte. Leipzig 1872; Der Freiherr auf Ullosen. Roman von der russischen Gren-
ze, 2 Bde., Prag o. J. (1873) 
84 Gust (wie Anm. 8), p. 178. 
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Der 'Führerbrief' des Pfarrers Dr. Wilhelm Gaigalat 

 Eine Ergänzung des Psychogramms  

Helmut Jenkis 

In den �Annaberger Annalen� haben wir einen umfangreichen Aufsatz unter 
dem Titel �Die Wandlungen und Wanderungen des Pfarrers Dr. Wilhelm Gai-
galat� mit dem Untertitel �Versuch eines Psychogramms� veröffentlicht.1 Diese 
Ausführungen beruhen im Wesentlichen auf den Archivalien des Geheimen 
Staatsarchivs Preußischer Kulturbesitz in Berlin-Dahlem und - soweit ergiebig - 
der deutschen Version der �Erinnerungen� von Gaigalat. Nunmehr wurde im 
Bundesarchiv in Berlin die Akte �Gaigalat, Wilhelm� erschlossen und ausge-
wertet. Die folgenden Ausführungen beruhen nahezu ausschließlich auf dieser 
Quelle und sollen das unvollkommene Psychogramm ergänzen. 

Es wird darauf hingewiesen, dass sich sowohl der erste Beitrag als auch der 
folgende ausschließlich mit den politischen Aktivitäten von Pfarrer Dr. Wil-
helm Gaigalat beschäftigt. Auf seine karitativen Initiativen und Maßnahmen 
wird nur beiläufig eingegangen. Die Behandlung dieses Themas würde eine 
eigenständige Untersuchung erfordern, die von uns nicht beabsichtigt ist. 

I: Vorbemerkungen 
Im Bundesarchiv wird die Akte �Gaigalat, Wilhelm� unter der Signatur 530 
100 4014, Standort 51, geführt. Offensichtlich handelte es sich um einen Ak-
tenhefter, in dem der zwischenbehördliche Schriftverkehr über Gaigalat abge-
heftet war. Diese Heftung ist aber zerstört worden, so dass es sich um eine �zer-
fledderte� Akte handelt, die nicht mehr chronologisch angelegt ist. Es liegt die 
Vermutung nahe, dass die Vorbenutzer aus der ursprünglich bürotechnisch kor-
rekt geführten Akte die sie interessierenden Schriftstücke entnommen haben. 
Da - im Gegensatz zum Staatsarchiv in Berlin-Dahlem - keine Benutzerzettel 
vorhanden sind, kann nicht mehr festgestellt werden, wer diese Akte entliehen 
und benutzt hat. Ein weiterer, noch schwerwiegenderer Vorbehalt ist zu ma-
chen: Diese unvollständige Akte enthält ausschließlich Aktenvorgänge inner-
halb der zuständigen deutschen Behörden, die sich mit der Eingliederung der 
Umsiedler aus dem Baltikum - somit auch Litauen - befassen. Darunter befin-
den sich auch Aktenvermerke bzw. Kopien von Briefen der SS. Selbstverständ-
lich kann und muss man Vorbehalte gegenüber diesem innerbehördlichen 
Schriftverkehr haben. Andererseits ist aber auch festzustellen, dass es sich um 
sachliche Feststellungen handelt, in denen keine unmittelbare NS-Ideologie 
erkennbar ist. Vielmehr ging es stets um die Frage, ob Gaigalat Deutscher oder 

                                                           
1 Helmut Jenkis: Die Wandlungen und Wanderungen des Pfarrers Dr. Wilhelm Gaigalat. 
Versuch eines Psychogramms. In: Annaberger Annalen. 14,2006. S.23-86. 
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Litauer war und ob er die deutsche Staatsbürgerschaft erhalten konnte, aus der 
er dann hätte Pensionsansprüche ableiten können. Es sei ausdrücklich ange-
merkt und hervorgehoben, dass dieser Beitrag lediglich eine Auflistung der im 
Bundesarchiv befindlichen unvollständigen Akte ist, d.h., es werden der inner-
behördliche Schriftwechsel und Gaigalats Gegendarstellungen zitiert, ohne 
Kommentare und ohne Bewertungen, denn ohne diese Darstellung ist der soge-
nannte �Führerbrief� von Pfarrer Dr. Wilhelm Gaigalat nicht verständlich. 

II: Gaigalats Kampf um die deutsche Staatsangehörigkeit2:  

Nach der Annexion des Memelgebietes 1923 konnten die Deutschen für das 
Deutsche Reich und 1939 nach der Rückgliederung des Memelgebietes die 
Litauer für die Republik Litauen optieren. 

1. Die Option und Re-Option von Pfarrer Gaigalat: 
Zwischen dem Deutschen Reich und der Republik Litauen wurde am 8. Juli 
1939 ein Optionsvertrag vereinbart, d.h., Litauer, die mit der Rückgliederung 
automatisch die deutsche Staatsangehörigkeit erhielten, konnten für Litauen 
optieren und das Memelgebiet unter Mitnahme des beweglichen Vermögens 
verlassen. 3 Von diesem Optionsrecht hat Gaigalat Gebrauch gemacht und sich 
für die litauische Staatsangehörigkeit entschieden. Im Sommer 1939 sind er und 
seine Frau nach Kretinga (Krottingen) in Litauen umgezogen. Auf Grund des 
Hitler-Stalin-Paktes (oder Ribbentrop-Molotow-Paktes) hat die Sowjetunion 
faktisch das Baltikum und damit auch Litauen besetzt, da es zum sowjetischen 
Einflussgebiet gehörte. Das Ehepaar Gaigalat entschloss sich für eine Re-
Option zu Gunsten von Deutschland, denn es wurde zwischen Deutschland und 
der Sowjetunion vereinbart, dass die Volksdeutschen in das Deutsche Reich 
umsiedeln konnten. 

Da die Litauer auf Grund der Polnisch-Litauischen Union überwiegend katho-
lisch waren und die größtenteils deutschstämmige Protestanten in Litauen eine 
Minderheit bildeten, hat das Deutsche Reich mit der Sowjetunion vereinbart, 
die evangelische Religion als Kriterium für das Deutschtum zuzulassen. Darun-
ter gehörte auch das Ehepaar Gaigalat. Erst in den Auffang- bzw. Aufnahmela-
gern erfolgte eine Überprüfung der ethnischen Zugehörigkeit und des Bekennt-
nisses zum Deutschtum. Auf dieser Grundlage wurde entschieden, wer die 
deutsche Staatsangehörigkeit erhielt. Bei der Re-Option und der Rückkehr nach 
Deutschland musste sich das Ehepaar Gaigalat im klaren sein, �daß sie zu den 
politisch nicht willkommenen Umsiedlern gehörten. Offensichtlich hat man das 
                                                           
2 Vorsorglich sei darauf hingewiesen, dass in dieser unsortierten Akte mit der Bestands-
signatur �Gaigalat, Wilhelm� (530 1000 4014, Standort 51) sich nahezu Kopien (Durch-
schläge) von Briefen und Aktenvermerken ohne Seitenangaben befinden. 
3 Jenkis, S.66-70. 
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kleinere Übel gewählt�4, um nicht nach Sibirien verschleppt zu werden. Hier 
liegt der Ursprung von Gaigalats Kampf um die deutsche Staatsangehörigkeit, 
der schließlich zum �Führerbrief� führte. 

2. Die Kontroverse zwischen den deutschen Behörden und Gaigalat  
Im Aufnahmelager Litzmannstadt (so die Bezeichnung 1939 bis 1945, eigent-
lich Lodz) musste das Ehepaar Gaigalat mehrere Fragebogen ausfüllen. Sie 
gaben an, bis Juli 1939 in Memel, dann bis zum 6. Februar 1941 in Litauen 
gelebt zu haben. Im Personalfragebogen vom 6. März 1941 vermerkten sie, 
dass sie die litauische Staatsangehörigkeit hatten. Im Einbürgerungsantrag vom 
gleichen Tag (Umsiedlerkarte 99/00/0) wurden die folgenden Angaben ge-
macht: �Staatsangehörigkeit: W. Gaigalat litauisch, väterlicherseits litauisch, 
mütterlicherseits: litauisch.� Wörtlich: �Ich bekenne mich zum litauischen 
Volkstum�. �Frau Gaigalat: deutsch, Umgangssprache: deutsch, Zugehörigkeit 
zum Deutschtum.� Es wurde darauf hingewiesen, dass Wilhelm Gaigalat deut-
sche Volks-, Mittel- und Hochschulen besucht hat. 

Auf Anordnung des SS-Sturmbannführers Tschirsky wurde auf dem Personal-
fragebogen vermerkt: �Ausweis und Urkunden nicht aushändigen.� Der Son-
derbeauftragte des Reichsministers des Inneren bei der Einwandererzentrale 
Nord-Ost in Litzmannstadt hat die Spalte �Einbürgerung' durchgestrichen und 
als �ungültig� bezeichnet; der Fragebogen wurde von Gaigalat unterschrieben. 

Die interne Beurteilung (�Nicht vom Antragsteller auszufüllen�) enthält eine 
Stellungnahme der Deutschen Volksgruppe: �Antragsteller memelländischer 
Litauer. Frau Deutsche, geborene Frankfurterin. Antragsteller war in der Vor- 
und Nachkriegszeit (Erster Weltkrieg, Jk.) litauisch gesinnt und kämpfte gegen 
deutsche Interessen. Gegen Einbürgerung ernste Bedenken�. (Hervorhebung 
erfolgte durch uns, Jk.). Die EWZ (Einwandererzentralstelle) macht die folgen-
den Bemerkungen: �... nicht lesbar, Mischfall, politische Bedenken�. 

Die Devisenstelle der OFD (Oberfinanzdirektion) in Königsberg teilte mit 
Schreiben vom 10. Februar 1941 Herrn Martin Szwillus in Matsmasuhren mit, 
dass die Grundstücke von Gaigalat in Memel, Polangenstraße 9A, Jagsten, 
Bruckschawiese, Barsdehen, Bergufer und Wilkischken (Hausgrundstück) auf 
Grund der Abmachung zwischen dem Deutschen Reich und der UdSSR vom 
10. Januar 1941 auf das Deutsche Reich übergegangen sind. Mit Schreiben vom 
17. Februar 1941 an den Lagerführer des Gemeinschaftslagers VII in Zdunska 
Wola hat Gaigalat gegen die obige Verfügung - Enteignung der Grundstücke - 
der OFD Königsberg protestiert. Er hat den Protest wie folgt begründet: Wir 
waren nur etwa ein Jahr als Optanten in Litauen, nach der Besetzung Litauens 

                                                           
4 Ebenda, S.73. 
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durch die Russen haben wir nachgesucht, nach Deutschland zurückzukehren, 
wo wir 60 Jahre gelebt haben, am 6. Februar 1941 sind wir als deutsche Um-
siedler nach Deutschland gekommen. Als Abgeordneter im Preußischen Land-
tag (korrekt: Haus der Abgeordneten, Jk.) von 1903 bis 1918 in Berlin habe er 
vielfach deutsche Interessen vertreten; er war Präsident des Evangelischen 
Konsistoriums in Litauen und wurde wegen seiner zu großen Deutschfreund-
lichkeit seines Amtes enthoben.5 Wörtlich: �Wir sind jetzt wieder in Deutsch-
land als deutsche Bürger und beantragen, uns unser redlich erworbenes Eigen-
tum wieder zurückzugeben. Heil Hitler! Prof. Dr. Wilhelm Gaigalat.� 

Der Chef der Sicherheitspolizei und der SD - Einwanderungsstelle - in 
Litzmannstadt hat am 28. Februar 1941 ausgeführt: 

�Antragsteller noch nicht durchschleust (damit ist die �Durchleuchtung� ge-
meint, Jk.), daher Antrag (wegen der Grundstücke, Jk.) zurückstellen. Im übri-
gen war W. Gaigalaitis Abgeordneter des Preußischen Landtages, jedoch von 
den nationalen memelländischen Litauern gewählt und vertrat deren Interessen. 
1919 begab sich Gaigalaitis als Abgeordneter nach Paris zur Friedenskonfe-
renz, um eine Angliederung des Memelgebietes zu Litauen zu erstreben. Im 
Kulturverband (in Litauen, Jk.) ist nicht er, sondern nur seine Ehegattin aufge-
nommen worden. Das Vermögen Polangenstraße Memel gehört zum Teil dem 
litauischen Verein �Sandora�.�  

Die Einwandererzentralstelle wandte sich am 14. März 1941 an die Staatsange-
hörigkeitsstelle in Litzmannstadt:  

�...Er (Gaigalat) hat an der Friedenskonferenz 1919 teilgenommen und die Ein-
gliederung des Memelgebietes an Litauen erstrebt. Er betätigte sich immer ge-
gen deutsche Interessen und wurde darum auch nicht in den Deutschen Kultur-
bund aufgenommen� (nur seine Frau war Mitglied, Jk). Der Chef der Sicher-
heitspolizei und des SD in Litzmannstadt gab am l. April 1941 die folgende 
Beurteilung ab:  
                                                           
5 Der Deutsch-Evangelische Pressedienst, Nr.21 vom 24. Mai 1933 nahm zur Absetzung 
von Gaigalat als Präsident des Konsistoriums wie folgt Stellung (Mikrofilm R 
5101/21908): �Ein Deutschenhasser kaltgestellt. Der Präsident des Konsistoriums der 
evangelisch-lutherischen Kirche Litauens, Dr. Gaigalat, eine wenig erfreuliche Persön-
lichkeit, ist vom Staatspräsidenten seines Amtes enthoben worden... Diesem Wechsel 
war ein langwieriger Kampf innerhalb des litauischen Teils der evangelisch-lutherischen 
Kirche vorausgegangen. Fast erheiternd wirkt, daß der durch seine übereifrige Bekämp-
fung des Deutschtums in der lutherischen Kirche bekannt gewordene Gaigalat von sei-
nen Gegnern nun der Germanisierung beschuldigt wird. Pfarrer Gaigalat hat im Memel-
gebiet nach dem Krieg durch seine Bekämpfung des Deutschtums sich unliebsam be-
merkbar gemacht, während er vor dem Kriege preußischer konservativer Landtagsabge-
ordneter war�. 
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�Gaigalat, Wilhelm, bekannte sich stets zum Litauertum, vertrat nie deutsche 
Interessen, eher das Gegenteil. Versuchte durch die ev. Kirche in Litauen eine 
Verlitauerung der Deutschen durchzuführen. ... Es ist unverständlich, wie ein 
Mann vom Schlag des Prof. Gaigalat aus dem Lager entlassen werden konnte. 
... Gaigalat, Wilhelm und seine Frau sollten nach Litzmannstadt zwecks Durch-
schleusung in Marsch gesetzt werden, damit er auf Grund eines Durchschleu-
sungsergebnisses nicht mehr in das Memelgebiet zurückkehrt, wo er eventuell 
wieder gegen das Deutschtum arbeiten könnte. Die vermögensrechtlichen Fra-
gen sind jetzt unwesentlich.� 

Nach einer dreistündigen Vernehmung wandte sich Gaigalat mit Schreiben vom 
6. April 1941 an die Geheime Staatspolizei in Litzmannstadt, da ihm eine Geg-
nerschaft gegen das Deutschtum vorgeworfen wurde: �Dazu muß ich erklären, 
daß ich nie gegen das Deutschtum mich betätigt habe. Im Gegenteil, ich hatte 
wegen meines Eintretens für das Deutschtum schwerwiegende Nachteile er-
leiden müssen�. (Hervorhebung erfolgte durch uns. Der litauische Staatspräsi-
dent Smetona hatte ihn als Präsidenten des Konsistoriums der Evangelisch-
Lutherischen Kirche abberufen, Jk.). 

In der historischen Abfolge wird hier ein Schreiben eingefügt, das eine Reihe 
vor Fällen beschreibt, die entweder vor dem Einmarsch der Sowjets trotz ihrer 
antideutschen Haltung die Umsiedlung nach Deutschland wahrnahmen bzw. 
nach Deutschland flüchteten. Arthur Thaetmeyer - dessen Identität wir nicht 
ermitteln konnten - hat aus dem Lager Wildschütz am 9. April 1941 an Dr. 
Ernst Neumann6  in Königsberg  auf neun Schreibmaschinenseiten über das 
Schicksal von litauischen Einzelpersonen berichtet; hier eine Auswahl: 7  

�Der Untersuchungsrichter Nezabitauskas und Rechtsanwalt 

                                                           
6 Der Tierarzt Dr. Ernst Neumann war der Führer der Memeldeutschen und hat am 23. 
März 1939 das Memelgebiet an Adolf Hitler in Memel übergeben. Dr. Neumann, der die 
NS-Rassenpolitik ablehnte und deshalb in Memel nicht länger erwünscht war, wurde auf 
Vorschlag des Gauleiters Koch Generaldirektor der Bank der Ostpreußischen Land-
schaft in Königsberg. Siehe: Ernst-Albert Plieg: Das Memelland 1920-1939. Deutsche 
Autonomiebestrebungen im litauischen Gesamtstaat. Würzburg 1962. S.212. 
7 Anfang der 30-er Jahre bildeten sich im Memelgebiet zwei memeldeutsche Parteien: 
die SOVOG (Die Sozialistische Volksgemeinschaft unter Dr. Neumann) und die CSA 
(Die Christlich-Sozialistische Arbeitsgemeinschaft unter Pfarrer von Saß), die unter NS-
Einfluss standen. Auf Grund des litauischen Staatsschutzgesetzes vom 8. Februar 1934 
wurde 1934/1935 in Kaunas der Kriegsgerichtsprozess (auch Neumann-Saß-Prozess 
genannt) vor dem Obersten Litauischen Kriegsgericht durchgeführt, der über Litauen 
hinaus Aufmerksamkeit erweckte. Es wurden 126 Memelländer wegen hochverräteri-
scher Bestrebungen � Abtrennung des Memelgebietes von Litauen � angeklagt. Zu den 
Einzelheiten siehe Plieg, S.107-137. 
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Slezevi�ius (litauischer Verteidiger, ehemaliger Ministerpräsident) starben vor 
dem Einmarsch der Russen. 

Nach dem Einmarsch der Russen wurden Oberst Leonas (Vorsitzender des 
Kriegsgerichts in Kowno), General Viemeris (vormals Wiemer), Oberster 
Staatsanwalt des Kriegsgerichts und der Nationallitauer Tolischus (Landesdi-
rektor) verhaftet. 

Der litauische Oberstleutnant Merkys (Gouverneuer des Memelgebietes 1927-
1932 und Ministerpräsident) wurde auf die Insel Solowky im Eismeer ver-
schleppt. 

Der Gefängnisdirektor Schalkauskas und der Direktor des Sicherheitsapparates, 
Povilaitis, sollen erschossen worden sein. 

Der ehemalige Gouverneur des Memelgebietes Dr. Navakas (1933-1935) war 
seit Herbst 1940 in der Irrenanstalt Kalvarija. 

Ehemaliger Staatsanwalt Dionizas Monstavi�ius (jetzt: Monstowitsch), der den 
Memelländer-Prozess aufgezogen hat und mit allen Fasern seiner polnischen 
Seele die Ausrottung aller Deutschen herbeiwünschte. Seine Frau ist ˜rztin und 
soll demnächst in Litzmannstadt an einem Umsiedlungslager angestellt wer-
den....8 

Dr. Wilhelm Gaigalaitis, unermüdlicher Bekämpfer der deutschen evang.-luth. 
Kirchengemeinde in Litauen. Trotzdem hat er die ganze Zeit aus Deutschland 
eine beträchtliche Pension erhalten.� 

Diesen Bericht beendet Thaetmeyer mit der Bemerkung: �Kurz gesagt, alle 
Memelländer mit Ausnahme des ��Patriarchen�Jankus kehren heim ins Reich�.  

Wenn man die einzelnen Schicksale nach der Besetzung des Baltikums - auch 
Litauens - durch die Sowjets verfolgt, dann war die Re-Option für Deutschland 
oder die Flucht nach Deutschland - so auch von Präsident Antanas Smetona - 
zwar nur die zweitbeste Lösung, aber immer noch besser als nach Sibirien ver-
bannt oder liquidiert zu werden. Diese Erkenntnis hat Gaigalat bewogen, nach 
Deutschland zurückzukehren und für den Erwerb der deutschen Staatsbürger-
schaft zu kämpfen. 

Kehren wir zurück zu der Kontroverse zwischen den deutschen Behörden und 
Gaigalat: Der Reichsminister des Inneren nahm gegenüber der Einwanderer-
zentralstelle am 13. Juni 1941 wie folgt Stellung: �Nach den vorliegenden Be-

                                                           
8 Dionizas Monstavi�ius wurde mit seiner Dissertation �Der memelländische Prozess� 
1948 zum Dr. jur. durch die Universität Heidelberg promoviert; Gutachter war Prof. Dr. 
Gustav Radbruch. Es handelt sich im Wesentlichen um seine Anklageschrift im Neu-
mann-Saß-Prozess. (Sign. in der UB Heidelberg: W 6130) 
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richten wird er von allen Stellen in Memel als Verräter an der deutschen Sache 
bezeichnet, der sich während der Abtrennung des Memelgebietes einwandfrei 
im litauischen Sinne betätigt und in jeder denkbaren Weise das Deutschtum 
bekämpft hat�. Die Einwandererstelle in Litzmannstadt teilte am 7. Juli 1941 
dem Reichsminister des Inneren mit: �Politisch wurde er (Gaigalat) mit 5 be-
wertet�. Der Reichsführer SS - Reichskommissar für die Festigung des deut-
schen Volkstums wandte sich am 17. Juli 1941 an den Chef der Sicherheitspo-
lizei und des SD in Litzmannstadt und nahm zur Einbürgerung von Gaigalat 
wie folgt Stellung: 

�Bereits 1919 hat Gaigalat keinen Hehl aus seiner litauischen Gesinnung ge-
macht.� Wörtlich: �Der Reichskommissar für das Memelgebiet bezeichnet Gai-
galat als die Seele der großlitauischen Bewegung in Preußen und als Urheber 
des Plans der Abtretung des Memelgebietes. Ich kann aus diesem Grunde Gai-
galat nicht als Umsiedler anerkennen9. Ich bitte Sie deshalb, ihm keinen Um-
siedlerausweis auszuhändigen bzw. ihm den Umsiedlerausweis wieder abzu-
nehmen und seine Einbürgerung im Schnellverfahren nicht durchzuführen�. 
Und am 18. Juli 1941 hat der Reichsführer SS den Reichsminister des Inneren 
ersucht: � Wenn G. �    die deutsche Staatsangehörigkeit erworben haben soll-
te, bitte ich zu erwägen, ob ihm die deutsche Staatsangehörigkeit nicht wieder 
abzuerkennen ist�. 

Der Sonderbeauftragte des Reichskommissars des Inneren hat am 2. August 
1941 wie folgt entschieden: �Vfg. l. Antragsteller ist abgelehnt�. Dieser Ableh-
nungsbescheid wurde nicht von Gaigalat unterschrieben und damit auch nicht 
von ihm anerkannt.  

Die NSDAP-Kreisvorwaltung in Memel (Kreisleiter Grau) hat am 25. August 
1941 an den Regierungspräsidenten in Gumbinnen (�Streng vertraulich!�) den 
folgenden Bericht erstattet:  

�Er (Gaigalat) hat Theologie studiert und ist später ein politisierender Pfarrer 
übelster Art geworden. Statt sich um das Seelenheil seiner Gläubigen zu küm-
mern, hat er seine Macht als Pfaffe ausgenutzt, Menschen zu verführen und von 
ihrem Volk und Vaterland abtrünnig zu machen. ...Er ... erhielt von den litaui-
schen Machthabern genügend Geldmittel für seine hetzerische Arbeit gegen das 
Deutsche Reich. Zum Dank für seinen Verrat ernannte man ihn zum Professor 
und berief ihn in das evangelische Konsistorium Litauens. ... Gaigalat ist in 
politischer Hinsicht als unbedingt unzuverlässig anzusehen�. 

Es ist bemerkenswert, dass sich der Stil und Ton des Schreibens der Kreislei-

                                                           
9 Der Umsiedlerausweis war die Grundlage für die Einbürgerung im Schnellverfahren. 
Wer den Umsiedlerausweis nicht mehr besaß, hatte keine Chance auf Einbürgerung. 
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tung in Memel von den Schreiben der Behörden - auch wenn es sich um solche 
der SS handelte - abhebt: Die Behörden haben sich eines sachlichen, zwischen 
den ˜mtern üblichen Stiles bedient, dagegen hat die Kreisleitung emotional 
argumentiert. 

Die Volksdeutsche Mittelstelle (VoMi) in Flatow, wohin Gaigalat verlegt wor-
den war, hat der Einwandererzentralstelle in Litzmannstadt am 10. September 
1941 mitgeteilt, dass die Eheleute Gaigalat am 27. Juli 1941 nach Frankfurt a. 
M., Gustav-Freytag-Straße 23 (bei Otto Fink, Schwager von Gaigalat) entlassen 
wurden. Das Lager in Litzmannstadt teilte am 22. September 1941 an die Deut-
sche Umsiedlungstreuhandgesellschaft mbH (DUT) in Berlin, Mohrenstraße 
42/44, mit: �G. ist durch den Reichsführer SS, Reichskommissar für die Festi-
gung des deutschen Volkstums aus der Umsiedlung ausgeschlossen� (Hervor-
hebung erfolgte durch uns, Jk.) 

Nunmehr setzte eine Kontroverse zwischen den deutschen Dienststellen und 
Gaigalat über die Rückgabe der Umsiedlerausweise ein, denn diese bildeten 
nicht nur die Grundlage für die Einbürgerung, sondern auch für Erstattung der 
Vermögenswerte. 

Die Einwandererzentralstelle in Litzmannstadt ersuchte am 11. Oktober 1941 
das Polizeipräsidium in Frankfurt: �Ich bitte, die zwei Umsiedlerausweise und 
den Verweisungsbescheid einzuziehen und nach hier zu senden. G. dürfte als 
staatenloser Ausländer behandelt werden�. (Diesen Status hat Gaigalat bis zu 
seinem Tode Ende 1945 behalten). Gaigalat wandte sich am 27. Oktober 1941 
an das Polizeipräsidium und bat, ihm die Umsiedlerausweise zu belassen, bis er 
die in Litauen eingezahlten Gelder und Sachen erhalte habe. Das Polizeipräsi-
dium schlug vor, vorerst die Ausweise nicht einzuziehen, aber die Einwande-
rerzentralstelle in Litzmannstadt bestand darauf, dass die Ausweise unter allen 
Umständen sofort einzuziehen seien (Schreiben vom 11. November 1941). Mit 
Schreiben vom 4. Dezember 1941 an die Einwandererzentrale in Litzmannstadt 
erhob Gaigalat Einspruch gegen den Entzug der Umsiedlerrechte, um sein in 
Litauen hinterlassenes Geld und die Möbel zu erhalten. Anfangs weigerte sich 
Gaigalat, die Ausweise zurückzugeben. Schließlich teilte das Polizeipräsidium 
am 12. März 1942 der Einwandererzentralstelle in Litzmannstadt mit, dass die 
Ausweise abgeliefert wurden; damit galt das Ehepaar Gaigalat als staatenlos. 

Die Einwanderungszentralstelle Litzmannstadt teilte am 9. Mai 1942 dem 
Reichskommissar für die Festigung des Deutschtums mit, dass Frau Gaigalat 
gegen den Ausschluss als Umsiedler Einspruch eingelegt hat. Der Regierungs-
präsident Wiesbaden hat am 16. September 1942 verfügt, dass der Antrag auf 
Einbürgerung abgelehnt wurde. Damit war die Einbürgerungsfrage endgültig 
geklärt, d.h., das Ehepaar Gaigalat wurde nicht als Umsiedler anerkannt und die 
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deutsche Staatsangehörigkeit nicht verliehen. Diese Entscheidung wurde damit 
begründet, dass er ab 1919/1920 gegen das Deutschtum agiert hatte, dass er für 
die Abtrennung des Memelgebietes vom Deutschen Reich und die Eingliede-
rung in die Republik Litauen eintrat. 

Neben dem Ziel, die deutsche Staatsbürgerschaft zu erlangen, kämpfte Gaigalat 
um seine Pfarrer-Pension: Gaigalat war von 1900 bis 1919 Pfarrer und hat 
Einzahlungen in die Pensionskasse geleistet. Am l. April 1919 wurde er auf 
eigenen Antrag krankheitshalber in den Ruhestand versetzt. Bereits am 4. Juli 
1939 hat der Evangelische Oberkirchenrat in Berlin-Charlottenburg dem 
Reichsminister für kirchliche Angelegenheiten berichtet, dass Gaigalat nach 
seiner Pensionierung 1919 bis März 1939 Ruhegehalt bezogen hat; ab 1932 aus 
Mitteln des Direktoriums in Memel, das die Zahlungen am l. April 1939 ein-
stellte. Gaigalat war 1925 Dezernent für kirchliche Angelegenheiten im 
�deutschfeindlichen� Direktorium von Viktor Gailius: Er hat auf Seiten derer 
gestanden, die auf eine völlige Loslösung der memelländischen Kirchenge-
meinden von der preußischen Landeskirche hinarbeitete. 1925 wurde er Profes-
sor der Evangelisch-theologischen Fakultät in Kaunas, die ausschließlich der 
Heranbildung litauischer Geistlicher diente. Als Konsistorialpräsident war er 
bestrebt, alle evangelischen Gemeinden in Litauen und im Memelgebiet in ei-
ner gesamt-evangelischen Kirche Litauens zu vereinigen. �Es besteht hiernach 
u. E. außer Zweifel, daß Gaigalat deutschfeindlicher Gesinnung ist und sich 
auch in diesem Sinne betätigt hat.... Heute läßt sich eine Wiederaufnahme von 
Ruhegehaltszahlungen aus kirchlichen Mitteln für Gaigalat u. E. nicht verant-
worten...� 

Mit Schreiben vom 25. März 1941 an das Evangelische Konsistorium in Kö-
nigsberg beantragte Gaigalat die Weiterzahlung des Ruhegehaltes. Die Finanz-
abteilung beim Oberkirchenrat in Berlin-Charlottenburg wandte sich am 12. 
Mai 1942 an den Reichsminister für kirchliche Angelegenheiten und hielt es 
nicht für tragbar, Gaigalat Versorgungsbezüge aus öffentlichen Mitteln zu ge-
währen, denn: �Die Finanzverwaltung in Königsberg hält es deshalb für er-
wünscht, dahin zu wirken, daß ein von Gaigalat etwa gestellter Antrag auf Er-
werb der deutschen Staatsbürgerschaft einer genauen Prüfung unterzogen 
wird�. 

Der Reichskommissar für das Memelgebiet hat bereits mit Schreiben vom 23. 
Februar 1921 an das Evangelische Konsistorium in Königsberg auf folgendes 
hingewiesen: Gaigalats Brief an die in Chicago erscheinende litauische Zeitung 
�Der Missionar� wurde am 3. Oktober 1920 veröffentlicht und im �Memeler 
Dampfboot� vom 16. Februar 1921 abgedruckt. Dort heißt es: �Gaigalat galt als 
die Seele der groß-litauischen Bewegung in Preußen und als der Urheber des 
Plans der Abtretung des Memelgebiets.... Damit bekennt Gaigalat mit offener 
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Schamlosigkeit seine verbrecherischen Unternehmungen.... Ich halte es für 
meine Pflicht, erneut auf das gemeingefährliche Treiben Gaigalats hinzuwei-
sen, das nicht nur der Vergangenheit angehört und auch das deutsch gebliebene 
�Südmemelland� (der nördliche Teil von Ostpreußen, Jk.) berührt�. Dieses 
Zitat ist ein Beleg dafür, dass bereits 1920/21 politische Bedenken gegen Gai-
galat vorgebracht wurden. 

Gegen die zahlreichen Zitate aus dem Schriftverkehr der deutschen Behörden 
kann man einwenden, dass es sich um einseitige Stellungnahmen und Urteile 
handelt, manche Feststellungen - so die der Kreisleitung in Memel - dürften 
überspitzt sein. Da es sich aber um den Schriftverkehr zwischen deutschen Be-
hörden handelt, kann es keine anderen Stellungnahmen - zum Beispiel aus li-
tauischer Sicht - geben. Im übrigen hat Gaigalat die Feststellungen der deut-
schen Dienststellen im Prinzip in seinen �Erinnerungen� bestätigt.10  

In den 'Erinnerungen' berichtet Gaigalat über die Periode 1921-1933 (S. 47 ff.): 
Er wurde 1921 nach London entsandt, um den künftigen Status des Memelge-
bietes zu klären, zumal die Litauer auf nationalem, politischem, wissenschaftli-
chem und kommerziellem Gebiet recht tätig waren: �In Memel wurde das 'Ko-
mitee Klein-Litauens� gebildet, das in der Hauptsache den Aufstand im Me-
melgebiet organisierte (gemeint ist die Besetzung des Memelgebietes am 10. 
Januar 1923 durch litauisches Militär, Jk.); für die litauischen Schulen sorgte 
der 'Schulverein', dessen Vorstand ich länger als zehn Jahre lang war�. (S. 47) 
�Als oberste politische Organisation der Memelländischen Litauer wurde im 
Jahre 1933 die 'Vereinigung der Litauer des Memelgebiets' gegründet, in deren 
Rat ich einberufen wurde.� (S. 48). Es entstand eine Kontroverse über das 
Tempo der Lituanisierung der Schulen. Gaigalat bekannte: �Aber abgesehen 
von diesem Vorfall hatte ich doch genug für die Lituanisierung der Schulen des 
Gebiets getan. Gleich, nachdem ich das Amt (als Dezernent für das Schulwe-
sen, Jk.) übernommen hatte, war ich in viele Schulen gereist, um mich von dem 
Stand der litauischen Sprache in ihnen zu informieren, indem ich den Lehrern 
litauische Katechisierungen aufgab. ... Außerdem sandte ich an die Schulen 
litauische Lese-, Lehrbücher und Fibeln für die unbemittelten Schüler kosten-
los, die der Gouverneur gestiftet hatte�. (S. 49) Die sprachliche Lituanisierung 
hatte Gaigalat bereits am 27. Juni 1919 in seinem Memorandum an die Franzö-
sische Republik gefordert.11 

                                                           
10 Siehe Jenkis, S.23, Fußnote 2. 
11 In Ziff. 4 des Memorandums vom 27. Juni 1919 heißt es: �Die Beamten müssen sich 
die litauische Sprache aneignen, soweit sie dieselbe noch nicht beherrschen, und diesel-
be im Verkehr mit dem Volk anwenden. Der Unterricht in den Schulen sollte allmählich 
aus der deutschen in die litauische übergehen. Die Amtssprache sollte litauisch sein und 
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Nicht nur im weltlichen, sondern auch im kirchlichen Bereich hat man erhebli-
che Bedenken gegen Gaigalat geltend gemacht, um ihm sowohl die deutsche 
Staatsbürgerschaft zu versagen als auch keine Ruhegehaltszahlungen zu leisten, 
weil Gaigalat gegen das Deutschtum agierte und für die Abtrennung des Me-
melgebietes und dessen Eingliederung in die Republik Litauen eintrat. Zwar hat 
Gaigalat Teile seines in Kretinga eingezahlten Geldes und auch Teile seiner 
Möbel erhalten, aber hinsichtlich der Erlangung der deutschen Staatsangehö-
rigkeit und der Wiederaufnahme der Pensionszahlungen war er gescheitert.  

Seine Konversion vom Preußen oder Deutschen zum Litauer um 1918/1919 
wurde ihm zum Verhängnis. In formaler Hinsicht ist zu berücksichtigen, dass 
die Litauische Gesandtschaft in Berlin mit Verbalnote vom 24. November 1939 
das Auswärtige Amt unterrichtete, dass Gaigalat die litauische Staatsbürger-
schaft erworben und damit die deutsche Staatsbürgerschaft verloren hatte. 
Folglich gingen auch sämtliche Rechtsansprüche - Pensionen - verloren.  

Offensichtlich war es für ihn eine bittere Enttäuschung, zumal er und seine Frau 
als Staatenlose der Gestapo-Aufsicht unterlagen. In dieser Situation hat er am 3. 
Juni 1942 �An den Führer des Deutschen Volkes� - Adolf Hitler - geschrieben. 

III: Gaigalats �Führerbrief� 

Die langwierigen und letztlich erfolglosen Auseinandersetzungen mit den deut-
schen Behörden - insbesondere mit der Einwandererzentralstelle in Litzmann-
stadt - haben Pfarrer Gaigalat offensichtlich auch psychisch in eine desolate 
Lage gebracht. Mit Genehmigung der Lagerleitung konnte das Ehepaar Gaiga-
lat das Lager verlassen und zu seinem Schwager Otto Fink nach Frankfurt a. M. 
(später nach Bretten) ziehen. 

1. Die schwierige Lage des Ehepaares Gaigalat 
In seinen 'Erinnerungen' beschreibt Gaigalat seine schwierige Lage in Frankfurt 
wie folgt: �Im ganzen war unsere Lage in Frankfurt keineswegs beneidenswert. 
Geld hatten wir nur wenig, denn nicht alles, was wir in Krottingen bei der 
Rücksiedlungskommission eingezahlt hatten, wurde uns auch zurückgezahlt; 
die Möbel hatten wir freilich zurückbekommen, aber wie sahen sie aus? Vieles 
war zerbrochen, zerkratzt, zersplittert; vieles vertauscht oder gänzlich ver-
schwunden. Wir erfuhren, daß uns die Rücksiedlerrechte genommen worden 
sind; und damit verbunden war der Verlust des Rechtes auf die deutsche 
Staatsbürgerschaft, des ständigen Wohnrechtes in Deutschland, der Verlust 
unseres Vermögens in Deutschland und noch einiges mehr. Ich hatte ein Ge-
such an die Deutsche Regierung gerichtet, uns die deutsche Staatsangehörigkeit 

                                                                                                                                 
vorläufig auch deutsch. Die Bekanntmachungen erfolgen in litauischer und deutscher 
Sprache� (siehe Jenkis, S.54-57, zitiert S.55). 
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zu geben und hatte dazu die notwendigen Urkunden (Ariernachweis und ähnli-
che) beschafft. Die Rücksiedlerausweise wurden von uns zurückgefordert, und 
da ich dieser Aufforderung nicht sofort nachkam, drohte uns die Geheime 
Staatspolizei mit Verhaftung und Einlieferung in das Konzentrationslager 
Tremmel. Ich hatte mir eine Fotokopie unserer Rücksiedlerausweise anfertigen 
lassen, aber auch diese mußte ich abliefern. ... Bei der Polizei warf man mir 
vor, 'daß ich es wagte, solche nicht dagewesene Unverschämtheit zu haben und 
um die Verleihung der deutschen Staatsangehörigkeit zu ersuchen, ich wäre in 
Deutschland nur ein Gast und müßte mich auch als solcher benehmen.' In die-
ser psychisch angespannten Lage beschloß ich, mich schriftlich an den Führer 
Deutschlands, Adolf Hitler, zu wenden, aber sein Kanzleichef erklärte mir, daß 
er seinen Chef nicht mit Klagen von Einzelpersonen belästigen könne, daher 
habe er mein Schreiben an den Reichskommissar zur Festigung des Deutsch-
tums weitergeleitet.� (S. 144-146, Hervorhebung erfolgte durch uns, Jk.)  

Auch die offensichtlich aus Verzweiflung gestartete Intervention blieb erfolg-
los. 

2. Der ’Führerbrief’ vom 3. Juni 1942 
Dieser knappe Hinweis in seinen 'Erinnerungen' hat uns veranlasst, nach die-
sem Brief zu suchen. In der eingangs zitierten Akte im Bundesarchiv in Berlin 
(Bestandssignatur: Gaigalat, Wilhelm, Archivsignatur: 530 100 4014) haben 
wir nach stundenlangem Suchen den sogenannten 'Führerbrief' gefunden, nicht 
aber die Antwort der Reichskanzlei, die nicht wichtig erscheint. 

Ganz offensichtlich handelt es sich um den Brief, den Gaigalat in seinen �Erin-
nerungen� erwähnt. Leise Zweifel könnten deshalb aufkommen, weil Gaigalat 
im Betreff auf die Beschlagnahme seines Vermögens, nicht aber auf die Erlan-
gung der deutschen Staatsangehörigkeit eingeht. Das kann einmal damit zu-
sammenhängen, dass zur Rückgabe des Vermögens der Umsiedlerausweis er-
forderlich war, der zugleich die Grundlage für die Erlangung der deutschen 
Staatsbürgerschaft bildete, zum anderen ist nicht auszuschließen, dass Gaigalat 
hinsichtlich der deutschen Staatsbürgerschaft resigniert hatte. Trotz der gerin-
gen Zweifel gehen wir davon aus, dass es sich beim �Führerbrief� um den in 
den 'Erinnerungen' genannten Brief an Adolf Hitler handelt, der erstmalig als 
Faksimile veröffentlicht wird. 
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 3. Analyse und Kommentierung des �Führerbriefes� 

Der 'Führerbrief' soll systematisch analysiert und kommentiert werden. 

Seite l des �Führerbriefes�  
Gaigalat hat sowohl den Dienstweg als auch die Anrede geschickt gewählt: 
Wenn er direkt an den Führer geschrieben hätte, dann hätte die Anrede �Mein 
Führer!� gelautet. Wahrscheinlich wollte er dieses vermeiden, daher die etwas 
ungewöhnliche Formel �An den Führer des Deutschen Volkes�, nicht aber �An 
den Führer des Deutschen Reiches�. Er wählte den korrekten Dienstweg, näm-
lich über die Reichskanzlei. Chef der Reichskanzlei war Dr. Hans-Heinrich 
Lammers (1879-1962).12  

Gaigalat teilt in seinen �Erinnerungen� mit, dass der Kanzleichef des Führers - 
war es der Reichsminister Dr. Lammers persönlich oder einer seiner Mitarbei-
ter? - Hitler nicht mit den Problemen von Einzelpersonen belästigen konnte, 
daher hat er das Schreiben an den Reichskommissar zur Festigung des Deutsch-
tums weitergeleitet. Wie weiter oben dargelegt, hat sich diese Behörde einge-
hend mit der Person Gaigalat befasst und seine litauische Orientierung festge-
stellt. Das bedeutet, dass auch diese Intervention von Gaigalat an den �Führer 
des Deutschen Volkes� - wie alle vorherigen Bemühungen - erfolglos blieb. 

Im �Betreff� geht es um die Beschlagnahme des Gesamtvermögens. Interessant 
ist, dass Gaigalt sich als �Umsiedler� und seine Frau (geborene Dietze in 
Frankfurt a. M.) als �Volksdeutsche� bezeichnet. Die Bezeichnung �Umsied-
ler� ist zutreffend, aber er verschweigt, dass die Litauische Gesandtschaft das 
Auswärtige Amt am 24. November 1939 davon unterrichtete, dass Gaigalat die 
litauische Staatsangehörigkeit erworben hatte. Da es offensichtlich keine Dop-
pel-Staatsbürgerschaft - die deutsche und die litauische - gab, hatte er damit die 
deutsche verloren. In seinem �Führerbrief� hat er nicht zu erkennen gegeben, 
dass das Ehepaar Gaigalat seit Ende 1939 litauische Staatsbürger waren. Der 
Begriff �Volksdeutsche� ist für Frau Marie Gaigalat unzutreffend. Bis 1945 
wurden diejenigen Deutschen als Volksdeutsche bezeichnet, die außerhalb 
Deutschlands und Österreichs lebten, aber eine andere Staatsangehörigkeit hat-
ten, so z. B. die Siebenbürger Sachsen, die Banater Schwaben, die Wolgadeut-
schen oder die Litauendeutschen. Da Frau Gaigalat in Frankfurt a. M. geboren 
wurde, war sie �reine� Deutsche, die erst 1939 nach Litauen �auswanderte� und 
die litauische Staatsangehörigkeit erwarb. Sie war folglich eine naturalisierte 
Litauerin. 

                                                           
12 Der Jurist Lammers war 1920-1933 im Reichsinnenministerium, 1933-1937 Staats-
sekretär und 1937-1945 Reichsminister der Reichskanzlei, in Nürnberg 1945 verurteilt, 
er wurde 1952 entlassen. 
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Im ersten Satz wird um die Wiedererlangung des in Deutschland gelegenen und 
beschlagnahmten Vermögens der Eheleute Gaigalat gebeten. Dann folgt ein 
Satz, der problematisch ist: Gaigalats waren bis zum Aufstand der Litauer (sic! 
Gemeint ist das Jahr 1923) und bis zur Vereinigung mit Litauen deutsche 
Reichsbürger und haben bis zur Rückgliederung des Memelgebietes (1939) in 
Memel gewohnt. Diese Aussage bedarf der Korrektur: 

Gaigalat vertrat noch 1942 gegenüber dem �Führer� die These, dass es 1923 
einen �Aufstand� der litauischen Memelländer gegeben habe und dass die 
Großlitauer ihren Landsleuten zur Hilfe gekommen sind, indem sie die Franzo-
sen vertrieben haben. Der litauische Historiker Vytautas �alys hat zu dem so-
genannten �Aufstand� festgestellt: 

Der militärische Anführer der Besetzung des Memelgebietes durch litauisches 
Militär war Jonas Polovinskas (Deckname Budrys). Er machte die Erfahrung, 
dass an dem Unternehmen (Besetzung des Memelgebietes, Jk.) selbst nur eine 
geringe Anzahl litauischer Memelländer teilgenommen hat - etwa 300 Men-
schen - , während die Zahl der �Helfer� aus Litauen ungefähr 1.050 betrug (40 
Offiziere, 585 Soldaten, 455 Schützen). Knapp jeder dritte �Aufständische� ist 
mithin einheimisch gewesen. ... es (gibt) Anhaltspunkte dafür, dass von den 
genannten 300 viele erst nach dem 15. Januar 1923 �Aufständische� geworden 
und ihre Beweggründe durchaus nicht patriotisch gewesen sind. Am Vorabend 
der Aktion war das �unpatriotische� Verhalten mancher angesehener litaui-
schen Memelländer offensichtlich. Dr. Vilius Gaigalaitis erklärte, indem er den 
Vorschlag, politischer Aufstandsleiter zu werden, kategorisch zurückwies, dass 
eine solche Funktion mit seinem Status als Geistlicher unvereinbar sei�. (Her-
vorhebung erfolgte durch uns, Jk.).13 

Auch Gaigalats Feststellung �bis zu seiner Vereinigung mit Litauen� ist unzu-
treffend, denn es hat keine totale Eingliederung des Memelgebietes in die Li-
tauische Republik gegeben, vielmehr hatte das Memelgebiet auf Grund der vom 
Völkerbund verfassten und von Litauen akzeptierten Memelkonvention einen 
Autonomiestatus; Gaigalat war sogar einer der zuständigen Dezernenten im 
Memeler Direktorium. 

Es ist bemerkenswert, dass Gaigalat sich angeblich an diese Fakten nicht mehr 
erinnerte; wahrscheinlich wollte er sich im Schreiben an den Führer als ein 
Sohn Deutschlands darstellen. Dagegen heißt es in seinen �Erinnerungen� 
(S.147): �Mein Vater und meine Mutter waren reine Litauer, sie hatten nicht 
einen Tropfen fremden Blutes in sich. Ich habe mein Litauertum und die litaui-
sche Sprache mit der Muttermilch eingesogen ... Sie (die Mutter, Jk.) hat nie-
                                                           
13 Vytautas �alys: Ringen um Identität � Warum Litauen zwischen 1923 und 1939 im 
Memelbebiet keinen Erfolg hatte. Lüneburg 1993. S.23 ff., zitiert S. 27. 
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mals auch nur ein deutsches Wort mit mir gesprochen, denn sie selbst hatte nie 
die deutsche Sprache erlernt�. Und schließlich sei wiederholt, dass Gaigalat im 
Aufnahmelager Litzmannstadt im Fragebogen angegeben hat: �Staatsangehö-
rigkeit litauisch ... Ich bekenne mich zum litauischen Volkstum�. Es sind wi-
dersprüchliche Aussagen. 

Nach der Rückgliederung des Memelgebietes an das Deutsche Reich wurden 
Hausdurchsuchungen durchgeführt und Vermögenswerte beschlagnahmt. Die 
Vorgänge haben - nach einem Schlaganfall und Operation - seine Nerven völlig 
zerrüttet, so dass das Ehepaar Gaigalat Genesung in einem ruhigen Badeort in 
Litauen suchte, vermutlich handelte es sich Palanga (Polangen). Und dann 
wörtlich: �Dort wurden wir, in Sonderheit aus Gesundheitsrücksichten veran-
lasst, für Litauen zu optieren, um in völliger Ruhe leben und unser Lebensende 
erwarten zu können; denn wir waren 69 bzw. 61 Jahre alt�. 

Auch hier handelt es sich um eine euphemistische Umschreibung der Realität: 
Sicherlich gab es in Litauen Kurorte, in denen man sich erholen konnte. War 
die medizinische Versorgung und Betreuung der litauischen Universitätsklinik 
in der jungen Universität von Kaunas mit dem wissenschaftlichen Standard der 
CharitØ in Berlin oder mit den Universitätskliniken von Kiel bis Wien und von 
Aachen bis Königsberg vergleichbar? 

Noch problematischer ist der Satz im �Führerbrief�: �Dort wurden wir ... ver-
anlasst, für Litauen zu optieren�. Hier suggeriert Gaigalat, dass er eigentlich 
gar nicht für Litauen optieren wollte, sondern beeinflusst und überredet wurde. 
Dieses dürfte eine vollkommen unrealistische Aussage sein. Gaigalat war sich 
offensichtlich bewusst, dass er auf Grund seiner pro-litauischen Haltung ab 
1918/19 und insbesondere ab 1923 nicht die deutsch-memelländischen, sondern 
die großlitauischen Interessen vertreten hatte.14 Um nur ein Beispiel zu nennen: 
Der Reichs- und Staatskommissar für das Memelgebiet, Graf Lambsdorf, hat in 
seinem Schreiben vom 10. Januar 1922 an das Auswärtige Amt folgendes Ur-
teil über Gaigalat gefällt: 

�Ein ehemaliger deutscher Pfarrer, der sich öffentlich gerühmt hat, die Nieder-
lage seines Vaterlandes benutzt zu haben, um ihm Land zu entreißen, ist nach 
meiner Auffassung dauernd unwürdig, das von ihm geschändete frühere Vater-
land zu betreten. ... Ohne förmliche Anweisung werde ich Gaigalat keine Ein-
reiseerlaubnis erteilen�.15 

Diese und andere Verdikte waren den deutschen Behörden - insbesondere der 
                                                           
14 Siehe hierzu ausführlich Jenkis, S. 47-63. 
15 Ebenda, S.62. - Es sei ausdrücklich darauf hingewiesen, dass es sich um ein Urteil aus 
dem Jahr 1922 handelt, als es noch keine NS-Herrschaft gab. Selbstverständlich war 
diese Feststellung in den Akten des Dritten Reiches vorhanden. 
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Gestapo und dem Reichskommissar zur Festigung des Deutschtums - bekannt. 

Die Bolschewiken - die Sowjetunion - bemächtigten sich 1940 der baltischen 
Staaten und damit auch Litauens, �aber wir sind Mitte Juli 1940 dem Kultur-
verbande der Deutschen Litauens beigetreten und glaubten dadurch, unsere 
Rechte als Deutsche gesichert, um voll Vertrauen nach Deutschland umsiedeln 
zu können� (Hervorgehoben durch uns, Jk.). 

Es liegt eine Verdrehung der Tatsachen vor: Freiwillig haben die Eheleute Gai-
galat auf Grund des deutsch-litauischen Optionsvertrages vom 8. Juli 1939 für 
Litauen optiert, sind nach Litauen (Kretinga) umgesiedelt und im November 
1939 hat Gaigalat die litauische Staatsangehörigkeit erhalten. Er ist nicht von 
Litauern überzeugt worden, sondern hat aus freiem Entschluss gehandelt. Unter 
dem Eindruck des sowjetischen Einflusses in Litauen sind sie bereits Mitte Juli 
1940 dem Kulturverband der Deutschen in Litauen beigetreten. Das stimmt 
nicht, denn - wie weiter oben ausgeführt - wurde nur Frau Gaigalat, nicht aber 
Pfarrer Gaigalat, in den Kulturverband aufgenommen.16 

Noch unverständlicher ist, dass Gaigalat dem �Führer des Deutschen Volkes� 
Glauben machen wollte, dass durch diesen Beitritt �seine Rechte als Deutsche 
(sic!) gesichert (seien), um voll Vertrauen nach Deutschland umsiedeln zu kön-
nen. Von der Umsiedlungskommission wurde uns in Aussicht gestellt, dass wir 
als Kinder in Deutschland liebevoll aufgenommen würden�. 

Im �Führerbrief� beklagt sich Gaigalat, dass das nach Litauen transferierte 
Vermögen von den Bolschewiken abgenommen wurde. Das kann nur bedingt 
zutreffen, denn bei der Rücksiedlung nach Deutschland hat er über dreißig Kis-
ten mitgenommen (handelte es sich vornehmlich um Bücher?). Auch die fol-
gende Aussage von Gaigalat ist problematisch: �...Denn auch unsere Pfarrer-
pension ist uns im Memelgebiet, obwohl wir Beiträge zur Ruhegehaltskasse 
gezahlt haben, ohne Angabe von Gründen genommen worden�. Im Aufsatz 
�Wandlungen und Wanderungen des Pfarrers Dr. Wilhelm Gaigalat� haben wir 
dargelegt, dass sich die Eheleute sehr intensiv um die Zahlungen der Pension 
erfolglos bemüht haben.17 Der formale Grund war, dass Gaigalat im Herbst 
1939 die litauische Staatsbürgerschaft angenommen und damit die deutsche 
verloren hatte. Damit gingen auch alle Rechtsansprüche an den deutschen Staat 
und die Evangelische Kirche verlustig. 

Bereits die Analyse und Kommentierung der ersten Seite des �Führerbriefes� 
macht deutlich, dass Gaigalat sich als deutschen Bürger darstellt, der lediglich 
                                                           
16 In den �Erinnerungen� heißt (S.151): �Meine Frau war in Krottingen dem Deutschen 
Kulturverband in Litauen beigetreten, und auf diese Weise hatte auch ich als ihr Ehe-
mann das Recht, mit ihr zusammen aus Litauen nach Deutschland umzusiedeln...�. 
17 Jenkis, S.81-83 
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�veranlasst� wurde, für Litauen zu optieren. Fakten, die ihm bekannt waren und 
die er in seinen �Erinnerungen� anders dargestellt hatte, hätte er im �Führer-
brief� berücksichtigen müssen. Allerdings sind zu Gunsten von Gaigalat zwei 
Einschränkungen zu machen: Einmal, es ist menschlich und allzu menschlich, 
dass er zum Beispiel nach der Rücksiedlung nach Deutschland um sein Vermö-
gen und seine Pension kämpfte, zum anderen konnte er nicht ahnen, dass nach 
Jahrzehnten noch Akten vorhanden sind und deren Inhalte verglichen werden. 
Gaigalat befand sich ökonomisch und psychologisch in einer schwierigen Si-
tuation, in der er auf seine konträren Aussagen nicht immer Rücksicht nehmen 
konnte und wohl auch nicht wollte. 

Seite 2 des ’Führerbriefes’ 
Auf der zweiten Seite des �Führerbriefes� setzt sich Gaigalat mit den Vorwür-
fen auseinander, dass er gegen das Deutschtum eingestellt gewesen sei. Nach 
seiner Ansicht wurden diese Vorwürfe von missgünstigen Leuten erhoben und 
entsprachen nicht der Wahrheit. Als Abgeordneter von 1903 bis 1918 habe er 
sich loyal verhalten. In dieser Selbstdarstellung beschreibt er sich als treuen 
und loyalen deutschen Staatsbürger. Gegenüber der NS-Ideologie wird mit der 
Bemerkung, er habe �weder mit Polen noch mit Juden etwas zu tun gehabt�, 
eine Verbeugung gemacht. 

Dann allerdings folgt ein Satz, der der eingehenden Erörterung und der Korrek-
tur bedarf:  

�Allerdings habe ich (Gaigalat) gegen den Anschluß des Memelgebietes an 
Litauen nichts einzuwenden gehabt, weil sonst das Memelgebiet als Freistaat 
aller Voraussicht nach an Polen gefallen wäre und Ostpreußen dann allerseits 
von Polen umschlossen wäre, während das schwache Litauen für Deutschland 
die Möglichkeit bot, das Memelgebiet sich leicht zurückzuholen, was ja auch 
tatsächlich geschehen ist� (Hervorhebung erfolgte durch uns, Jk.).  

Dieser inhaltsschwere Satz soll analysiert werden: Gaigalat spricht von �An-
schluss� des Memelgebietes an Litauen. Diese �Anschlussthese� beinhaltete die 
vollständige Eingliederung des Memelgebietes in die Republik Litauen, zum 
Beispiel als eine Provinz (wie der Anschluss Österreichs an das Deutsche Reich 
1938). In seinen 'Richtlinien für die Besetzung des Memelgebietes an die Re-
gierung der Französische Republik' vom 27.6. 1919 heißt es in Ziff. 10: �.. bis 
wir (im Memelgebiet, Jk.) nach vollständiger Konsolidierung des litauischen 
Staates organisch mit ihm verbunden werden und ein gemeinsames Ganzes mit 
ihm bilden können�.18 Man könnte dieses auch als �Verschmelzungstheorie� 
bezeichnen. Dieses haben aber die Alliierten und der Völkerbund durch die 

                                                           
18 Siehe Jenkis, S.54-57. 
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Memelkonvention verhindert, da sie dem Memelgebiet Autonomie gewährten. 
Gaigalats gesamte Politik von 1923 bis 1939 - so zum Beispiel als Präsident des 
Konsistorium der Evangelisch-Lutherischen Kirche in Litauen - war darauf 
gerichtet, den Autonomiestatus auszuhöhlen und das Memelgebiet zu einem 
integralen Bestandteil der Republik Litauen zu machen. 

Auch die Feststellung, dass durch den �Anschluss� des Memelgebietes an Li-
tauen verhindert wurde, dass dieses Gebiet als Freistaat aller Voraussicht nach 
an Polen gefallen wäre, bedarf der Korrektur: In der Tat hatte Polen Interesse 
am Memeler Hafen und wurde dabei von Frankreich unterstützt, das dadurch 
Ostpreußen eingekreist hätte. Im Memeler Vorparlament hat man sich auf 
Grund des Prinzips des Selbstbestimmungsrechts der Völker für eine Volksab-
stimmung ausgesprochen. Die Forderung lautete: �Volksabstimmung oder Frei-
staat, aber nicht Einverleibung in den litauischen Staat� 19   (Hervorhebung 
erfolgte durch uns, Jk.). Im September 1919 forderte man, weder von Litauen 
noch von Polen vereinnahmt zu werden. Wenn dem Memelgebiet Selbständig-
keit und Selbstverwaltung zugebilligt werde, dann unter der Aufsicht des Völ-
kerbundes oder unter dem Mandat von England oder den USA.20 Dadurch hätte 
man - wie im Falle der Freien Stadt Danzig - verhindert, von Litauen oder Po-
len vereinnahmt zu werden.  

Da eine Volksabstimmung nicht stattfand, strebte man an, aus dem Memelge-
biet ein selbständiges Staatswesen zu machen, und zwar unter dem Protektorat 
einer der Ententemächte. Ende 1921 entstand die �Arbeitsgemeinschaft für den 
Freistaat Memel�.21 In einer Unterschriftensammlung sprachen sich von 71.856 
Stimmberechtigten 54.329 für den Freistaat aus: �Wenn auch vielen Memellän-
dern diese Erklärung als Verrat erschien, so wählten sie damit gegenüber dem 
unerwünschten Anschluss an Litauen doch das kleinere Übel.�  

Bei den Verhandlungen über die Bildung des Freistaates in Paris �(kam) die 
litauische Delegation, zu der die Nationallitauer Simonaitis und Pfarrer Dr. 
Wilhelm Gaigalat gehörten, nicht zum Erfolg, da sie wie auf der Friedenskonfe-
renz den �Anschluß des Gebietes an Litauen forderte�. (Hervorhebung erfolgte 
durch uns, Jk.) Alles sprach für einen Freistaat unter britischer, italienischer 
oder französischer Oberhoheit, aber keinen Anschluss an Polen. Aber: �Diese 
Erwartungen machte das gewaltsame litauische Eingreifen (Besetzung des 

                                                           
19 Friedrich Janz: Die Entstehung des Memelgebietes. Zugleich ein Beitrag zur Entste-
hungsgeschichte des Versailler Vertrages. 2. Aufl., Höxter 1981. S.76 
20 Der Verfassungsentwurf für den Freistaat Memel vom November 1919 ist abgedruckt 
bei Janz, S.120-127. 
21 Plieg, S.16-17. 
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Memelgebietes, Jk.) zunichte�.22  Die These, wenn der Freistaat Memelgebiet 
an Polen gefallen wäre, dann wäre Ostpreußen eingekreist (Memel als das Gib-
raltar der Ostsee) trifft nur theoretisch zu, denn die deutsche Diplomatie hat 
alles getan, dass sich Polen nicht in Memel festsetzt, um die Einkreisung zu 
verhindern. Da auch die Franzosen nicht die Absicht hatten, das Memelgebiet 
den Polen zu überlassen, war Gaigalats Szenario realpolitisch ohne Belang.23  
Dagegen ist Gaigalats folgender Halbsatz nicht nur realistisch, sondern sogar 
hellsichtig, allerdings erst im Juni 1942: �... während das schwache Litauen für 
Deutschland die Möglichkeit bot, das Memelgebiet sich leicht zurückzuholen, 
was auch tatsächlich geschehen ist� (Hervorhebung erfolgte durch uns. Jk.). 

Die Berliner Diplomatie hat nicht taktisch, sondern strategisch gedacht, das 
heißt, Polen heraushalten und Litauen als das kleinere Übel akzeptieren. Diese 
Rechnung ist 1939 aufgegangen. Allerdings schließt sich daran die Frage, wa-
rum Gaigalat im Sommer 1939 für Litauen optierte, nach Litauen umzog und 
sogar die litauische Staatsangehörigkeit annahm, obgleich er nach 1933 erlebt 
hat, wie Hitler systematisch und ohne Widerspruch der Alliierten die Bestim-
mungen des Versailler Friedensvertrages außer Kraft setzte (Rückgliederung 
des Saargebietes, Rheinlandbesetzung, Wiederbewaffnung, Anschluss Öster-
reichs, Anschluss des Sudetenlandes und Bildung des Protektorates Böhmen 
und Mähren), so dass sich Litauen fragen musste, wann es in das �Visier� der 
deutschen Politik geraten würde. Schließlich erfolgte die Rückgliederung des 
Memelgebietes vertraglich und ohne militärischen Einsatz oder internationalen 
Disput. Litauische Anfragen in Paris und London ergaben keine positive Ant-
wort; denn: �Die Erkenntnis hatte sich zweifellos durchgesetzt, dass die Me-
melkonvention ihren Sinn eingebüßt hatte und die ganz offensichtlich bevorste-
hende Rückgabe des Memelgebietes die zweckmäßigste und hinsichtlich der 
Einstellung der Mehrheit der Bevölkerung die einzig brauchbare Lösung dar-
stellte�.24 Das �schwache Litauen� war nicht nur schwach, sondern nur noch 
eine Figur auf dem Schachbrett der europäischen Politik, die kurz vor dem 
Zweiten Weltkrieg stand. Es ist realistisch anzunehmen, dass Gaigalat diese 
diplomatische Entwicklung zumindest in den Grundzügen kannte. Dennoch hat 
er für Litauen optiert und die litauische Staatsbürgerschaft angenommen - war 
das eine rationale oder emotionale Entscheidung? 

Sodann weist Gaigalat im �Führerbrief� darauf hin, dass er für die kulturelle 
Hebung der Bevölkerung gearbeitet habe. Die Frage ist, ob dieses im deut-
schen, litauischen oder im neutralen Sinne erfolgte. Als Gaigalat 1925 zum 

                                                           
22 Ebenda, S.17. 
23 Ebenda, S.18. 
24 Ebenda, S.206. 
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Präsidenten des Konsistoriums der Evangelischen Kirche Litauens gewählt 
wurde, hat die chauvinistische Presse verbreitet, er habe deutsche Pastoren ver-
folgt, in Wirklichkeit habe er für Ordnung, Sitte und Gerechtigkeit gesorgt, 
�wobei von Gegnerschaft gegen Deutsche keine Rede sein kann�. Dagegen hat 
der Memeler (deutsche) Generalsuperintendent Obereigner dem Prediger 
Baltris gesagt: �Ihr Litauer könnt Euch Pfarrer aus Litauen einladen soviel Ihr 
wollt, wir werden jedem gestatten, in unserer Kirche Gottesdienst zu halten, 
nur Gaigalaitis auf keinen Fall�.25 (Hervorhebung erfolgte durch uns, Jk.). Die-
ses Verdikt spricht nicht dafür, dass Gaigalats Kirchenpolitik deutschfreundlich 
war. Gaigalat beklagt sich, dass er als Dezernent für das Kirchen- und Schul-
wesen 1923 im Direktorium für die deutsche Unterrichtssprache in den Schulen 
eintrat, was ihm die Kritik der Litauer einbrachte: �Ich mußte aus dem Landes-
direktorium ohne weiteres scheiden und somit mein Eintreten für deutsche Inte-
ressen büßen�. 

Gaigalat beklagt sich, dass als �Dank� für sein Eintreten für die deutschen Inte-
ressen ihm ohne Angaben von Gründen die Umsiedlerrechte genommen und 
der gesamte Besitz und Hausrat - als �feindliches Vermögen� - enteignet wur-
de, obgleich er mit den Bolschewiken nichts zu tun hatte, die Sowjetunion nie 
anerkannt und bis zur Umsiedlung nur einen litauischen Pass besessen habe.  

Auch diese Feststellungen sind nicht unproblematisch: Die Umsiedlerrechte 
wurden nicht ohne Gründe, sondern - aus deutscher Sicht - begründet entzogen; 
denn er wurde in Litzmannstadt immer wieder gefragt, warum er für Litauen 
optiert habe. Es muss eine umfangreiche Gestapoakte bestanden haben26, die 
seine pro-litauischen Aktivitäten seit 1918/19 akribisch auflistete, so dass ihm - 
wie dargestellt - die Umsiedlerrechte aberkannt wurden. Im Gegensatz zum 
�Führerbrief� hat Gaigalat seinen Hausrat - wohl beschädigt und unvollständig 
- erhalten, nicht das unbewegliche Vermögen.27 Der Hinweis, er habe nichts mit 
den Bolschewiken zu tun gehabt und die Sowjetunion nie anerkannt, ist eine 
Verneigung vor der NS-Ideologie des Dritten Reiches. 

Die zweite Seite des �Führerbriefes� ist taktisch und psychologisch geschickt 
orchestriert:  

Er beginnt mit seinem Einsatz für das Deutschtum, das ihm Kritik von den Li-
tauern eingetragen hat, da er ein treuer und loyaler deutscher Bürger gewesen 

                                                           
25 Jenkis, S.66. 
26 Wir haben intensiv nach der Gestapoakte in Frankfurt, Frankfurt, Karlsruhe und 
schließlich im Bundesarchiv, Berlin, gesucht, diese aber nicht gefunden. Entweder ist 
diese Akte auf Grund von Kriegshandlungen (Bombenkrieg) oder Anfang 1945 von der 
Gestapo vernichtet worden. 
27 So Gaigalat in seinen �Erinnerungen�, S.144. 
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sei. Allerdings habe er nichts gegen den Anschluss des Memelgebietes an das 
�schwache Litauen� gehabt, um zu vermeiden, dass der Freistaat Memel an 
Polen fällt. Auch hier gibt er sich als deutscher Patriot aus, denn das Deutsche 
Reich konnte das Memelgebiet leichter von Litauen als von Polen zurückholen. 
Nach 1923 habe er für die kulturelle Hebung der Bevölkerung gearbeitet und 
als Präsident des Konsistoriums der Evangelisch-Lutherischen Kirche für Ord-
nung, Sitte und Gerechtigkeit gesorgt - alles positive Maßnahmen zu Gunsten 
der Memelländer. Über seine pro-litauischen Aktivitäten verliert Gaigalat kein 
Wort. Daher beklagt er sich, dass ihm die Umsiedlerrechte und die damit zu-
sammenhängenden Rechtsansprüche - Einbürgerung - entzogen wurden. 

Es ist eine geschickt aufgebaute Argumentation, die pro-deutsche Akzente setzt 
und die pro-litauischen Aktivitäten ausblendet, um den �Führer des Deutschen 
Volkes� zu seinen Gunsten zu beeindrucken. Offensichtlich hat aber der �Füh-
rer� diesen Brief nie gesehen. Ob der Reichskommissar zur Festigung des 
Deutschtums von dieser Argumentation überzeugt wurde, erscheint fraglich. 

Seite 3 des �Führerbriefes� 
Auf der dritten und letzten Seite seines �Führerbriefes� setzt Gaigalat seine 
Darstellung fort, dass er sich für das Deutschtum eingesetzt habe: 

1920 wurde er in Tilsit zum Vorsitzenden des litauischen Nationalrates für 
Preußisch-Litauen (Taryba) gewählt, hat aber dieses Amt niedergelegt, �um 
nicht gegebenenfalls gegen das Deutschtum auftreten zu müssen�. Deswegen 
wurde er als Verräter der litauischen Sache gebrandmarkt. In Kaunas gründeten 
litauische Studenten und Lehrer die Zeitschrift �Srov�� (Strom), die wegen 
seiner Deutschfreundlichkeit gegen ihn polemisierte.28  �Dadurch entstand eine 
merkwürdige Situation. Die Deutschen bezichtigten mich, sie zu benachteiligen 
und ihre Rechte mit Füßen zu treten, und Litauer verdächtigten mich, daß ich 
den Deutschen nach dem Munde redete und die Litauer benachteiligte�.29   

Hier wird deutlich, dass sich Gaigalat in einem Zwiespalt befand: Nach seinem 
Verständnis bemühte er sich, gegenüber den Ethnien gerecht zu sein. Dieses 
trug ihm Kritik von beiden Seiten ein, er geriet zwischen die �Fronten� und 
wurde zerrieben. Zutreffend stellt Gaigalat fest: �Was die Litauer des Memel-
gebietes anbetrifft, so sind sie stets treue Preußen gewesen und haben für Preu-
ßens Ruhm und Stärke mit Freude gekämpft. ... Nie hat man bei ihnen von et-
waigen politischen Sonderbestrebungen gehört�. Zu dieser Aussage ist anzu-
merken, dass es sich im staatsrechtlichen Sinne nicht um Litauer, sondern um 
(Ost-) Preußen handelte, die man lediglich ethnisch als litauischen Ursprungs 
bezeichnen kann. Dagegen ist der Satz, dass es keine politischen Sonderbestre-
                                                           
28 Siehe Gaigalat: �Erinnerungen�, S.137-140. 
29 Ebenda, S. 137. 
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bungen gegeben habe, bedeutungsvoll, denn das heißt, dass die Preußisch-
Litauer nicht den Wunsch hatten, (Ost-) Preußen zu verlassen und mit der Re-
publik Litauen - die erst nach 1918 entstand - vereinigt zu werden. Wenn es 
keine Sonderbestrebungen in der Bevölkerung gegeben hat, warum hat sich 
Gaigalat so nachdrücklich für den �Anschluss� des Memelgebietes an Litauen 
eingesetzt? Hat er nicht damit gegen die Interessen der Preußisch-Litauer im 
Memelgebiet agiert? 

Sodann legt Gaigalat in seinem �Führerbrief� ein Bekenntnis ab, das seine Wi-
dersprüchlichkeit charakterisiert:  

     (1) Im �Führerbrief� heißt es: �Ich ... habe nie mein deutsches Volkstum 
verleugnet und bedauere es schmerzlich, daß man uns die deutsche Staatsan-
gehörigkeit nicht wiedergegeben hat�. 

  (2) In dem von Gaigalat in Litzmannstadt ausgefüllten Fragebogen erklärt er: 
�Ich bekenne mich zum litauischen Volkstum�. 

  (3) Der Einbürgerungsantrag wurde am 20. September 1942 durch Regie-
rungspräsidenten Wiesbaden abgelehnt: �Uns wurde immer von Neuem vorge-
worfen, für Litauen optiert zu haben, und daß wir hätten Deutsche bleiben sollen. 
Aber wie kann ich mich für einen Deutschen halten, wo ich doch Litauer und 
reinen litauischen Blutes bin? Wie kann ich als wahrer Christ öffentlich lügen?�. 

An diesen Widersprüchen - die nicht kommentiert werden sollen -ist bemer-
kenswert, dass er den 'Führerbrief' am 3. Juni 1942 geschrieben hat, diesen Teil 
seiner �Erinnerungen� muss er später verfasst haben, da er auf Seite 146 auf 
diesen �Führerbrief� hingewiesen hat. Man kann davon ausgehen, dass der Ein-
wandererzentralstelle in Litzmannstadt, dem Reichskommissar zur Festigung des 
Deutschtums bzw. der Gestapo diese widersprüchlichen Selbstauskünfte bekannt 
waren. Allein diese dürften ausgereicht haben, ihm die deutsche Staatsangehö-
rigkeit zu versagen. 

Der �Führerbrief� ist von Gaigalat kraft- und schwungvoll unterschrieben wor-
den; graphologisch spricht die Unterschrift dafür, dass er im Besitz seiner geis-
tigen Kräfte war. 

IV. Die Widersprüche des Pfarrers Dr. Wilhelm Gaigalat 

Pfarrer Dr. Wilhelm Gaigalat, der 1870 in Heydebruch (Kreis Ragnit, später 
Kreis Pogegen) geboren wurde und Ende 1945 in Bretten (bei Karlsruhe) starb, 
hat in seinem Leben turbulente historische Umwälzungen erlebt und diese im 
Memelgebiet bzw. in Litauen mitgestaltet. In diese war er widersprüchlich 
verwickelt: 
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l. Die Konversion vom Preußen zum Litauer  
Gaigalat, der im deutschen Kaiserreich geboren wurde, begab sich Anfang 20. 
Jahrhunderts in die Politik und tauschte damit das ländliche Städtchen Prökuls 
gegen die Weltstadt Berlin ein, wo er von Kaiser Wilhelm II. empfangen wur-
de. Offensichtlich hat er diese weltstädtische Bühne genossen. Es war nicht nur 
ein Gewinn an Prestige, sondern dürfte auch - im Vergleich zu seinem Pfarrer-
gehalt - seine ökonomische Lage wesentlich verbessert haben. Dieser Aspekt ist 
nicht zu unterschätzen. Offensichtlich fand er an der Politik und der Weltstadt 
Berlin gefallen.  

In seiner 1915 erschienen Schrift �Die litauisch-baltische Frage� hat sich Gai-
galat eindeutig für den Verbleib der Preußisch-Litauer (auch �Kleinlitauer� 
genannt) bei Preußen und damit bei Deutschland ausgesprochen: �Die Litauer 
wissen, was sie an Preußen haben und mit welcher Fürsorge sie behandelt wer-
den�. Und weiter heißt es in dieser Schrift: �Es fällt gegenwärtig den Deutschen 
die herrliche Aufgabe zu, als Schutz- und Schirmherr der kleineren Nationen 
vor aller Welt aufzutreten .... Dafür wird es Dank und Achtung der ganzen Welt 
ernten und der deutsche Name wird allenthalben einen freudigen Widerhall 
finden�.30 

Um die Jahreswende 1918/19 vollzog Gaigalat einen politischen und ideologi-
schen Schwenk, eine Konversion, die er in seinen �Erinnerungen� nicht erläu-
tert oder begründet. Aus dem (Ost-) Preußen oder Memelländer (dieser Begriff 
entstand erst mit dem Friedensvertrag von Versailles) wurde er geistig und poli-
tisch ein Litauer, der die noch in Gründung befindliche Republik Litauen be-
reits in Versailles vertrat und der vehement für die totale Eingliederung des 
vom Deutschen Reich abgetrennten Memelgebietes in den litauischen Staat 
forderte. Der am 16. November 1918 in Tilsit gegründete �Nationalrat für 
Preußisch-Litauen� (Taryba), dessen Präsident Vilius Gaigalaitis wurde (es ist 
die lituanisierte Namensform), verfasste einen Aufruf, in dem es heißt: �... Un-
sere Losung kann nur sein �Los von Deutschland!� Wir bitten eindringlich um 
Hilfe in unseren Bestrebungen, um der ganzen zivilisierten Welt zu zeigen, wie 
barbarisch die Deutschen gegen uns vorgegangen sind�.31 Als Präsident des 
Litauischen Nationalrates hat er am 27. Juni 1919 in den �Richtlinien für die 
Besetzung des Memelgebietes an die Regierung der Französischen Republik� 
appelliert: (l) Baldmöglichste militärische Besetzung der Stadt Memel durch 
die Ententetruppen, ... (2) Einsetzung eines Gouverneurs aus der litauischen 
Bevölkerung, ... usw. Aber als 1923 ein �Aufstand� der Preußisch-Litauer im 
Memelgebiet inszeniert wurde, um den litauischen Einmarsch zu kaschieren, 

                                                           
30 Wilhelm Gaigalat: Die litauisch-baltische Frage. Berlin 1915. S.21-23. 
31 Friedrich Janz, S.60. 
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war er nicht bereit, die Anführerschaft zu übernehmen. Während der Zugehö-
rigkeit des Memelgebietes zu Litauen (1923-1939) hat Gaigalat aktiv für die 
politische, sprachliche und kulturelle Integration in die Republik Litauen ge-
wirkt. Diese Wandlung vom Preußen zum Litauer ist von Gaigalat in seinen 
�Erinnerungen� nicht einmal erwähnt, geschweige denn erläutert: Daher ist 
man auf Vermutungen oder Spekulationen angewiesen. Hierauf soll verzichtet 
werden, vielmehr wollen wir uns an die Fakten halten. 

In Litauen wird Gaigalat hoch geschätzt, weil er sich für die junge Republik 
und vor allem für die Integration des Memelgebietes in den litauischen Staat 
nachdrücklich einsetzte. Zeichen für diese Wertschätzung sind seine 1998 in 
Klaip�da / Memel erschienenen �Atsiminimai� (Erinnerungen).32 Seine Gebei-
ne und die seiner Frau wurden 1994 in Bretten (bei Karlsruhe) exhumiert und 
mit kirchlichem Segen verabschiedet und wiederum mit kirchlichem Segen auf 
dem Friedhof in Prökuls beigesetzt. Deren Grab ziert ein großer Grabstein mit 
deutscher und litauischer Inschrift. 

2.Die deutsche Kritik an Gaigalat 
Im Kontrast zu der Gaigalat auch heute noch in Litauen entgegengebrachten 
Verehrung steht die weltliche und kirchliche Kritik in Deutschland. Dabei be-
schränken wir uns nur auf zwei Beispiele, da wir im Aufsatz �Wandlungen und 
Wanderungen des Pfarrers Dr. Wilhelm Gaigalat� hierauf ausführlich einge-
gangen sind. 

Bereits 1922 - etwa zehn Jahre vor der Machtergreifung durch die Nationalso-
zialisten! - hat Graf Lambsdorf - der Reichs- und Staatskommissar für das Me-
melgebiet - dem Auswärtigen Amt in Berlin folgendes mitgeteilt: �Ein ehema-
liger deutscher Pfarrer, der sich öffentlich gerühmt hat, die Niederlage seines 
Vaterlandes benutzt zu haben, um ihm Land zu entreißen, ist nach meiner Auf-
fassung dauernd unwürdig, das von ihm geschändete Vaterland zu betreten. ... 
Ohne förmliche Anweisung werde ich Gaigalat keine Reiseerlaubnis ertei-
len�.33 Auch aus dem kirchlichen Bereich liegt ein Verdikt vor. Der Generalsu-
perintendent Obereigner (Memel) hat einem litauischen Prediger erklärt: �Ihr 
Litauer könnt Euch Pfarrer einladen soviel Ihr wollt, wir werden jedem gestat-
ten, in unserer Kirche Gottesdienste zu halten, nur Gaigalaitis auf keinen 
Fall�.34 Es ist offensichtlich, dass nicht nur diese, sondern auch zahlreiche an-
dere kritische Aussagen über Gaigalat der Einwandererzentralstelle in Litz-

                                                           
32 Vilius Gaigalaitis: Atsiminimai. Klaip�da 1998.  
33 Jenkis, S. 62. 
34 Wilhelm Gaigalat: Erinnerungen. S.297. ; Zum Kirchenstreit siehe Arthur Hermann: 
Der memelländische Kirchenstreit von 1919 bis 1925. In: Kirche im Osten. 
Bd.40/41,1997/1998. S.11-30. 
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mannstadt, der Gestapo usw. bekannt waren. 

3. Die Option für Litauen - die Re-Option für Deutschland 
Die Widersprüchlichkeit Gaigalats wird durch seine Option für Litauen und die 
Re-Option für Deutschland deutlich. Auf Grund der Memelkonvention vom 8. 
Mai 1924 erwarben die bisherigen deutschen Staatsangehörigen automatisch 
(ipso facto) die litauische Staatsangehörigkeit, mit dem Zusatz �Bürger des 
Memelgebietes�. Gemäß Art. 9 der Memelkonvention sowie des Deutsch--
Litauischen Optionsvertrages vom 9. April 1925 konnten die Memelländer für 
Deutschland optieren; es soll sich um rund 14.000 Personen (= 10% der gesam-
ten Bevölkerung) gehandelt haben. Auf Grund des �Gesetzes über die Wieder-
vereinigung des Memelgebietes vom 23. März 1939� erwarben die Memellän-
der die deutsche Staatsangehörigkeit. Am 8. Juli 1939 wurde der Deutsch-
Litauische Optionsvertrag geschlossen, d.h. Memelländer mit litauischer 
Volkszugehörigkeit konnten bis Ende 1939 den Anspruch auf die litauische 
Staatsangehörigkeit erheben. Gaigalat hat von diesem Optionsrecht Gebrauch 
gemacht. Insgesamt waren es nur 584 Personen. Mit seinem beweglichen Ver-
mögen zog das Ehepaar Gaigalat nach Kretinga. Im November 1939 hat die 
Litauische Gesandtschaft in Berlin das Auswärtige Amt davon unterrichtet, 
dass das Ehepaar die litauische Staatsangehörigkeit erworben hatte. 

Bei seiner Option für Litauen könnte eine Rolle gespielt haben, dass er bei den 
deutschen Behörden unbeliebt war, vielleicht hat er sogar befürchtet, von der 
Gestapo verfolgt und in das Konzentrationslager eingewiesen zu werden. Diese 
Gefahr war aber nicht sehr groß, denn es wurde durch Notenaustausch vom 23. 
März 1939 eine �Deutsch-litauische Amnestievereinbarung� getroffen, nach 
der �Die Bürger des Memelgebietes wegen ihrer politischen Haltung mit Be-
ziehung auf die bisherige Zugehörigkeit des Memelgebietes zu Litauen nicht 
verfolgt oder behelligt werden sollen�.35 Somit bestand für Gaigalat keine Not-
wendigkeit, für Litauen zu optieren, nach Kretinga umzuziehen und die litaui-
sche Staatsangehörigkeit anzunehmen. Die Option erfolgte offensichtlich auf 
Grund seiner persönlichen Überzeugung und ohne äußeren Zwang. 

Mit dem Erwerb der litauischen Staatsangehörigkeit hat Gaigalat seine Pensi-
onsansprüche in Deutschland verloren. Sein Hinweis, er habe etwa 60 Jahre in 
Deutschland, hingegen nur rund 15 Monate in Litauen gelebt, ist rechtlich un-
erheblich. Allerdings ist es menschlich verständlich, dass er um seine Pfarrer-
Pension kämpfte, um einen angemessenen Lebensstandard zu führen. 

 
                                                           
35 Der Notenaustausch ist abgedruckt bei Walter Schätzel: Das Reich und das Memel-
land. Das politische und völkerrechtliche Schicksal des deutschen Memellands bis zu 
seiner Heimkehr. Berlin 1943. S.320. 
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4. Warum ist Pfarrer Dr. Wilhelm Gaigalat gescheitert? 
Wenn man den Versuch unternimmt die Frage zu beantworten, ob ein Leben 
gescheitert ist, dann müsste man wissen, was das Ziel war und was erreicht 
bzw. nicht erreicht wurde. Auch in seinen �Erinnerungen� hat Gaigalat nicht 
offenbart, was sein (politisches) Lebensziel war. Lediglich aus seinen Aktivitä-
ten und seinen schriftlichen ˜ußerungen kann man schließen, dass er zumindest 
seit 1918/19 es als seine Aufgabe ansah, die Gründung der Republik Litauen zu 
gestalten, diese zu festigen, das Memelgebiet in diesen Staat einzugliedern so-
wie die litauische Sprache und Kultur zu erhalten. 

Nach seiner Rückkehr nach Deutschland hat sich Gaigalat nachdrücklich um 
die Wiedererlangung der deutschen Staatsangehörigkeit und auch um seine 
Pensionsansprüche bemüht. In beiden Fällen ist er gescheitert. Als er seine letz-
ten Lebensjahre unter Aufsicht der Gestapo in Bretten verbrachte, muss er bei 
einem Rückblick sich die Frage gestellt haben, ob er seine Lebensziele verfehlt 
hatte und ob er gescheitert ist. 

Gaigalat kam 1902 als Pfarrer nach Prökuls. Da die Litauer keine Abgeordne-
ten durchbringen konnten, stellten die Konservativen litauische Kandidaten auf, 
die sich verpflichten mussten, im Reichstag die Konservative Partei zu unter-
stützen. Sowohl Litauer als auch die Konservativen überzeugten Gaigalat, für 
das Preußische Haus der Abgeordneten in Berlin zu kandidieren. Von 1903 bis 
1918 wurde er Abgeordneter, die Kirchenkanzlei hat für ihn in Prökuls einen 
Pfarrverweser eingestellt und besoldet. In seinen 'Erinnerungen' bemerkt Gaiga-
lat zu seinem Schritt in die Politik: �Ich hätte wohl besser daran getan nicht 
anzunehmen, denn dadurch wurde ich für lange Zeit aus meiner wichtigen seel-
sorgerischen Tätigkeit in der Gemeinde herausgerissen�. Und ferner: �Und 
nachdem ich in solch eine Stellung hineingeraten war, war es schwer, dort wie-
der herauszukommen�.36  Man kann die These aufstellen, dass der Schritt in die 
Politik nicht nur seinen Lebensweg beeinflusste, sondern auch zu seinem Schei-
tern beigetragen hat. 

In psychologischer Hinsicht dürfte von Bedeutung sein, dass er mit seinem 
Abgeordnetenmandat die ländliche Gemeinde Prökuls mit der Weltstadt Berlin 
eintauschte, wo er von Kaiser Willhelm II. empfangen wurde und wo er höhere 
Diäten als sein Pfarrergehalt erhielt. Auch aus ökonomischer Sicht ist es nach-
vollziehbar, dass es schwer war, aus der Politik wieder herauszukommen. 

Als Deutschland 1918 um den Waffenstillstand bat und am 9. November 1918 
die Waffen ruhten, ging Gaigalat seiner politischen Stellung und seiner Privile-
gien in Berlin verlustig.37 Er konvertierte zum Litauertum. In seinen �Erinne-
                                                           
36 Ebenda, S.39. 
37 In seinen Erinnerungen schreibt Gaigalat: �...und so blieb ich 15 Jahre dabei, bis im 
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rungen� hat Gaigalat diesen Zeitabschnitt offensichtlich bewusst ausgespart, 
um nicht zu erklären bzw. zu begründen, warum er konvertierte. Da die in Ent-
wicklung befindliche Republik Litauen dringend politisch und international 
erfahrene Politiker brauchte, um ihre Interessen zu vertreten, entsandte man ihn 
zur Friedenskonferenz in Versailles. Wahrscheinlich hat ihm diese neue Aufga-
be zugesagt, zumal er sich ethnisch als Litauer fühlte. Dennoch hätte man gern 
aus seinen �Erinnerungen� erfahren, ob die Kontaktaufnahme durch ihn oder 
durch die Litauer erfolgte, denn die �blitzartige� Konversion muss seit längerer 
Zeit vorbereitet gewesen sein.  

Es ist schwer nachvollziehbar, mit welcher Intensität der preußische Abgeord-
nete Gaigalat ab 1918/19 für die Lostrennung des Memelgebietes vom Deut-
schen Reich und für die vollständige Eingliederung des Memelgebietes in die 
Republik Litauen kämpfte, zumal er in seinem �Führerbrief� vom 3. Juni 1942 
bemerkte: �... während das schwache Litauen (im Vergleich zu Polen, Jk.) für 
Deutschland die Möglichkeit bot, das Memelgebiet sich leicht zurückzuholen, 
was ja auch tatsächlich geschehen ist�. Diese Erkenntnis müsste ihn eigentlich 
veranlasst haben, vorsichtiger zu taktieren, zum Beispiel 1939 nicht für Litauen 
zu optieren. Da er in seinen �Erinnerungen� seine Konversion nicht erklärt, 
gewinnt man den Eindruck, dass seine Option für Litauen und die Re-Option 
für Deutschland nicht rational waren. 

Es sollen Beispiele genannt werden, dass Gaigalats Bestrebungen gescheitert 
sind oder sogar zum Scheitern verurteilt waren, wobei die gesamt-litauischen 
Rahmenbedingungen zu berücksichtigen sind: 

Wie bereits weiter oben dargestellt, konstituierte sich im Juni 1919 ein �Vor-
parlament�, das am 26. August 1919 die Schaffung des Freistaates Memel unter 
dem Protektorat der Ententemächte vorschlug. Die Verhandlungen begannen 
erst im November 1922 vor der Memelkommission der Botschafterkonferenz in 
Paris. Die litauische Delegation, zu denen die Nationallitauer Simonaitis und 
Pfarrer Dr. Gaigalat gehörten, kam nicht zum Erfolg, da sie wie auf der Frie-
denskonferenz den Anschluss des Gebietes an Litauen forderten. Die Aussich-
ten für einen Freistaat unter britischer, italienischer oder französischer Oberho-
heit waren günstig. Die Verwirklichung der Freistaatidee hätte den Anschluss 
des Memelgebietes an Litauen endgültig verhindert. Folglich legte Litauen Wi-
derspruch ein und besetzte am 15. Januar 1923 das Memelgebiet. 

Sowohl die junge Republik Litauen als auch Gaigalat handelten nicht rational, 
sondern emotional: Gerade Gaigalat, der die Mentalität der Preußisch-Litauer 
                                                                                                                                 
Jahre 1918 der sozialdemokratische Abgeordnete Hoffmann uns aus dem Landtag hi-
naustrieb�. (S.40). Aus dieser Formulierung könnte man schließen, dass er weiterhin 
gern Abgeordneter in Berlin geblieben wäre. 
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kannte, hätte für den Freistaat plädieren müssen; denn dann hätten die Preu-
ßisch-Litauer Minderheitenschutz in sprachlicher, kultureller und religiöser 
Hinsicht erhalten und wahrscheinlich wäre Gaigalat zum �Kultur- oder Min-
derheitenbeauftragten� des Völkerbundes geworden. Wenn Litauen der Bildung 
des Freistaates Memel - unter dem Protektorat eines der Ententemächte oder 
des Völkerbundes - zugestimmt hätte, dann hätten sowohl Litauen als auch 
Polen einen Freihafen38 und Gaigalat wahrscheinlich als Protektor der Preu-
ßisch-Litauer eine Funktion erhalten. Seine Option für Litauen und Re-Option 
für Deutschland, der Verlust der deutschen Staatsangehörigkeit, der Pension 
usw. wären entfallen.  

Ein weiteres Beispiel für das Scheitern der Republik Litauen und von Pfarrer 
Dr. Gaigalat ist die Sprachenfrage im Memelgebiet: Sowohl in den Versailler 
Friedensverhandlungen als auch in der Folge wurde argumentiert, dass - insbe-
sondere auf dem Lande - die Bevölkerung litauisch sprach und es sich somit um 
ein litauisches Gebiet handele. Abgesehen davon, dass die meisten Preußisch-
Litauer sowohl die deutsche als auch die litauische Sprache beherrschten, hat 
der spätere litauische Präsident Antanas Smetona in seiner �Adlon-Rede� auf 
folgendes hingewiesen: Während der langjährigen Union mit Polen erfolgte 
eine Polonisierung der litauischen Oberschicht und nach der letzten Teilung 
Polens (1795) eine Russifizierung. Litauen opferte Polen den größten Teil sei-
nes Adels und überließ die besten Kräfte seiner Intelligenz, doch: �... kurz ge-
sagt, sie (die Litauer) schrieben und sprachen polnisch, empfanden aber ent-
schieden litauisch�.39 Diese treffende Unterscheidung dürfte auch für die Preu-
ßisch-Litauer gelten: Die Familien- oder Haussprache war litauisch (ganz abge-
sehen davon, dass man auch die deutsche Sprache beherrschte), aber man war 
Preuße oder Deutscher, man diente in der preußischen Armee und wählte 
deutsch. Das, was Smetona für die Litauer gegenüber den Polen erhob, dürfte 
auch für die Preußisch-Litauer gegolten haben. 

Während der �Franzosenzeit� (Kondominium 1920 bis 1923) hat die französi-
sche Verwaltung 1921 eine E1ternbefragung über die gewünschte Unterrichts-
sprache durchgeführt, allerdings die höheren Schulen sowie Volksschulen in 
Memel nicht berücksichtigt, da deren Ergebnisse zweifelsfrei deutsch waren  
                                                           
38 Im Rahmen der Rückgliederung des Memelgebietes am 22. März 1939 wurde der 
Vertrag zwischen dem Deutschen Reich und der Republik Litauen über die Einrichtung 
einer litauischen Freihafenzone in Memel vom 29. Mai 1939 geschlossen, �um den 
Wirtschaftsbedürfnissen Litauens Rechnung zu tragen�, so in Präambel (abgedruckt bei 
Gornig. S.245-251). Dieser Vertrag wurde ergänzt durch die deutsch-litauischen Wirt-
schaftsverträge vom 20. Mai 1939, abgedruckt bei Schätzel, S.327-333. Es handelt sich 
um für Litauen günstige Vereinbarungen. 
39 Antanas Smetona: Die litauische Frage. Berlin 1917. S. 9. 
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Elternbefragung durch die französische Verwaltung in den 

Landkreisen 1921: 

 

Landkreise:  Memel  Heydekrug  Pogegen  

 

Volksschüler   4.695  6.210  5.965 

Lit. Religionsunterricht 

gewünscht  1.418     312     162 

 

Lit. Schreib- und 

Leseunterricht gewünscht     232                 78                         45 

  Von insgesamt 16.510 Volksschülern wünschten 1.894 = 11,2% litauischen 
Religionsunterricht und nur 365 Schüler = 2,2% litauischen Lese- und Schreib-
unterricht.40 Selbst wenn man unterstellt, dass nationallitauische Eltern für ihre 
Kinder den deutschen Lese- und Schreibunterricht wünschten, um deren Be-
rufschancen zu verbessern, so bleibt festzuhalten, dass die Integration und As-
similation weit fortgeschritten war. Dieses muss nicht nur Gaigalat, sondern 
auch der litauischen Regierung bekannt gewesen sein, dennoch haben beide an 
der Annexion des Memelgebietes festgehalten.  

Selbst wenn man diese Zahlen nicht anerkennt, dann belegen die ersten Wahlen 
zum Memelländischen Landtag die politische Willensbildung: Von 29 Land-
tagssitzen errangen die Litauer mit 3.761 Stimmen (= 6%) nur 2 Mandate und 
die Memeldeutschen mit 58.756 Stimmen (= 94%) 27 Mandate; bei der letzten 
Landtagswahl 1938 erhielten die Litauer 9.260 Stimmen = 12,8% und 4 Man-
date, die Memeldeutschen 62.978 Stimmen = 87,2% und 25 Mandate.41 

Diese Zahlen belegen das Scheitern der litauischen Integrationspolitik und auch 
das persönliche Scheitern von Gaigalat, der sich intensiv um die Lituanisierung 
der Bevölkerung des Memelgebietes bemüht hatte. 

Es ist rational nicht nachvollziehbar, dass weder der litauische Staat noch Gai-
galat nicht erkannt haben wollen, dass zwischen den Preußisch-Litauern und 
den Groß-Litauern soziologische, ökonomische, konfessionelle und auch 
sprachliche Unterschiede bestanden, die Gaigalat in seiner 1915 erschienen 
Schrift �Die litauisch-baltische Frage� treffend feststellte.42 

Es geht nicht um die politische Konversion von Gaigalat, sondern darum, dass 

                                                           
40 Schätzel, S.114. 
41 Ebenda, S.169.; Gornig, S. 54 (Fußnote 247) 
42 Gaigalat: Die litauisch-baltische Frage, S.22. 
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er 1915 eine realistische Diagnose vornahm, nach 1920/23 aber die empirischen 
Daten - Elternbefragung bzw. Wahlergebnisse - nicht beachtete, sondern wei-
terhin für die Zugehörigkeit des Memelgebietes zu Litauen aktiv eintrat. Man 
betrieb keine Rationalpolitik, sondern eine Emotionalpolitik, die zum Scheitern 
verurteilt war.43 Das Ende der litauischen Emotionalpolitik wurde nicht durch 
Berlin eingeläutet. Nach der polnischen Besetzung Wilnas kappte Litauen jeg-
liche Beziehungen zu Polen und ging von der Wiedererlangung der litauischen 
Hauptstadt Wilna aus. Nach einem litauisch-polnischen Grenzzwischenfall 
überreichte Polen am 18. März 1938 ein Ultimatum an Litauen und forderte die 
Aufnahme diplomatischer Beziehungen, was die Anerkennung der Annexion 
Wilnas bedeutete. Litauen fragte in Moskau, London, Paris und Berlin an, ob 
Hilfe zu erwarten sei, von keiner Seite wurde Unterstützung zugesagt. Reichs-
außenminister von Ribbentrop bezeichnete �die polnische Note als �sehr maß-
voll� und empfahl die bedingungslose Annahme des Vorschlages�.44 Am 19. 
März 1938 nahm Litauen das polnische Ultimatum an. Dieser Vorgang ist des-
halb von großer Bedeutung, weil erstmals deutlich wurde, dass weder Moskau 
noch London und auch nicht Paris zur Hilfe bereit waren, aber auch deshalb, 
weil Litauen um �einen freundschaftlichen Ratschlag der deutschen Regierung� 
bat. Welch ein Unterschied zu den deutsch-litauischen Auseinandersetzungen 
um das Memelgebiet Anfang der 30-er Jahre! Nunmehr konnte Litauen nicht 
mehr auf die Hilfe der Ententemächte rechnen, wenn Deutschland die Rückga-
be des Memelgebietes forderte. 

Nicht nur die Republik Litauen, sondern auch Pfarrer Dr. Wilhelm Gaigalat 
waren gescheitert, denn er war nicht nur ein Rädchen in der Politik, sondern in 
vieler Hinsicht ihr Motor. In seinen �Erinnerungen� hat er sich über diese Vor-
gänge ausgeschwiegen, denn dann hätte er den litauischen Status- und Macht-
verlust im Memelgebiet erklären und begründen müssen. Dieser wird im allge-
                                                           
43 Manfred Hellmann urteilt über die litauische Außenpolitik wie folgt: Der Ausgang des 
Ersten Weltkriegs �bürdete der 1918 durch den für die beiden großen Nachbarmächte 
Deutschland und Russland ungünstigen Kriegsausgang entstandenen Republik Litauen, 
die in ihren Ansprüchen weit über den Kleinstaat, den sie darstellte, hinausging, eine 
kaum zu tragende Last auf. Die in die politische Verantwortung hineinwachsenden 
Gruppen von Menschen besaßen nur in wenigen Fällen Geschick, Erfahrung und Au-
genmaß genug, um eine Politik im Rahmen des Möglichen zu treiben. Hierzu gehörte 
zweifellos Voldemaras. Aber er stürzte über die nationalistischen Ambitionen und Groß-
sprechereien einer jüngeren Gruppe von Politikern und Publizisten, die den Kern des 
Tautininkai-Verbandes bildeten. Hier wuchs jene nationalistische, ja chauvinistische 
Richtung heran, der Haltung und Tätigkeit die Verwicklungen in der Memel- und Wil-
na-Frage bestimmt hat�. (Manfred Hellmann: Geschichte Litauens und des litauischen 
Volkes. Darmstadt  1966.  S.171; 3. Aufl. 1986. S.171). 
44 Plieg, S.192. 
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meinen damit begründet, dass seit der Machtergreifung 1933 durch Hitler der 
NS-Einfluss im Memelgebiet zunahm und das Deutsche Reich ideell und mate-
riell den Druck auf Litauen verstärkte. Sicherlich ist diese Tendenz vorhanden 
gewesen, es kommt aber dem litauischen Historiker Vytautas �alys das Ver-
dienst zu, die tieferen Ursachen des Scheiterns Litauens - und damit auch Gai-
galats - im Memelgebiet erkannt zu haben: �alys gibt zu, dass die litauische 
Regierung im Memelgebiet mehrere Fehler gemacht habe: �Aber nicht diese 
Fehler bestimmten das Schicksal des Memelgebietes im Jahre 1939. Vielmehr 
gaben Faktoren den Ausschlag, die vom Willen Litauens unabhängig waren�. 
Noch deutlicher wird �alys mit den folgenden Feststellungen:  

�Bei der Analyse der Gründe des Misserfolges Litauens im Memelgebiet darf 
man nicht alles nur auf die ständige Einmischung Deutschlands in die Angele-
genheiten des Gebietes oder auf Terror der Nazis zurückführen. Die Ursachen 
des Scheiterns liegen, wie wir es schon erwähnt haben, bedeutend tiefer: im 
sozialen, politischen, Traditions- und sogar im psychologischen Bereich. Von 
ausschlaggebender Bedeutung für den Misserfolg der litauischen Zentralgewalt 
war dabei der Verlust des litauischen Memelländers. War es schon nicht leicht, 
einen Teil des Volkes zu verlieren, fiel es noch viel schwerer, dies zuzugeben. 
Die Analyse der Entwicklung von 1923 bis 1939 im Memelgebiet lässt die Be-
hauptung zu, dass ein großer Teil der litauischen Memelländer schon damals 
für Litauen unwiderruflich verloren gewesen ist� (Hervorhebungen erfolgten 
durch uns, Jk.). 45  

So sehr �alys treffend die eigentlichen Gründe des Scheiterns Litauens im 
Memelgebiet aufzeigt, ist eine Einschränkung zu machen: Wenn - aus welchen 
Gründen auch immer -Menschen ihr ursprüngliches Vaterland verlassen und in 
einem anderen Land eine neue Heimat suchen und auch dessen Staatsbürger-
schaft annehmen, dann ist dieses zu respektieren; die Flucht der Hugenotten 
war für Frankreich ein �Verlust� und für Brandenburg-Preußen ein Gewinn. 
Dieses als �Verlust� zu bezeichnen, ist irritierend, zumal die Allgemeine Erklä-
rung der Menschenrechte der Vereinten Nationen vom 10. Dezember 1948 in 
Art. 13 die Freizügigkeit und die Auswanderungsfreiheit postulierten. Litauen 
hat sich auch nicht beklagt, dass Deutsche in litauische Dienste traten.  

Dieser unvollständige Überblick über das Scheitern des Pfarrers Dr. Wilhelm 
Gaigalat und das der litauischen Politik ist in mehrfacher Hinsicht von Bedeu-
tung:  

Sowohl Gaigalat als auch die Litauische Republik müssen gewusst haben, dass 
es grundlegende Unterschiede zwischen den Preußisch- und den Russisch-

                                                           
45 Vytautas �alys, S. 89 ff., aber auch Schätzel, S.120. 
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Litauern gab, die zwar formal, nicht aber politisch, soziologisch, ökonomisch 
und konfessionell vereinigt werden konnten. In dieser Fehleinschätzung lagen 
die systembedingten Gründe für das Scheitern des Pfarrers Gaigalat und auch 
des litauischen Staates. Über beiden liegt ein Hauch von Tragik: Sie mögen aus 
ihrer Sicht edle Motive gehabt haben, die Fakten sprachen gegen sie, aber ihre 
Emotionalpolitik hinderte sie, diese zu akzeptieren.  

 

 
Ehepaar Gaigalat 1943 

(aus dem Archiv von Christel Adams) 

Pfarrer Dr. Gaigalat lebte in bescheidenen Verhältnissen und starb als Staaten-
loser, die Republik Litauen verlor ihre Selbständigkeit und wurde Spielball der 
Sowjetunion und des Deutschen Reiches. Pfarrer Dr. Wilhelm Gaigalat/Vilius 
Gaigalaitis wird unterschiedlich beurteilt: In Litauen ob seines Engagement für 
das Memelgebiet und für Litauen hochgeschätzt und verehrt, im Memelgebiet 
und in Ostpreußen aus demselben Grunde vernichtend kritisiert. Im Prolog zum 
dramatischen Gedicht 'Wallenstein' urteilt Friedrich Schiller über Wallenstein 
wie folgt: 

�Von der Parteien Gunst und Hass verwirrt schwankt sein 

 Charakterbild in der Geschichte�. 

Dieses gilt auch Pfarrer Dr. Wilhelm Gaigalat. 
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Das Überflüssigste ist das Allernotwendigste 
Richard Pfeiffer und die Fresken in der Kirche von Heydekrug 

Ulrich Schoenborn 

Vor über achtzig Jahren, am 10. November 1926, wurde in Heydekrug/�ilut� 
die evangelische Kirche mit einem großen Festakt eingeweiht. Die Erinnerung 
an dieses Ereignis ist aus mehreren Gründen lohnend. Zunächst gilt es sich 
bewusst zu machen, dass Heydekrug zu jener Zeit auf dem Territorium des 
jungen Staates Litauen lag und hier, wenige Jahre nach Ende des Ersten Welt-
krieges, ökonomische und politische Spannungen die Lebensverhältnisse be-
stimmten. Nicht weniger bedeutsam ist die Tatsache, dass im Zweiten Welt-
krieg das Kirchengebäude von unmittelbaren Kriegseinwirkungen verschont 
geblieben ist. Schließlich muss die Ausmalung der Kirche als eine herausra-
gende Sehenswürdigkeit erwähnt werden. Wer heute durch das Portal am Su-
dermannplatz den Kirchenraum betritt, wird zunächst von der künstlerisch 
gestalteten Vorhalle empfangen. Überwältigend dann der Eindruck, wenn der 
Besucher seinen Weg fortsetzt. Altarraum und Seitenwände im Kirchenschiff 
sind mit monumentalen Fresken ausgestattet. Künstlerische Gestaltung, Licht-
verhältnisse und Raumwirkung fügen sich zusammen und bringen eine Bot-
schaft besonderer Art zum Ausdruck. 

Mit dieser Studie sollen eine Kirche und der Maler, der sie mit Fresken ausge-
stattet hat, wieder ins allgemeine Bewusstsein gerückt werden. Dazu werden 
historische, kunstgeschichtliche, theologische und biographische Informationen 
zusammengetragen. Teil I. ruft die Baugeschichte in Erinnerung. Teil II. be-
schreibt die Architektur und stellt die Freskenmalerei vor. Teil III. zeichnet ein 
Porträt des Künstlers Richard Pfeiffer. Zur Interpretation der Fresken wird in 
Teil IV. auf Erinnerungen des Sohnes Hans Ludwig Pfeiffer und auf kunst-
theoretische Beiträge von Richard Pfeiffer selbst zurückgegriffen. Die Ab-
schnitte über die Fresken Joakim Frederik Skovgaards im Dom zu Viborg und 
über die Elbinger Schreinmadonna dienen ebenfalls dem angemessenen Ver-
stehen und einer kritischen Würdigung der Heydekruger Fresken. � Projekte 
dieser Art verdanken sich1 nicht nur den politischen Veränderungen in Ostmit-

                                                 
1  Auf vielfältige Weise wurde die Arbeit an dieser Studie durch Informationen, Photos 
und Literaturhinweise gefördert. Mein Dank gilt: Frau Irene Blankenheim/ Kreisge-
meinschaft Heydekrug, Frau Erna Dreyszas/�ilut�, Frau Elke Osterloh/Schloß Neuen-
bürg, Frau Dr. Rosa �ik�inien�/Museum �ilut�, Herrn Helmut Berger/ Memelarchiv 
Cloppenburg, Herrn Dr. Dietrich Bieber/Schleswig, Herrn Pastor i R. Lorenz Grimo-
ni/Museum Stadt Königsberg in Duisburg, Herrn Dr. Martin Kraatz/Marburg, Herrn Dr. 
Bernd Reifenberg/ Universitätsbibliothek Marburg, Herrn Hans-Jürgen Schuch/Münster, 
Herrn Pfarrer Remigijus �emeklis M.A./�ilut�; ferner dem Herder-Institut/Marburg, 
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teleuropa, sondern vor allem dem wissenschaftlichen Interesse an Austausch 
und Zusammenarbeit im europäischen Horizont. Dazu gehört auch die Sorge 
um  das �kulturelle Gedächtnis�, das in den historischen Zeugnissen von Reli-
gion und Kunst eines Landes Ausdruck gefunden hat. Die Beschäftigung mit 
der Kirche von Heydekrug führt zurück an den Anfang des 20. Jahrhunderts, in 
innerkirchliche Diskussionen und zu kunsttheoretischen Überlegungen, kurz, in 
Zusammenhänge, die nicht spontan Plausibilität beanspruchen können. Es ist 
das Phänomen �Monumentalmalerei�, das in Heydekrug die Wahrnehmung des 
Betrachters unmittelbar herausfordert. M.a.W., der diskursive Prozess, der im 
19. Jahrhundert vom nazarenischen Idealismus zur protestantischen Historien-
malerei geführt hat, steht in Heydekrug im Hintergrund und vergegenwärtigt 
sich in einer Bildsprache, die auf die Erfahrungswirklichkeit der Menschen 
eingeht. Inmitten einer von Veränderung, Wechsel und Abbruch geprägten 
Zeit, ist hier der Versuch gewagt worden, sinnstiftende Referenzen gestalterisch 
zum Ausdruck zu bringen. 

1. Aus der Baugeschichte der Kirche von Heydekrug 
Die Baugeschichte2 der Kirche ist denkbar verwickelt. Bereits im April 1910 
hatte sich der Heydekruger Gutsbesitzer und Ökonomierat Dr. Hugo Scheu an 
kirchliche und politische Stellen gewandt, um den Bau einer Kirche in Hey-
dekrug anzuregen. Er selbst wollte kostenlos Bauland zur Verfügung stellen. 
Viele Jahre hatte die evangelische Gemeinde in der Kapelle der Christlichen 
Gemeinschaft ihre Gottesdienste feiern dürfen. Nun war man der Improvisation 
müde. Dazu kam, dass Heydekrug durch Eingemeindung der umliegenden 
Dörfer schnell gewachsen war. Deshalb wurde das Bauprojekt an die Errich-
tung einer eigenen Pfarrstelle in Heydekrug, das bis dato zum Kirchspiel Wer-
den (etwa drei Kilometer entfernt) gehörte, gekoppelt. Dort gab es seit 1865 
eine Kirche. Zunächst war den Plänen Dr. Scheus kein Erfolg beschieden. Auf 
Seiten der kirchlichen Verwaltung gab es erheblichen Widerstand, den die 

                                                                                                            
dem Westpreußischen Landesmuseum/Münster, dem Ostpreußischen Landesmuse-
um/Lüneburg, dem Evangelischen Zentralarchiv/Berlin. Besonders danken möchte ich 
Herrn  Dr. Martin Pfeiffer und Herrn Wolfgang Pfeiffer (beide Berlin), weil sie mir 
Zugang zum Werk ihres Vaters bzw. Großvaters ermöglicht haben. Das Manuskript und 
der Abbildungsteil hätten nicht ohne die Hilfsbereitschaft und Kompetenz von Herrn 
Julius Ander/Marburg fertig gestellt werden können. 
2  Im Evangelischen Zentralarchiv in Berlin (EZA) liegen die Akten des Evangelischen 
Oberkirchenrates betr. die Kirchengemeinde der Parochie Heydekrug Kirchenkreis 
Heydekrug, Provinz Ostpreußen (ZA 5043/04; Signatur: EZA: 7/19320); darin vor allem 
Briefe und Beiträge von Richard Pfeiffer, dem für die Innengestaltung verantwortlichen 
Künstler (u a. Projektbeschreibung, Mss. 1925; Die Evangelische Kirche in Heydekrug 
im Memelland. Denkschrift zu ihrer Einweihung am 10. November 1926, Heydekrug 
1926). 
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Bürger mit Petitionen und Unterschriftenlisten aufzuheben versuchten3. Dann 
bot sich eine günstige Gelegenheit. Am 15. Juni 1913 sollte das 25-jährige 
Krönungsjubiläum Kaiser Wilhelm II. feierlich begangen werden. Der Kaiser 
hatte vorweg beschlossen, ihm zugedachte Geschenke gemeinnützigen Projek-
ten zukommen zu lassen. So wurde in Verbindung mit diesem nationalen Er-
eignis eine Sammlung für den regionalen Kirchenbau, die sog. Kaiser-Wilhelm-
Jubiläumskirche, organisiert. Es kamen bei dieser Kollekte 127.000,- Mark 
zusammen, was, ergänzt durch ein günstiges Darlehen von der Provinzialhilfs-
kasse Königsberg, die Grundsteinlegung am 13. Juni 1913 ermöglichte. 

Am 1. Oktober 1913 wurde das Evangelische Pfarramt Heydekrug gegründet 
und der Werdener Hilfsprediger Theodor Eicke zum ersten Pfarrer gewählt. 
Bald war auch das Pfarrhaus errichtet (Herbst 1915). Das weitere Bauvorhaben 
geriet jedoch mit Kriegsausbruch ins Stocken. Handwerker standen nicht mehr 
zur Verfügung. Baumaterial verschwand oder wurde verkauft. Infolge der 
Geldentwertung verlor die Gemeinde das gesamte Baukapital. Bei Kriegsende 
stand darum das ganze Projekt in Frage. Nicht nur war die Namensgebung 
hinfällig geworden, das Memelgebiet war von Deutschland abgetrennt worden. 
Im Kirchenvertrag vom 31. Juli 1925 war zwischen dem Evangelischen Konsis-
torium in Berlin und dem Landesdirektorium in Memel mit Zustimmung der 
litauischen Regierung vereinbart worden, dass das Memelland weiterhin ein 
Teil der Evangelischen Kirche Altpreußens bleiben sollte4. Allerdings wurde 
eine eigene kirchliche Verwaltungseinheit geschaffen, an deren Spitze der Ge-
neralsuperintendent D. Franz Gregor trat. Die memelländische Kirchenleitung 
war so stets genötigt, zwischen der Souveränität des litauischen Staates und den 
Beziehungen zur preußischen Landeskirche Balance im Rahmen des gesetzlich 
Möglichen zu halten.  

Trotz schwieriger Zeiten hielt die Gemeinde an ihrem Bauvorhaben fest. Be-
reits am 11. Oktober 1919 wurde der Gemeindekirchenrat beim damaligen 
Reichskommissar für das Memelgebiet, Graf Lambsdorff, vorstellig. Auf einer 
Reise durch Ostpreußen hatten Pfarrer Eicke, die Kirchenräte Bethke und Ku-
billus und der Architekt Curt Gutknecht verschiedene Kirchbauten besichtigt 
und danach ein Projekt vorgelegt, das den neuen Gegebenheiten in Heydekrug 
entsprach. Ein rühriger Bauausschuss bemühte sich um die Beschaffung der 

                                                 
3  Sogar der damalige Landrat Dr. Peters hat sich, obwohl Katholik, mit Nachdruck für 
das Projekt eingesetzt. 
4  Vgl. FRANZ GREGOR, Zur Geschichte der Evangelischen Kirche des Memellandes 
1919-1939, in: Jahrbuch für ostpreußische Kirchengeschichte, Bd. 6, 1940, 65-102; 
MANFRED KLEIN, Die versäumte Chance zweier Kulturen. Zum deutsch-litauischen 
Gegensatz im Memelgebiet, in: Nordost-Archiv NF Bd. II/1993, Heft 2, 317-359. 
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notwendigen Gelder. Sowohl die deutschen Landeskirchen5 als auch Stiftungen 
und Vereine wurden um Spenden gebeten, damit der von Architekt Gutknecht 
entworfene Bauplan realisiert werden konnte. Bis zum Mai 1926 kamen ca. 
zweihunderttausend Mark zusammen, immerhin ein Grundstock, mit dem am 
27. August 1924 die Bauarbeiten begonnen werden konnten. Im November 
waren die Maurerarbeiten am Kirchenschiff und Turm bereits abgeschlossen, 
so dass am 24. November Richtfest gefeiert werden konnte. Dagegen zogen 
sich die Dachdecker- und Innenarbeiten länger als nötig hin, weil die wäh-
rungspolitische Lage erhebliche Unsicherheiten mit sich gebracht hatte. Das 
belegt die Korrespondenz mit Berlin. Pfarrer Eicke schreibt z.B. am 30. April 
1925: �Der Kirchbau ist jetzt so weit gefördert, dass der Turm gerichtet wird. 
Aber das Geld geht auch schon wieder zu Ende ...�. Und am 10. Mai 1926 heißt 
es: � ... Es ist doch ein stolzes und schönes Werk, das nach dem ersten Spaten-
stich am 27. August 1924 geschaffen worden ist. Der weiß verputzte Turm 
schaut weit hin in das flache Land. Die von der Ortsgemeinde geschenkte 
Turmuhr ist schon im Glockenturm eingebaut und in Betrieb gesetzt ... Die 
wirtschaftliche Lage des Memellandes verschlechtert sich von Jahr zu Jahr, und 
die Kreditnot steigt immer mehr, so daß die Gemeinde aus eigenen Kräften 
niemals in der Lage ist, das Gotteshaus zu vollenden. Die Gemeinde will auch 
weiterhin leisten, so viel sie vermag. Jetzt aber bittet sie ihre oberste Kirchen-
behörde, ihr zu helfen, damit der Kirchbau in diesem Sommer vollendet werden 
kann�6.  Drei Glocken waren schon 1922 bei der Glockengießerei Schillings & 
Lattermann (Apolda) in Auftrag gegeben, von Spenden bezahlt und alsbald im 
Turm installiert worden. Es sind Klangstahlglocken von je 1300, 620 und 350 
Kilogramm in den Tönen F, A und G mit den Inschriften: �Ich stärke den Glau-
ben in schwerem Leid�. - �Der Nächstenliebe bin ich geweiht�. � �Ich künde 
Hoffnung auf bessere Zeit�.7  

Während der Bauzeit machten sich die neuen politischen Verhältnisse schmerz-
lich bemerkbar. Heftige Auseinandersetzungen um die �Kirchenordnung für die 
evangelische Kirche des Memelgebietes� bestimmten das Gesprächsklima 
zwischen den Vertretern des Staates Litauen, denen der memelländischen Kir-
che, des staatlichen Landesdirektoriums und des Berliner Oberkirchenrates seit 

                                                 
5  Ein Runderlass des Evangelischen Oberkirchenrates vom 10. November 1924 rief zu 
einer speziellen Kollekte in allen Landeskirchen Deutschlands zugunsten des Bauvorha-
bens in Heydekrug auf. Zum Kirchbau in dieser schwierigen Zeit vgl. HEINRICH A. 
KURSCHAT, Das Buch vom Memelland. Heimatkunde eines deutschen Grenzlandes, 
Oldenburg 21990, 162ff; 474ff. 
6  Zitiert bei ISELIN GUNDERMANN, �Der Nächstenliebe bin ich geweiht�, in: Mannhei-
mer Hefte 1967, 37-47; 41. 
7  Von Medizinalrat Dr. Erich Scheu stammen die Glockensprüche, die RICHARD 

PFEIFFER in seine Denkschrift zur Einweihung (a.a.O., 13) aufgenommen hat. 
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1924. Am 17. September 1925 wurde dann ein modus vivendi (�Status des 
Memelgebietes�) festgelegt. Heydekrug lag auf litauischem Territorium. Für 
kirchliche Belange war der Superintendent in Memel, aber letztlich das Konsis-
torium in Berlin zuständig. Die Autonomie der memelländischen Kirche blieb 
gewahrt, ebenso ihre Verbindung nach Berlin. Sie musste sich aber den gesamt-
litauischen Vorstellungen anpassen 8 . Allein diese Verwaltungskonstruktion 
verkomplizierte Verhandlungen und Kommunikation. Vor diesem Hintergrund 
verwundert nicht, dass die Kirche des Memelgebietes ein kompromisslos 
deutschnationales Profil annimmt. Dazu kamen die Auseinandersetzungen in 
der Gemeinde zwischen Anhängern der litauischen und der deutschen Fraktion. 
Denn die politische Lage verschärfte sich zusehends9. Vor allem die persönli-
che Feindschaft zwischen dem stellvertretenden Präses des Kirchenrates des 
Memelgebietes, Hoffmann, und dem Mitglied des Bau-Ausschusses, Kubillus, 
hat sich negativ ausgewirkt. Öffentliche Verleumdungen und Leserbriefkam-
pagnen mischten sich in das Bauprojekt ein. Von manchen wurde der Kirchbau 
als Symbol des Deutschtums ausgegeben, was andere wiederum als politische 
Provokation verstanden. Dem Spender des Grundstücks, Dr. Hugo Scheu, wa-
ren schon früher Bereicherungsabsichten unterstellt worden. Selbst der Pfarrer 
geriet in die öffentliche Kritik. Negativ vermerkt wurden u.a. die Bevorzugung 
ausgesuchter Lieferanten, die Vergabe von Aufträgen und die angeblich leicht-
fertige Verfahrensweise bei der Begleichung von Rechnungen. Darum meldete 
der Evangelische Oberkirchenrat in Berlin vor der Einweihung größte Besorg-
nis an, dass es zu einer Konfrontation der politischen Gruppen käme. Es solle 
doch alles unternommen werden, um eine �Kundgebung evangelischer Einig-
keit und Brüderlichkeit� herzustellen.  

Ungeachtet der ökonomischen und politischen Schwierigkeiten sowie der in-
nergemeindlichen Spannungen ist das Bauvorhaben erfolgreich zu Ende geführt 
worden. Sogar die künstlerische Gestaltung des Innenraums konnte verwirk-
licht werden, weil Richard Pfeiffer, Professor an der Kunstakademie Königs-
berg, die Regelung seines Honorars auf spätere Zeit vertagt und nur Material-
ausgaben in Rechnung gestellt hatte10. Viele öffentliche Einrichtungen und Pri-

                                                 
8  Vgl. FRANZ GREGOR, a.a.O., 75ff.  Terminologie und Bewertung spiegeln die Interes-
senlage des Autors (1940!). Vgl. auch MANFRED KLEIN,a.a.O., 337ff. 
9  Ende 1926 kam es zum Umsturz in Kaunas und zur Verhängung des Kriegsrechtes im 
ganzen Land. 
10  In den Bauakten finden sich keine Angaben über die Finanzierung der künstlerischen 
Gestaltung des Kirchenraumes. Die Berechnung des Freskos im Altarraum (ca. 170 qm 
figürliche Malerei) ergab (bei einem schematischen Preis von M 250,- pro qm) die 
Summe von ca. 42 000,- M (�Friedenspreis�). Unter den �heutigen Wirtschaftsverhält-
nissen� hielt RICHARD PFEIFFER ein Honorar von M 20 000,- für gerechtfertigt (Pro-
jektbeschreibung 1925). Ob nachträglich ein Sponsor gefunden werden konnte, ist un-
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vatpersonen, die sich der evangelischen Kirchengemeinde verbunden fühlten, 
haben mit ihren Spenden zur Finanzierung der Inneneinrichtung beigetragen11, 
so dass am 10. November 1926 die Kirche eingeweiht werden konnte.  

Allen Befürchtungen zum Trotz wurde der Festakt ohne Störung vollzogen. In 
Anwesenheit hoher Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens und der gesamten 
Pfarrerschaft des Memellandes fanden Schlüsselübergabe und Einweihung der 
ersten evangelischen Kirche in Heydekrug statt. Aus Berlin war der geistliche 
Vizepräsident D. Conrad gekommen, nachdem Generalsuperintendent Gregor 
Befürchtungen über mögliche Provokationen ausgeräumt und um die Anwe-
senheit der �Mutterkirche� gebeten hatte: �Wir bitten namens der gesamten 
Evangelischen Kirche des Memelgebietes aus übervollem Herzen und in der 
bestimmten freudigen Hoffnung, daß unsere in treuester und tiefster Anhäng-
lichkeit zur Mutterkirche ausgesprochene Bitte in Erfüllung geht, den Oberkir-
chenrat um die Entsendung seiner Vertreter, durch die die Feier in Heydekrug 
erst die rechte Weihe erhalten kann ... Unserem Empfinden und Wunsche wür-
de es entsprechen, wenn der Herr geistliche Vizepräsident die Weihe vollziehen 
wollte�12. Das Memeler Konsistorium hatte mit Sorgfalt das Festprogramm 
organisiert, so dass ein ruhiger Verlauf garantiert war. Vor allem Generalsuper-
intendent Gregor zeigte sich souverän. Die Kirche war bald überfüllt. Als sich 
auf dem Vorplatz immer mehr Menschen versammelten, um das Ende des 
ersten Gottesdienstes abzuwarten, wurde kurzfristig, da auch das Wetter 
günstig war, ein Parallelgottesdienst improvisiert. Der Gottesdienste fand in 
deutscher und in litauischer Sprache statt. Pfarrer Eicke legte in seiner Predigt 
1. Korinther 13,13 aus: �Nun aber bleibet Glaube, Liebe, Hoffnung� und bezog 
sich dabei auf die drei Glocken der Kirche. In der Festansprache richtete 
Vizepräsident D. Conrad sich an die Gemeinde: �Und weil so viel Liebe in das 
Gotteshaus hineingearbeitet ist, darum müsst ihr es auch lieb haben und das 
Bekenntnis ablegen: Herr, ich habe lieb die Stätte deines Hauses! Nun hat 
Heydekrug einen Turm, die Gemeinde ein Gotteshaus. Die lange heimatlos 
umhergeirrt sind, haben nun eine Heimat gefunden, auch ihre Seele ... So, liebe 
                                                                                                            
bekannt. Wahrscheinlich hat der Künstler einen Großteil der Kosten selber getragen 
(ähnlich in Tolkemit, s.u.). Das lässt seine Bemerkung vermuten: � ... wenn auch die 
Schlussabrechnungen ein etwas betrübliches Resultat für mich ergeben haben, so ist das 
Ganze doch eine große Sache für mich gewesen!� (Brief vom 12. Nov. 1926). 
11   Vgl. die beeindruckende Liste der Stifter und Sponsoren bei RICHARD PFEIFFER, 
Denkschrift 6f. 
12  Zitiert bei ISELIN GUNDERMANN, a.a.O., 44. Die angespannte Atmosphäre wurde auch 
von RICHARD PFEIFFER registriert, war doch sein Werk im Vorfeld zum Gegenstand 
öffentlicher Kritik geworden. In einem Brief an den Oberkirchenrat (12. Nov. 1926) 
schreibt er: �Ich mußte oft daran denken, was wohl geschehen wäre, wenn etwa ein 
Lausbube einen Feuerwerkskörper zum Spaß abgebrannt hätte, wie ich dies einmal in 
der Peterskirche zu Rom erlebte�. 
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sind, haben nun eine Heimat gefunden, auch ihre Seele ... So, liebe Gemeinde, 
grüß ich dich als Vertreter der Mutterkirche, mit der du verbunden bist. Ich 
grüße dich an diesem großen Tage und rufe dir zu: Lasset uns aufsehen zu 
Jesum und durch niemand und nichts dies Ziel verrücken und euch diesen Hei-
land nehmen: Auch wenn die Welt in Trümmer geht, das Kreuz doch uner-
schüttert steht�13. Bei der anschließenden Festversammlung im Hotel �Germa-
nia�14 wurden Reden gehalten und Grußworte verlesen (u.a. auch vom Gouver-
neur �alkauskas). Alle Redner lobten die vorbildliche Organisation der 
Veranstaltung und brachten ihren Wunsch nach Frieden zum Ausdruck. Betont 
wurde auch die Hoffnung, dass der Kirchbau nicht nur ein Beitrag zum 
�wirtschaftlichen Aufbau� der Region leiste, sondern vor allem �dem Aufbau 
des Innenlebens, der Seelenkultur� diene. 

2. Von der Schönheit des Christenglaubens 
2.1. Das Kirchengebäude und die Innengestaltung 
Das Kirchengebäude ist aus städtebaulichen Gründen nicht �orientiert�, son-
dern steht, etwas zurückgesetzt, an der Hauptstrasse der Stadt (= �Straße der 
Kleinlitauer�) in Nord-Süd-Ausrichtung. Im Westen grenzt es an den Suder-
mannplatz, wo sich heute auch ein Friedhof für die im Zweiten Weltkrieg gefal-
lenen sowjetischen Soldaten befindet. Das Pfarrhaus liegt auf der Höhe des 
Nordendes der Kirche. Auf der anderen Straßenseite befand sich das Rathaus. 

Der neugotische Bau hat einen Sockel aus Feldsteinen, Außenwände aus glat-
tem Putz auf Ziegelmauerwerk und zwei Reihen Fenster. Am Südende des 
Baukörpers erhebt sich ein 50 Meter hoher Turm mit Kreuz und Turmuhr. An 
der Straßenseite liegen die drei Haupteingänge der Kirche. Durch den mittleren 
Eingang betritt man die sog. Gedächtniskapelle, in der Tafeln mit den Namen 
der im Ersten Weltkrieg Gefallenen des Pfarrbezirks angebracht sind. Von hier 
gelangt man auch in das Kirchenschiff. Die Seiteneingänge geben Zutritt in die 
Nebenschiffe und auf die Emporen. 

Das mittlere Kirchenschiff hat eine gewölbte Decke, die von acht Pfeilern 
gehalten wird, die auch die Emporen tragen. In der Apsis unter einem halbku-
gelförmigen Gewölbe stehen Altar, Kanzel und Taufstein. Hinter der Apsis 
liegt ein weiterer Raum, Konfirmandensaal genannt, für Veranstaltungen der 
Gemeinde. Auf der Empore hat die Orgel15 ihren Platz, von zwei Engelgestal-

                                                 
13  Zitiert bei ISELIN GUNDERMANN, a.a.O., 46. Offensichtlich muss es der Prediger 
verstanden haben, die Bedeutung der aktuellen Stunde so in Sprache zu bringen, dass die 
Streitigkeiten der Vergangenheit keine Gelegenheit bekamen auszubrechen.  
14  �Es gab Gänsebraten, so wie es sich für unser reiches Agrarland schickte� (Memeler 
Dampfboot 107 Jahrg., Nr. 21/ 5. Nov. 1956, 272). 
15  Die Orgel mit dreizehn Registern (mit Platz für fünf weitere Register) wurde von der 
Orgelbaufirma Wittek aus Elbing geliefert. 
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ten flankiert, die eine Beleuchtungsvorrichtung halten. Die Beleuchtung ist 
elektrisch. Die Kirche ist mit einer Niederdampfdruckheizung ausgerüstet und 
zählt ca. 750 Sitzplätze, davon 200 auf der Empore. 

Das Bauvorhaben hat bewusst die Tradition des mittelalterlichen Kirchenbaus 
als Vorbild genommen. Biblische Sachverhalte sollten in Architektur und Bild 
umgesetzt werden. Leitendes Ziel in der künstlerischen Konzeption war, dass 
�nicht nur die Kraft, sondern auch die Schönheit des Christenglaubens offenbar 
gemacht würde�16. So konfrontiert das Tympanon über den Eingangstüren mit 
Steinmetzarbeiten, die auf die Grundgegebenheiten �Gesetz und Evangelium� 
verweisen. Links die Vertreibung aus dem Paradies (alter Bund); rechts Chris-
tus, der den Zugang ins Himmelreich öffnet (neuer Bund). Über der Tür ist eine 
Inschrift angebracht: �Ein feste Burg ist unser Gott�. Wer die Kirche betritt, 
wird so an die Basiselemente protestantischer Glaubensüberzeugung erinnert. 

Im Erdgeschoß des Turms befinden sich seitlich zwei Blindfenster, die mit 
Bildern ausgefüllt sind. Links der schwedische König Gustav Adolf (1594-
1632); Schutzpatron der Protestanten im Dreißigjährigen Krieg; �in schwarzer 
Rüstung und Kürassierstiefeln, mit blauer Schärpe, die Hand am Schwert, die 
Rechte mit dem Kommandostab, nach van Dycks berühmter Darstellung�17. 
Darüber das Schwedenkreuz und die Inschrift, die das Ziel seines Handelns 
umreißt: �Glaubensfreiheit für die Welt�. Auf der rechten Seite Martin Luther 
(1489-1546), �stehend mit der Bibel im Gewand, wie es Lucas Cranachs Bild 
zeigt, den roten Vorstoß am schwarzen Wams, der ihm seinerzeit den Vorwurf 
weltlicher Hoffahrt eintrug�18. Im Bogen darüber sein Wappen, die Rose mit 
dem Kreuz im Herzen und die  Inschrift: �Das Wort sie sollen lassen stahn�. 
Beide Bilder sind in Sgraffitto-Technik19 ausgeführt. Das Lutherbild ist fast 

                                                 
16  RICHARD PFEIFFER, Erläuterungen, in: Memeler Dampfboot 1925. In seiner Projekt-
beschreibung, die im Oktober 1925 dem Oberkirchenrat vorgelegt wurde, heißt es: �Der 
christlichen Wahrheit steht es zu, im Gewande der höchsten Schönheit aufzutreten ..., 
und die Kirche ... darf ihr Licht auch hier (sc. auf dem Gebiet der Kunst) nicht unter den 
Scheffel stellen�. Pfeiffer argumentiert in seiner Denkschrift noch differenzierter (unter 
Berufung auf Martin Luther) gegen die Verbannung von Kunst und Bildern aus Religion 
und Kirche. Vielmehr müsse die �Ganzheit der menschlichen Natur� (Augen, Ohren und 
alle Glieder, Vernunft und alle Sinne) zu ihrem Recht kommen. Darum habe er �gewagt 
..., bei diesem Kirchbau ein wenig Narde auf des Herrn Füße zu schütten� (a.a.O., 8). 
17  RICHARD PFEIFFER, Projektbeschreibung. 
18  RICHARD PFEIFFER, Projektbeschreibung. 
19  Zur Sgraffitto-Technik erläutert PFEIFFER: �Diese alte Technik ist wegen der Herbheit 
und Strenge ihrer Wirkung sowie wegen ihrer Wetterbeständigkeit stets gern als Archi-
tekturschmuck verwendet worden ... Sie wird ausgeübt, indem man einen dünnen hellen 
Kalkanstrich, der über einen noch feuchten schwarz gefärbten Putz gestrichen wird, mit 
besonderen Eisen hinwegkratzt�. Der Schwarz-Weiß-Gegensatz bringt das Bild beson-
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unverändert erhalten, während das Bild des schwedischen Königs nur noch 
einen Teil der Beine und die Sporen zeigt. Die Gestalt wurde nach 1945 mit 
Gewalt unkenntlich gemacht.  

Die Halle im Eingangsbereich, dem Gedenken an die Toten des Ersten Welt-
kriegs gewidmet, ist ebenfalls in Sgraffitto-Technik gestaltet. Hier dominieren 
die Farben schwarz und weiß. Dazu kommt ein grüner Ton. Auf Farbigkeit 
wurde verzichtet, um der Wirkung des Kirchenraumes nicht vorzugreifen (vor-
bereitender Kontrast). Ausgedrückt wird so die Idee der Hoffnung. Neben der 
Tür rechts ist Christi Auferstehung von den Toten dargestellt. Auf dem Bild 
links sieht man Menschen und Tiere, die sich vor der Flut des Unheils auf einen 
Hügel gerettet haben, auf dem sich ein Kreuz erhebt. Auf beiden Seiten der 
Eingangstür sind Tafeln mit den Namen der Gefallenen angebracht. An der 
dunklen Wand im oberen Bereich ist der Gerichts-Engel mit einem Buch zu 
sehen, auf dessen Einband die Buchstaben Alpha und Omega hervorstechen. 
Darum die Inschrift: �Selig sind die, deren Namen aufgeschrieben sind im 
Buch des Lebens�20. Das Farbfenster (nach einem Entwurf von Richard Pfeiffer 
gestaltet) zeigt einen Märtyrer, den zwei Engel bekränzen. Im Hintergrund sieht 
man Folterwerkzeuge und dazu den Spruch: �Wer nicht gekämpft, trägt auch 
die Kron� des ewgen Lebens nicht davon�21. 

Verlässt man die Gedächtniskapelle und geht weiter, tut sich eine andere Welt 
auf. Der Kirchenraum, der den Besucher empfängt, soll �mit seinem festlichen 
Eindruck die Heiterkeit einer erlösten Seele ausdrücken und ein �sursum corda� 
darstellen�22. An der Wand unter der Orgelempore befinden sich zwei Bilder: 
Christus als Herr der Elemente. Links: Christus stillt den Sturm (Markus 
4,35ff). Rechts: Christus hilft dem sinkenden Petrus (Matthäus 14,28ff). Diese 
Bilder nehmen Bezug auf die Umgebung Heydekrugs, wo oft Überschwem-
mungen der Memel die Dörfer bedrohten und wo die Fischer unter Gefahren 
ihrer Arbeit auf Haff und Meer nachgingen. Wer die Kirche aufsucht, bringt die 
Ambivalenz des Lebens mit. Er weiß aber auch um die Macht, die den Chaos-
elementen Widerstand leistet. Darum ist er ja hier, dass er sich dieser Macht 
vergewissert. Die künstlerische Darstellung der Erzählungen unterstreicht mit 
bewegter Linienführung bei Meer, Wolken und Gewändern die Dramatik der 

                                                                                                            
ders zur Wirkung. �Tönt man den Grund, so hat man noch die Möglichkeit, mit Weiß zu 
höhen und so weitere Nuancen zu erzielen. Auch kann man, wie hier geschehen, spar-
sam farbige Akzente mit einer Kombination von Fresko anbringen und dadurch viel 
Belebung schaffen� (ebd.). Sgraffittomalereien sind einfach und kostengünstig herzu-
stellen. Technisch betrachtet, halten sie solange, wie der Putz nicht bröckelt. 
20  Vgl. Daniel 12,1; Philipper 4,3; Offenbarung 17,8. 
21  Vgl. Jakobus 1,12; Offenbarung 2,1. 
22  RICHARD PFEIFFER, Projektbeschreibung. 
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Szene. Unverkennbar ist auf diesen und auch den übrigen Fresken die Herkunft 
des Künstlers aus dem Jugendstil23. Anders als in den Werken dieser Stilrich-
tung drängt das Ornamentale und Dekorative nicht in den Vordergrund. Eher 
stehen die künstlerischen Mittel im Dienst der Erzählung. Das Kunstwerk ver-
folgt nicht einen Selbstzweck, sondern konfrontiert das Leben der Betrachter 
mit einem Anspruch. Nichts charakterisiert diese Tendenz sichtbarer als der 
Kontrast zwischen dem gebrochenen Schiffsmast und der hoch aufgerichteten 
Christusgestalt, die das Chaosmeer mit einer Geste der Linken zur Ruhe bringt. 

Auf der Empore rahmen die Figuren zweier Leuchter-Engel die Orgel ein, über 
der ein Reigen singender und musizierender Engel schwebt. Am unteren Rand 
erscheint die Silhouette einer modernen Stadt mit mehreren Kirchtürmen. 

Die Aufgänge zur Empore sind auch von Fresken umgeben. Auf der einen Seite 
wird die Beispielerzählung vom Barmherzigen Samariter (Lukas 10,25-37), auf 
der anderen Seite die Episode um Elia, dem die Raben Speisung bringen (1. 
Könige 17,6), dargestellt. Ein Hinweis auf die himmlische Fürsorge bzw. die 
Aufforderung �Seid Täter des Wortes� im Fall der anderen Erzählung. 

In der Mitte der Gewölbe-Decke thront die Heilige Dreifaltigkeit. Der aufer-
standene Christus und Gottvater halten, einander zugewandt, die Erdkugel. 
Zwei gekrönte Figuren, in prächtige und faltenreiche Gewänder gekleidet. Dar-
über schwebt die Gestalt einer Taube als Heiliger Geist. Lichtkreise tragen die 
Trinität in die Zeit und verankern sie zugleich in einem Mysterium. 

Wendet man den Blick in Richtung Altar, so sieht man folgende Szenen: Der 
Vater empfängt den verlorenen Sohn (Lukas 15, 11-32); Mose im Gebet vor 
dem Kampf mit den Amalekitern (2. Mose 17). Sinnenfällige Darstellungen 
von Liebe und Glaube. Auch bei diesen Wandbildern �erzählt� der Faltenwurf 
der Gewänder von der Dramatik und Spannung des Geschehens. Die Lumpen, 

                                                 
23  Im ausgehenden 19. Jahrhundert entstand in Mitteleuropa eine neue künstlerische 
Stilrichtung, der sog. �Jugendstil�. Schriftsteller und Künstler, die mit dem herrschenden 
Historismus nicht einverstanden waren, versammelten sich u.a. um die Zeitschrift �Ju-
gend� (1896 in München gegründet), in der sie ihre antiklassischen und antirationalen 
Affekte veröffentlichen konnten. Ihr Ziel war die Durchdringung von Kunst und Leben 
bzw. die Metamorphose des Alltäglichen unter dem Einfluss einer Idee (Freiheit; Auf-
bruch in die Gegenwart; zwischen Endzeit und Transzendenz; Frühlingsbewusstsein). Es 
zeigt sich in den Bildern der Maler eine Vorliebe für fließende Linien, schwingende 
Bewegungen, ornamental geschmückte Flächen, vegetabile Motive, eine Tendenz zum 
Symbolhaften. Wenn sich die Gelegenheit bot, wurde die gemalte Idee ins Monumentale 
gesteigert Vgl. Art. Jugendstil, in: Lexikon der Kunst Bd. VI, Salzburg 1994, 271-276; 
CLELIA SEGIETH, Im Zeichen des �Secessionismus� � Die Anfänge der Münchener 
�Jugend�. Ein Beitrag zum Kunstverständnis der Jahrhundertwende in München, Mün-
chen 1994. 



 187 

in denen der Verlorene Sohn gehüllt ist, halten keinem Vergleich stand mit dem 
Gewand des Vaters bzw. dem �Kleid�, das ein Bediensteter bringt. 

2.2. Das Fresko im Altarraum 
Das Zentrum der künstlerischen Gestaltung begegnet im Altarraum. Thema-
tisch ist es als streitende Kirche in Gestalt Jesu am Kreuz und als triumphieren-
de Kirche im Freskobild konzipiert. Beherrschende Mitte ist das große Kruzi-
fix, ein durch seinen Realismus bedrängendes Schnitzwerk. Der farbig gestalte-
te Corpus ist umgeben von einem goldenen Strahlenkranz, ein Motiv, das aus 
der Marien-Ikonographie stammt (s.u.). Diese ideelle Mitte24 steht vor der Al-
tarnische, die in blauer Abstufung die Weltsphären25 darstellt. Einer der Ersten, 
die bei der Einweihung die Kirche betraten, soll gesagt haben: �Ich hob meine 
Augen auf und sah nur ihn�.  

Zwischen Apsis und Altarwand wird im Gurtbogen, einer goldenen Kette mit 
blauen Edelsteinen vergleichbar, das Vaterunser in gemalter Form dargestellt. 
Jede einzelne Bitte ist durch ein entsprechendes Bild aus biblischem Repertoire 
konkretisiert.  

Das größte und eindrucksvollste Kunstwerk befindet sich an der Wand des 
Altarraums. Es nimmt ca. 80 Quadratmeter ein und zeigt über 120 Figuren bzw. 
Porträts, eine Auswahl von bedeutenden Gestalten der Geschichte. Das Gemäl-
de ist in Buonfresco-Technik ausgeführt und zeigt katholische Heilige, Refor-
matoren, Dichter, Komponisten, Wissenschaftler, Vertreter kirchlicher Werke 
und andere Persönlichkeiten. Richard Pfeiffer hat als Titel für das Wandbild 
den Satz aus dem Credo gewählt:  

�Ich glaube an die Gemeinschaft der Heiligen�. 

Während die Wandbilder mit biblischem Hintergrund eine kerygmatische (= 
verkündigende) Intention verfolgen, gehen von dem Bild im Altarraum ökume-
nische und parakletische (= tröstende und aufbauende) Impulse aus. �Das Bild 
soll die Fortsetzung und die Erhöhung der gegenwärtigen feiernden Gemeinde 
darstellen, die sich so alle Zeit mit der Einen Heiligen und Unsichtbaren Kirche 
verbunden fühlen soll�26. Auf den ersten Blick erkennt man eine hierarchische 
Ordnung in geschichtlicher Abfolge. Der trinitarische Ausgangspunkt wird 
durch den Thron des Lammes (vgl. das Lamm als Christussymbol in Offenba-
rung 5,12.13; 7,9; 14,1; 22,1), umschwebt von den Hierarchien der Engel, rep-
räsentiert. Hier entspringt die Quelle des Lebens. Im Hintergrund tauchen die 
                                                 
24  Als Richard Pfeiffer 1948 bei der Wiederherstellung der Hermsdorfer Dorfkirche 
beteiligt ist, bringt er ganz selbstverständlich die �christozentrische Idee� als das beherr-
schende Element des Kirchenraumes zur Geltung. 
25  Vor ca. 30 Jahren wurde die Altarnische renoviert. Dabei ist der ursprüngliche Farb-
ton, der dem Kurenblau entsprach, verloren gegangen. 
26  RICHARD PFEIFFER, Denkschrift 9. 
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Zinnen des neuen Jerusalem auf. Unter dem Regenbogen (Friedensbogen) 
knien Adam und Eva. Um sie herum in Anbetung oder Meditation stehen Patri-
archen, Propheten und Könige. Man erkennt Noah im Gebet versunken; dann 
Mose mit den Gebotstafeln; rechts neben Eva Johannes der Täufer und König 
David; neben ihnen Maria, die Mutter Jesu; dann der Evangelist Johannes und 
Paulus. Im weiteren Gefolge der Kirchenvater Augustin (354-430; in römischer 
Toga mit rotem Streifen) und die Kaiser Konstantin (gest. 337) und Justinian I. 
(483-565), sowie Benedikt von Nursia (480-547)27, der Gründer des Benedikti-
nerordens. Ein Halbkreis versammelt Märtyrer in weißen Gewändern und über 
ihnen Engel. Man erkennt Bonifatius (672/73-754), Karl den Großen (742-814) 
und Bischof Wulfila (gest. 383), den Missionar der Westgoten. 

Unter ihnen auf der rechten Seite stehen die Reformatoren. Zunächst die 
Schweizer Gruppe: Oekolampad (1482-1531), Calvin (1509-1564), Zwingli 
(1484-1531). Dann Martin Luther (1489-1546), neben ihm Philipp Melanch-
thon (1497-1560), Georg Spalatin (1484-1545) und Johann Bugenhagen (1485-
1558). Es folgen Kurfürst Friedrich der Weise (1482-1556); ein Ordensritter 
und Albrecht von Brandenburg (1490-1568), der letzte Hochmeister des Deut-
schen Ordens und erste Herzog von Preußen. Danach der Dichter Hans Sachs 
(1494-1576), sowie die Maler Lucas Cranach (1472-1553) und Albrecht Dürer 
(1471-1528). 

Auf der linken Seite, den Reformatoren gegenüber, die Gruppe der Mystiker28 
des Mittelalters: Franz von Assisi (1182-1226), Bernhard von Clairvaux (1091-
1153), Meister Eckhard (1260-1327), Johannes Tauler (1300-1361) und Dante 
Alighieri (1265-1321). Zur Linken dieser Gruppe Gustav Adolf von Schweden; 
Oliver Cromwell (1592-1658); die Heilige Elisabeth von Marburg (1207-1231). 
Die Gruppe unter den Reformatoren vereint Brandenburgs Kurfürstin Luise 
Henriette (1627-1667); den Schumacher, Philosophen und Mystiker Jakob 
Böhme (1575-1624); den Physiognomiker Kaspar Lavater (1741-1801); den 
Pädagogen Johann Heinrich Pestalozzi (1746-1827); Nikolaus Graf von Zin-
zendorf (1700-1767), den geistigen Vater der Gemeinschaftsbewegung in Li-
tauen und Inspirator der Brüdergemeinde in Lettland; den Theologen  Friedrich 
Daniel Schleiermacher (1768-1834; �welcher der Religion ihren wahren Sitz im 
Gemüt des Menschen wieder zuwies�); Gottfried Daniel Krummacher (1774-
1837), Prediger und Erneurer des Calvinismus; Johann Sebastian Bach (1685-
1750); Georg Friedrich Händel (1685-1759); Johannes Goßner (1773-1853), 

                                                 
27  Seine Ordensregel hat zu jener Zeit evangelische Kreise � Berneuchner Bewegung? �  
inspiriert und auf die liturgische Erneuerung eingewirkt. 
28  Vgl. RICHARD PFEIFFER, Denkschrift 10: �Die Mystik stellt die eigentliche Grund-
feuchtigkeit des religiösen Lebens dar�. Diesem nach innen gerichteten Frömmigkeits-
typus entsprechend werden die Mystiker mit geschlossenen Augen dargestellt. 
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Organisator der Heidenmission (dargestellt mit einem Negerkind auf dem 
Arm); August Hermann Franke (1663-1727), pietistischer Theologe und Grün-
der des Halleschen Waisenhauses; Rembrandt (1606-1669); Theodor Fliedner 
(1800-1864), Gründer der diakonischen Werke in Kaiserswerth; als weitere 
Vertreter der Diakonie Amalie Sieveking (1794-1859) und G.Reichardt; Johann 
Hinrich Wichern (1808-1881), evangelischer Theologe und Förderer der Inne-
ren Mission (�Rauhes Haus�); Friedrich von Bodelschwingh (1831-1917), 
evangelischer Theologe und Gründer der Diakonischen Werke Bethel. Hinter 
Wichern steht der Maler Hans Thoma (1839-1924). Dann die führenden Köpfe 
der Kirchbau-Gruppe um den Heydekruger Gutsbesitzer Dr. Hugo Scheu 
(1845-1937) mit dem Modell der Kirche in seiner Hand � und auf der gegen-
über liegenden Seite der Berliner Geheime Konsistorialrat Hundt29. 

Links vom Altar, in der Gruppe unterhalb der Mystiker erkennt man die Lie-
derdichter Simon Dach (1605-1659) und Paul Gerhardt (1607-1676); dann den 
schwedischen Mystiker und Schriftsteller Emanuel Swedenborg (1688-1772); 
die Philosophen Johann G. Fichte (1762-1814) und Johann Georg Hamann 
(1730-1788; den Magus des Nordens), dann Christian G. L. Großmann (1783-
1857), Organisator des Gustav-Adolf-Vereins; den charismatischen Prediger 
und Gebetsheiler Johann Christof Blumhardt (1805-1880) und seinen Sohn 
Christof (1842-1919), Pfarrer und religiöser Sozialist. Ferner erkennt man Sö-
ren Kierkegaard (1813-1855); Matthias Claudius (1740-1815); Novalis (1772-
1801); John Wesley (1703-1791), den Inspirator der Methodisten. Neben Georg 
Fox (1624-1691), dem Begründer der Quäker-Bewegung, steht William Penn 
(1664-1718), der die Auswanderung nach Amerika organisiert hat. Aus dieser 
Bewegung stammt auch Elizabeth Fry (1780-1845), Reformerin des Gefäng-
niswesens in England. Deutlich zu erkennen ist der evangelische Theologe 
Adolf von Harnack (1851-1930), Autor von �Das Wesen des Christentums� 
(1900); dann Thomas von Kempen (1380-1471), dem das Buch �De imitatione 
Christi� zugeschrieben wird. Mehrere Gestalten auf der Seite links unten ent-
stammen der Gegenwart: Sadhu Sundar Singh (geb. 1889), ein indischer Theo-
loge anglikanischer Herkunft; der schwedische Erzbischof Nathan Söderblom 
(1866-1931); der Erzbischof von Winchester; der evangelische Bischof der 
Japaner; der orthodoxe Patriarch von Alexandria (als Vertreter der griechischen 
Kirche, die � ... in unseren Tagen durch unabsehbare Scharen von Todesmärty-
rern ihre Kraft in der Prüfung bewiesen� hat) und der evangelische Märtyrer 
Traugott Hahn (1875-1919), Pfarrer und Theologieprofessor in Dorpat/Tartu 
(Estland).  

                                                 
29  Es ist bekannt, dass in Heydekrug die Aufnahme noch lebender Personen in das Bild 
heftig diskutiert wurde. Pfeiffer hat jedoch erfolgreich alle Kritik an den Stifterporträts 
zurückgewiesen. 
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Das Fresko vereint exemplarische Gestalten aus dem Alten und dem Neuen 
Testament, Vertreter aller christlichen Richtungen und Menschen, die in geis-
tig-kultureller und sozialethischer Hinsicht ihre Zeit geprägt haben. Mit ihren 
Namen sind bedeutende Werke und programmatische Ideen verbunden. Ohne 
konfessionalistische oder ideologische Einfärbung zeichnet das Wandbild eine 
facettenreiche Ökumene, die geeignet ist, jeder Krise Paroli zu bieten. Von der 
Auswahl des Künstlers kann auf seinen geistigen Horizont zurück geschlossen 
werden. Er schreibt im Rückblick: Das Malen sei �eine herrliche Zeit� gewe-
sen, �denn ich habe mich dabei geistig in der Gesellschaft der Menschen be-
funden, die eines guten Willens sind�.  Und weiter: �Nach evangelischer Auf-
fassung gibt es keine Heiligen im Sinne besonderer Verdienste. Alle Menschen 
ohne Unterschied sind nur Gottes unwürdige Werkzeuge. Und wer begnadet ist 
mit mehr als Durchschnittskraft und Liebe, der darf sich des Geschenkes nicht 
rühmen dem Kleinen gegenüber, der für Gottes Pläne vielleicht wichtiger ist als 
er. Aus diesen Gedanken heraus habe ich mich nicht gescheut, wie dies seit 
Jahrtausenden in der christlichen und auch in der vorchristlichen religiösen 
Kunst Sitte war, lebende Personen aufs Bild zu bringen, die um den Bau der 
Kirche sich Verdienste erworben haben�30.  

Das heilsgeschichtliche Gefälle der künstlerischen Darstellung orientiert sich 
an der Einheit von Immanenz und Transzendenz bzw. an der Gegenwart Gottes 
in der Menschheits-Geschichte. Gott überlässt den Gang der Geschichte nicht 
sich selbst oder den selbsternannten Herren, sondern hebt die Verlorenheit und 
Entfremdung seiner Schöpfung immer wieder gnädig auf. Mit ihrem Handeln 
sind charismatische, willensstarke und kreative Persönlichkeiten Offenbarugs-
orte der göttlichen Gegenwart. Mystik, Prophetie, künstlerisches Schaffen, 
Erkenntnis, Diakonie und Caritas, Sorge um die Einheit der christlichen Kir-
chen signalisieren Spuren von Erlösung in der Zeit. Diese �Gemeinschaft der 
Heiligen� oder diese �Wolke der Zeugen� (Hebräer 12,1) will nicht als Aus-
druck von Uniformität oder künstlicher Einheit verstanden werden. Es gilt, die 
�bunte Vielheit� des Christentums und damit auch viel Widersprüchliches als 

                                                 
30  RICHARD PFEIFFER, Denkschrift  9. Der protestantische Historienmaler Eduard von 
Gebhardt hatte die Ausmalung der Friedenskirche in Düsseldorf übernommen (1897 bis 
1907) und die Darstellung der �Bergpredigt� zu einer genialen Re-Kontextualisierung 
genutzt. �Bauern, Arbeiter, Bürger, Kranke und Sünder, alle fanden Aufnahme im 
�Breitwandpanorama� des Bildes. Gebhardt hat sich selbst und Peter Janssen im linken 
Teil des Bildes dargestellt. Im seraphischen Chor darüber erscheinen Luther und seine 
Familie, Melanchthon, Calvin und Zwingli und auf der gegenüberliegenden Seite Bach, 
Händel und Beethoven, Paul Gerhardt und Düsseldorfer Pfarrer und Tondichter� 
(DIETRICH BIEBER/EKKEHARD MAI, Gebhardt und Janssen � Religiöse und Monumen-
talmalerei im späten 19. Jahrhundert, in: WEND VON KALNEIN (HG.), Die Düsseldorfer 
Malerschule. Katalog, Mainz 1979, 165-185; 174f. 
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Faktum zu akzeptieren. Dann nämlich ist es berechtigt, dem Christentum als 
�Lebensimpuls�, das dem Diesseits zugewandt und dem Geist Gottes als verän-
derndem Prinzip verpflichtet ist, einen Platz in der Gesellschaft einzuräumen. 
Pfeiffer ist davon überzeugt, dass Gottes Spuren nicht nur in jedes Menschen-
herz eingeschrieben, sondern auch in allen �fühlenden Kreaturen� anzutreffen 
sind. �Christentum ist göttliches und seelisches Urgut, und alle Arten von �Kul-
turseelen� können sich auf ihre Art in ihm auswirken�31.  

Das Wandbild ist einer Gemeinde zugewandt, die an innerer Auseinanderset-
zung zu tragen hat und unruhige Zeiten aushalten muss. Jede einzelne Gestalt 
des Freskos vergegenwärtigt Orientierung, Motivation und Impulse, Kräfte, die 
vorwärts streben. Das klingt in einer Zeit politischer und ökonomischer Unsi-
cherheit idealistisch und realitätsfremd. Was kann ein Kirchenbau mit seiner 
künstlerischen Gestaltung z.B. gegen Inflation, Arbeitslosigkeit, politischen 
Fanatismus usw. ausrichten?  - Der verantwortliche Künstler begegnet derarti-
gen Vorbehalten, wenn er schreibt: � ... die Kräfte der Phantasie, die hier in den 
Dienst des Heiligen gestellt wurden, wirken weiter und befruchten auch andere 
Gebiete. Die tiefere Besinnung auf das Eine, das nottut, wird uns auch wieder 
reichere Quellen für die Befriedigung unserer materiellen Notdurft entdecken 
lassen�32. 

3. Richard Pfeiffer (1878 - 1962) 
Dass die Heydekruger Kirche unter die beeindruckenden evangelischen Kirch-
bauten Ostpreußens gezählt wurde, ist das Verdienst von RICHARD PFEIFFER, 
Professor an der Kunstakademie in Königsberg. Er hatte die künstlerische Ge-
staltung übernommen, an seinem Entwurf gegen mancherlei Einwände fest-
gehalten und ihn mit tatkräftiger Hilfe seiner Familie, wie wir jetzt wissen 
(s.u.), verwirklicht. Pfeiffer verstand seinen Beitrag als eine Möglichkeit, die 
Ideale zu realisieren, die er sein Leben lang privat und öffentlich zu vertreten 
gesucht hat. �Wenn es auch anfangs so schien, als ob die Ideen-Welt, die ich zu 
verkörpern versucht habe, den moralischen und intellektuellen Horizont der 
dortigen Kreise (sc. in Heydekrug) etwas überstiegen, so wird sich vielleicht 
gerade dieser Umstand in der Zukunft als ein besonderes Anregungs- und Bil-
dungsmittel erweisen�33.  Im Kirchenraum will der Künstler mit seinem Werk 
eine �biblia pauperum� schaffen. Er schreibt: �Unsere Gebildeten haben nach 
meinen Erfahrungen dergleichen viel nötiger als man glauben sollte, da sie 
viele der biblischen Szenen gar nicht mehr kennen. Luthers Wunsch, die heili-

                                                 
31  RICHARD PFEIFFER, Denkschrift 12. 
32  RICHARD PFEIFFER, Denkschrift, 8. 
33  So in einem Brief vom 12. November 1926; vgl.  Projektbeschreibung 1f. Das Ziel ist 
�schlichte Volkstümlichkeit�, die sich an der �künstlerischen Form der Parabeln Christi� 
orientiert (5). 
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gen Geschichten inwendig und auswendig an die Wände zu malen, passt wieder 
trefflich in unsere Zeit ... Die Volksphantasie und das allgemeine Interesse 
pflegt ja auch stets sehr viel leichter an Werke freier Kunst anzuknüpfen als an 
reine Architektur.� Darum stellt er sein Werk in den Dienst der evangelischen 
Sache, von der er sich in politisch unruhiger Zeit und in konfliktgeladener Um-
gebung eine Botschaft des Friedens und der Versöhnung erhoffte. Wer war 
Richard Pfeiffer? Was weiß man über den Menschen und Künstler? 

RICHARD PFEIFFER wurde 1878 in Breslau geboren. Dort studierte er bei Edu-
ard Kaempffer34, der von der �Düsseldorfer Schule�35 herkam. Als Mitarbeiter 
dieses anerkannten Zeichners und Kompositeurs machte er sich mit Hand-
werkszeug und Techniken des Metiers vertraut. Um 1900 zieht er, ausgestattet 
mit einem Provinzstipendium, nach München und studiert an der Kunstakade-
mie bei Professor Doerner36. Aus der Münchner Zeit stammen zahlreiche Ar-
beiten, die in den Zeitschriften �Jugend� und �Simplizissimus� veröffentlicht 
werden und ihm einen weiten Freundeskreis eröffnen. Geprägt sind seinen 
Arbeiten �durch stark gedankliche Inhalte�. Er illustriert Verse von Angelus 
Silesius, entwirft Huldigungen an die deutschen Klassiker und beschäftigt sich 

                                                 
34  Eduard Kaempffer (1859-1926) - Schüler von Adolf Menzel - ist bekannt geworden 
durch seinen Gemäldezyklus im Treppenhaus des Rathauses von Erfurt (u.a. Tannhäu-
ser- und Faust-Sage, Martin Luther in Erfurt).  Über seinen Lehrer schreibt Richard 
Pfeiffer: �ein hervorragender, scharfsinniger und leidenschaftlicher Zeichner und Kom-
positeur aus alter Düsseldorfer Schule ... und ein vorbildlicher Mensch� (Lebenslauf). 
35  Unter dem Titel �Düsseldorfer Malerschule� gruppiert man die große Zahl der im 19. 
und frühen 20. Jahrhundert aus der Kunstakademie hervorgegangenen Künstler. �Grün-
dungsdirekter� war Peter von Cornelius (,der aber bald nach München ging). Der eigent-
liche Organisator der Schule war Wilhelm von Schadow.  Künstler wie Lessing, Plüd-
demann, Stürmer, Deger, Ittenbach, Rethel u.a. haben die Kunstakademie zu einem 
international beachteten Forum gemacht. Zu den bevorzugten Objekten gehörte die 
Monumentalmalerei ( Eduard von Gebhardt, Peter Janssen). Gegen Ende des 19. Jahr-
hunderts hat die politische und gesellschaftliche Entwicklung dazu geführt, dass die 
Schule sich nicht mehr als gemeinschaftliche Verbindung verstand und sich allmählich 
auflöste; vgl. EKKEHARD MAI, Die Düsseldorfer Malerschule und die Malerei des 19. 
Jahrhunderts, in: WEND VON KALNEIN (HG.), Die Düsseldorfer Malerschule. Ausstel-
lungskatalog, Düsseldorf 1979, 19-40; EDUARD TRIER/WILLY WEYRES (HG.), Kunst des 
19. Jahrhunderts im Rheinland. Bd. 3: Malerei, Düsseldorf 1979 (bes. 11ff: EKKEHARD 

MAI, Kunstpolitik am Rhein und 43ff: IRENE MARKOWITZ, Rheinische Maler im 19. 
Jahrhundert); WOLFGANG HÜTT, Die Düsseldorfer Malerschule 1819-1869, Leipzig 
1995. 
36  Max Doerner (1870-1939) - Maler, Restaurator, Kunsttheoretiker, Dozent und Pro-
fessor in München -  hat sich besonders mit den Techniken der alten Malerei (Fresken in 
Pompeji) beschäftigt. In seinem Handbuch der Maltechniken überlässt er Richard Pfeif-
fer das Kapitel über Freskenmalerei. 
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mit Christusthemen37. Von 1902 bis 1905 lebt Richard Pfeiffer mit seiner Fami-
lie - er heiratet 1903 die Malerin Gertrud Korth (geb. 1875 in Breslau) - in 
Italien, in Rom, Terraccina und in Malcesine am Gardasee. In Rom wurde Hans 
Ludwig Pfeiffer geboren, der ebenso wie Mutter und Schwester38 in Heydekrug 
mithalf (s. u.). Dem Italienaufenthalt folgt wieder eine Phase in Deutschland 
(Herrsching am Ammersee). 1910 wird Pfeiffer als �Hilfslehrer� an die Kunst-
akademie in Königsberg berufen39. Die Ernennung zum Professor erfolgt 1913. 
Seine Frau, Gertrud Pfeiffer-Kohrt, unterrichtet an den �Schulwerkstätten für 
freie und angewandte Kunst� in Königsberg 40 . Richard Pfeiffer ist bis zur 
Schließung der Institution (1932) in Königsberg tätig41. Bekannt wurde er u.a. 
durch die künstlerische Innengestaltung des Krematoriums von Tilsit-Splitter 

                                                 
37  �Eine sein Streben besonders bezeichnende Komposition war das �20. Jahrhundert�, 
ein Mensch, der mit selbst gemachten, künstlichen Flügeln auf hoher Klippe steht, im 
Begriff, sich zur Morgenröte in das Luftmeer zu schwingen� (Lebenslauf). Vgl. dazu das 
Bild �Heil uns, wehe uns, der Tauwind weht!� (1911). 
38  Zur Familie Pfeiffer gehörten außer Hans und Riccarda noch die literarisch begabte 
Eva und das �musikalische Wunderkind� Christian, der bei Paul Hindemith studierte 
und im Zweiten Weltkrieg vor Leningrad fiel. - RICCARDA GREGOR-GRIESHABER zeich-
net in ihren Kindheits-Erinnerungen (Als ich Abschied nahm. Erinnerungen an Ostpreu-
ßen, Stuttgart 1968) auch ein Bild ihres Vaters, das die Persönlichkeit und die Zeitum-
stände in ein kritisches Licht rückt. �Der Vater, indem er glaubte, der Vergänglichkeit 
der Moden entgegentreten zu müssen, verfiel um so leichter allen jenen wechselnden 
Verheißungen, in denen sich die Unruhe der Zeit spiegelte, und wurde so zum Prototyp 
jener ewigen Sucher, die der Epoche ihr Aroma gaben� (6; vgl. 72f; 108ff). Über den 
Vater als Künstler heißt es: �Des Vaters Malerei ... in literarischen Bezügen befangen, 
beschwert von Ideen und Konventionen, brauchte schon im Entstehen viel Außenwelt� 
(108). �Neben den Faltenwürfen war es das Geheimnis farbiger Lasuren, das ihn sehr 
beschäftigte� (110). 
39  In einem Bericht über die �˜ra Dettmann� (1901 wurde Ludwig Dettmann zum 
Direktor der Akademie berufen; in ihm fand R.Pfeiffer einen Gesinnungsgenossen und 
Freund) heißt es über R.Pfeiffer: �Dieser sorgte schon sehr bald für eine ... Neuerung, 
die Einführung eines maltechnischen Unterrichts. �Es ist kein haltbarer Zustand, daß 
jeder Dekorationsmaler einen akademisch gebildeten Künstler in den Fragen des eigent-
lichen Handwerks beschämen kann�, so lautete seine Begründung� (in: PRUSSIA-
GESELLSCHAFT DUISBUG/OSTDEUTSCHE GALERIE REGENSBURG (HG.), Kunstakademie 
Königsberg 1845 � 1945, Duisburg/ Regensburg 1982, 29. Schon bald konnte der Direk-
tor Fortschritte in den maltechnischen Lernzielen anzeigen. 
40  Sie wird als �Meisterin der Zeichnung� vorgestellt, die Humor und Phantasie in ihre 
Arbeiten einbringt. Außerdem hat sie sich als Mode-Designerin betätigt. Vgl. Neue 
Kunst in Altpreussen. Ostdeutsche Zeitschrift für Architektur, Malerei und Bildhauer-
kunst (Königsberg), Heft 6, 1.Jhg. 1911/13,230ff. 
41  Zu seinen Schülern gehörten u.a. Julius Schmischke (1890-1945) und Eduard Bischof 
(1890-1974). 
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(1912/13)42, Wandbilder in der Aula der Heinrich-von-Plauen-Schule von El-
bing, in der Neuroßgärter Kirche/ Königsberg43 und in der evangelischen Kir-
che von Tolkemit44. Auch am Kirchturm von Nikolaiken hat er laut Erinnerung 
seines Sohnes Hans L. Pfeiffer gewirkt.  

Richard Pfeiffer hatte in Elbing vor dem Ersten Weltkrieg zu arbeiten begon-
nen, konnte sein Werk aber erst 1920 abschließen. Heute wird die Schule als 
Rathaus genutzt; die Bilder wurden überstrichen. Daher kann ein Eindruck nur 
aufgrund von Zeitungsberichten (Elbinger Zeitung Nr. 45 vom 23. Februar 
1920), alten Beschreibungen (z.B. in: Festschrift zur Hundertjahrfeier der Hein-
rich von Plauen-Schule in Elbing 1837-1937, Elbing 1937, 40-43) und alten 
Photos rekonstruiert werden. Mit den Wandbildern wollte der Künstler die 
Entwicklungsgeschichte der Menschheit veranschaulichen. Dazu wählte er 
mehr als hundert überlebensgroße Figuren mit Köpfen bekannter lebender 
Personen (u.a. aus der damaligen Stadtvertretung und Verwaltung) als Vorbild 
aus. In seinen Erläuterungen empfiehlt er �liebevolle Versenkung� in das Dar-
gestellte, Zurückhaltung mit vorschnellem Urteil und Hören auf das eigene 
Gefühl. Kunst sei ein �Quell des Genusses und der Selbstbetätigung für alle ..., 
wahrhaft demokratisch und ideal�. Er glaube fest daran, �daß die Menschheit 
sich in einem Prozeß der Vervollkommnung und Höherentwicklung befindet� 
bzw. �aus dem Dunkel ins Helle� strebe. Und so stellt er Prometheus als �ma-
teriellen Lichtbringer� neben Jesus von Nazareth als �geistigen Lichtbringer�. 
Kultur und Weltvernunft durchdringen sich. Nach einer Reihe von Bildern zur 
Elbinger Geschichte (u.a. Stadtgründung 1264 durch den Hochmeister des 
Deutschen Ritterordens Heinrich von Hohenlohe; Besuch Friedrich des Gro-
ßen) gipfelt die Ausmalung in einer symbolischen Darstellung des Weltkrieges 
und seinem Gegenstück, dem Bild vom Völkerbund. Die Sehnsucht nach einem 
friedlichen Zusammenleben der Völker (in den Lebensbereichen Landwirt-
schaft, Industrie und Wissenschaft) findet figürlichen Ausdruck und wird über-
höht vom Friedensbogen. Dazu die Worte des Propheten Jesaja: �Da werden sie 
ihre Schwerter zu Pflugscharen und ihre Spieße zu Sicheln machen, denn es 

                                                 
42  Richard Pfeiffer wurde bei den Arbeiten von Studenten der Kunstakademie unter-
stützt. Es heißt, die Kapelle habe auf  Sven Hedin einen tiefen Eindruck hinterlassen. 
Das Krematorium wurde ebenso wie der Waldfriedhof (gelegen an der Graf-
Keyserlingk-Allee; ca. 6,5 Kilometer von der Stadt entfernt) während des Zweiten Welt-
krieges zerstört.  
43  Die Neuroßgärter Kirche ist im Zweiten Weltkrieg total zerstört worden. Die Ruine 
wurde dann genutzt, um Baumaterial zu gewinnen. 1975 wurden Reste von Turm und 
Mauern endgültig abgerissen. Heute befindet sich an der Stelle eine Grünanlage. 
44  Aus dem Nachlass Richard Pfeiffers geht hervor, dass er auch in den Kirchen von 
Dubeningken und Gumbinnen tätig war.  
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wird kein Volk wider das andere ein Schwert aufheben, und werden hinfort 
nicht kriegen lernen� (vgl. Jesaja 2,4). 

Die evangelische Kirche von Tolkemit am Frischen Haff (�Zum Kripplein 
Christi�, 1887 eingeweiht) wurde 1928 renoviert. Richard Pfeiffer erhielt den 
Auftrag für die Wandmalereien, denen als Motiv das Wirken Jesu am See Ge-
nezareth, genauer, die Szene der Jüngerberufung (Markus 1,16-20) zugrunde 
liegen sollte. In der Motivwahl steckte der Wunsch nach Kontextualisierung 
des Bildinhaltes. Konsequent wird die Geschichte in die heimische Landschaft 
verlegt. Aus dem See Genezareth wurde das Frische Haff, und das Volk von 
Galiläa wurde die einheimische Bevölkerung. Pfeiffer und seine Kunststuden-
ten von der Akademie suchten am Hafen und in den Fischerbooten die �pas-
senden� Modelle. In wochenlanger Arbeit entstanden die Vorlagen, die dann 
auf die Wände in der Kirche übertragen wurden45. Im Gegensatz zum dunklen 
Farbton von Holzdecke, Empore, Gestühl und Kanzel ist der Innenraum in 
hellem Graublau gehalten. An der großflächigen Hauptwand sieht man Jesus 
inmitten einer Gruppe von Fischern am Strand. Die Gruppe ist in ein Gespräch 
vertieft. Um sie herum die westpreußische Landschaft, das Haff, der Himmel, 
Wasser, Fischer bei den Booten. Über dem Ganzen spannt sich ein Regenbo-
gen. An der Giebelseite der Kirche zeigt eine Szene die Rettung des Petrus (vgl. 
Matthäus 14,28ff). Eine weitere Szene zeigt eine Ansicht von Tolkemit, so wie 
sie der Betrachter vom Schiff aus hat. Zwischen den Fresken sind Spruchbän-
der in Wellenform eingefügt. z.B. liest man: �Rühme dich nicht des morgigen 
Tages, denn du weißt nicht, was heute sich begeben mag� (Sprüche 27,1) oder 
�Wir sind alle Gottes Kinder durch den Glauben in Christum Jesum� (vgl. 
Galater 3,26) oder �Der Friede Gottes ist höher denn alle Vernunft� (vgl. Phi-
lipper 4,7). Durch die Innengestaltung der Kirche wird dem Christus-Kopf aus 
Cadiner Majolika (eine Spende der Kaiserin Auguste Viktoria/1900), der im 
Altarbereich aufgestellt ist, ein angemessener Rahmen gegeben. Zwar wurde 
die Kirche im Zweiten Weltkrieg nicht zerstört, doch sind die Wandmalereien 
später durch neutrale Farben übertüncht worden46. 

�Sein Eigenstes wurde die Kirchenmalerei�, heißt es 1962 in einem  Nachruf 
auf Richard Pfeiffer. In diesem Umfeld konnte er seine religiöse Bildung (u.a. 
Bibelkenntnis, Kirchengeschichte), ökumenische Visionen, politische Überzeu-
gungen und Reformgedanken künstlerisch umsetzen. Das, was ihn bei seiner 
Arbeit bewegte und motivierte, hat er stets reflektiert und als Verstehenshilfe 

                                                 
45  Es heißt, Richard Pfeiffer habe auf das Honorar für seine Arbeit verzichtet. 
46  Dazu RUDOLF PILLUKAT, Die evangelische Gemeinde in Tolkemit und ihre Kirche, 
in: Westpreußen-Jahrbuch 29, 1979, 104-107; HELENE DOMBROWSKI-PATSCHKE, Evan-
gelische Kirche in Tolkemit, in: LEO LINDNER (HG.), Tolkemit. Geschichte und Ge-
schichten, Münster 2001, 242-251. 
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zur Diskussion gestellt. Als Künstler wusste er sich im Dienst �der höchsten 
Hoffnung, der innersten Sehnsucht des Menschengeschlechtes�, wie sie nur in 
der Religion zur Sprache kommt. Kunst und Religion sah er im Verhältnis von 
Ausdruck und Sache selbst. Wer Religion destruktiv behandelte, würde sich 
von allen Quellen der Kreativität und des Gemüts abschneiden. In die Leerstel-
le trete nämlich die �intellektualisierte Menschenbestie�. Die moderne Kunst 
bringe zwar das gegenwärtige Lebensgefühl zum Ausdruck, signalisiere aber 
noch mehr die Krise, die nach Pfeiffers Überzeugung eine religiöse sei. In die-
sen Zeiten der Irrungen bedürfe es keiner neuen Religion, �wohl aber eines 
neuen Erlebens und einer tieferen Erfassung der alten Schätze�47.  

Für die künstlerische Realisierung lehnt Pfeiffer formale oder stilistische Dikta-
te ab. �Unendlich sind die Möglichkeiten, das Heilige zu erleben und darzustel-
len�. Allerdings habe der Künstler sich vor dem Sog des Dekorativen und rein 
˜sthetischen zu hüten. Es kommt auf das �Ergriffensein� an. �Von religiös-
lauen und skeptischen Gemütern kann keine Wirkung kommen�. Weiterhin sei 
�Allgemeinverständlichkeit� anzustreben. �Christliche Kunst soll sein wie das 
Evangelium. Jedes Kind kann es verstehen, kein Denker es ausschöpfen�48. Mit 
solchen Reflexionen werden das Berufsethos des Künstlers und zugleich das 
Selbstverständnis der Existenz dargelegt. Im konkreten Werk kommt eine Idee 
zum Ausdruck bzw. es zeigt als Symbol etwas Größeres an.  

Nach seiner Pensionierung 1932 zieht er nach Berlin um und ist freischaffend 
tätig. Hier müssen die bestehenden Kontakte zur Ökumenischen und Hoch-
kirchlichen Bewegung (Nathan Söderblom; Friedrich Heiler49; Gerhard Fittkau) 
vertieft worden sein. Aus dieser Zeit sind Arbeiten bekannt, die aufgrund von 
engen Verbindungen ins Ermland entstanden sind. So in den frühen vierziger 
Jahren ein Porträt der ostpreußischen Mystikerin Dorothea von Montau (s.u. 
30) und ein Porträt des Bischofs von Ermland, Maximilian Kaller50. Von dem 
geplanten Zyklus über das Leben der Dorothea von Montau existieren wahr-
scheinlich nur Skizzen und Vorarbeiten. Seine Frau, Gertrud Pfeiffer-Korth, 
stirbt 1939. Ende 1943 brennt sein Atelier nach einem Fliegerangriff aus. Die 
meisten seiner Werke werden dabei zerstört51. Nach dem Krieg lebt er von 
künstlerischen Beiträgen in Zeitschriften (u.a. im Zwingli-Kalender/Schweiz) 

                                                 
47  RICHARD PFEIFFER, Denkschrift 8. 
48  Ebd. 
49  S.u. 
50  Ein Abdruck des Porträts findet sich auf dem Umschlag des Priester-Jahrheftes 1957, 
das der Bonifatiusverein Paderborn herausgegeben hat 
51  Im Heimatmuseum von Heydekrug/�ilute habe ich 2004 ein Gemälde (ohne Signatur 
usw.) gefunden, das Richard Pfeiffer zugeschrieben werden könnte. Dargestellt ist ein 
Pilger. Nach Auskunft der Direktorin, Frau Dr. Rosa �ik�nien�, stammt das Bild aus 
dem Nachlass von Gut Scheu. 
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und von Porträtmalerei (bekannt ist ein Bild von Propst Lichtenberg) und 
Wandgemälden in Kirchen. U.a. hat Pfeiffer Mahnbilder gegen den Krieg im 
Haus des Oberkirchenrates in Berlin und in der Apostel-Paulus-Kirche in 
Hermsdorf - der Auferstandene inmitten einer Trümmerlandschaft - geschaffen. 
Ausgemalt hat er auch die Kirche in Berlin-Waidmannslust. Reste von 
Malereien finden sich in der Dorfkirche von Hermsdorf 52  (auf der 
Orgelempore); ein Fresko im Altarraum wurde wahrscheinlich 1955/56 bei der 
Renovierung der Kirche übermalt. Das Altarbild in der katholischen St. 
Hedwig-Kirche von Berlin-Frohnau hat er mit zwei Flügelbildern zu einem 
Tryptichon umgestaltet53. Am 26. August 1958 feierte er in seiner Hermsdorfer 
Wohnung (Kaiserstr. 16) seinen 80. Geburtstag. Richard Pfeiffer stirbt am 21. 
April 1962. Seine zweite Frau, Gertrud Pfeiffer (geb. Treskatis), stirbt 1964. 

4. Das Werk Richard Pfeiffers verstehen 
Ein Kunstwerk macht Unsichtbares sichtbar, es bringt Unsagbares zur Sprache 
und zwar von sich selbst her. Wo das nicht zugelassen ist, sondern zur Erklä-
rungen ausschließlich objektive Daten aufgeboten werden, kann es passieren, 
dass nur Undeutliches sichtbar und nur Zwiespältiges beredet wird. Gleichwohl 
ist es zur Würdigung von Kunst unabdingbar, sie im Kontext wahrzunehmen. 
Dies soll nun unter wechselnder Perspektive geschehen. M.a.W., das, was zu 
den Fresken von Heydekrug gesagt wurde, wird durch vier diskursive Aspekte 
hermeneutisch vertieft. 

4.1 Heydekrug als Familienprojekt 
Wir wissen heute, dass die ganze Familie Pfeiffer in Heydekrug beteiligt war. 
Im Nachlass des ältesten Sohnes HANS LUDWIG PFEIFFER befinden sich Briefe, 
die davon erzählen. Demnach geht der gesamte Entwurf auf Pfeiffer senior 
zurück. Er hat ihn gegenüber dem Bauausschuss verantwortet und durchgesetzt. 
Offensichtlich wurde ein Teil der Arbeiten in Königsberg erledigt, während 
Pfeiffer auch seinen Verpflichtungen an der Akademie nachging. Zu den künst-
lerischen Ausführungen reiste die ganze Familie (z.T. mit Freunden) nach Hey-
dekrug.  

Hans Ludwig Ernst Romano Pfeiffer wurde am 30. März 1903 in Rom während 
des mehrjährigen Italienaufenthaltes seiner Eltern geboren. Eigentlich wollte er 

                                                 
52  Vgl. Richard Pfeiffers Memorandum aus dem Jahr 1948.  
53  Das Mittelstück �Christus am Kreuz� stammt von Antoine Pesne (1683-1757), Hof-
maler in Preußen, oder aus seiner Schule. Bis 1937 gehörte es zum Hauptaltar der Berli-
ner Hedwigs-Kathedrale. Dann wurde es der Gemeinde in Frohnau überlassen. Richard 
Pfeiffer hat 1946 die beiden Seitenbilder geschaffen, auf denen Maria, Jesu Mutter, und 
Johannes, der Lieblingsjünger, zu sehen sind. Für die Gesichter haben Menschen aus der 
Gemeinde Modell gestanden. Vgl. Pfarrgemeinderat der Katholischen Kirchengemeinde 
St. Hildegard Berlin-Frohnau (Hg.), Festschrift 50 Jahre St. Hildegard 1937 � 1987. 
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Biologie studieren, um Naturforscher in Afrika zu werden. Doch eine schwere 
Erkrankung veränderte die Lebenspläne. Während der Schulferien hatte er 
schon immer dem Vater bei dessen künstlerischen Arbeiten geholfen. So erlern-
te er die Wandmalerei von Grund auf54. Seine Mutter ergänzte den Bereich 
Malerei. Durch Holzschnitzerei kam er zur Plastik. 1921 trat Hans Ludwig 
Pfeiffer in die Klasse von Klaus Richter in der Königsberger Kunstakademie 
ein. Er wollte Bühnenbildner werden, ein Wunsch, der sich jedoch nicht erfüll-
te. Für die Melanchthonkirche in Insterburg schuf er eine Kanzel mit den vier 
Evangelisten. In den Kirchen von Lichtenhagen und Georgenburg standen 
einige seiner Plastiken. Zeitweise arbeitete er als Pressezeichner für die �Kö-
nigsberger Allgemeine Zeitung� und die Denkmalspflege. In Berlin studierte er 
(1924-1928) an den �Vereinigten Staatshochschulen für bildende Kunst� bei 
Professor Wilhelm Gerstel. Nebenbei zeichnete er für Zeitungen (u.a. für den 
�Simplicissimus�, den �Ulk� und den �Querschnitt�) und war auch Schüler des 
baltischen Malers Johannes Walter-Kuhrau. In der Zeit des Nationalsozialismus 
war ihm die Basis für ein künstlerisches Wirken entzogen. Handwerkliche 
Gelegenheitsarbeiten sorgten für das tägliche Brot. Hans Ludwig Pfeiffer wur-
de Soldat und erlebte den Krieg im Osten. 1942 ging sein Atelier in Berlin mit 
allen Arbeiten verloren. Er wurde nach Württemberg verschlagen und gründete 
1946 zusammen mit Paul Kälberer im ehemaligen Kloster Bernstein (bei Sulz 
am Neckar) eine Kunstakademie, die sog. �Bernsteinschule�, an der zeitweise 
bis zu fünfzig Schüler ausgebildet wurden. Nach internen Auseinandersetzun-
gen schied er aus und ließ sich als freier Bildhauer in Neuenbürg an der Enz 
nieder. Es war die Zeit des kulturellen Wiederaufbaus. Pfeiffer erhielt ab 1957 
verschiedene Aufträge der Denkmalpflege und bei Restaurierungsarbeiten in 
Kirchen, Schlössern und öffentlichen Gebäuden. Letztere stattete er auch mit 
eigenen Arbeiten aus. Stellvertretend seien das Neue Schloß in Stuttgart und 
die Stadtkirche in Freudenstadt genannt. Nach dem plötzlichen Tod (1964) 
seiner Frau, Dr. med. Gisela Pfeiffer, folgten schwere Jahre. Ab 1968 arbeitete 
er ausschließlich  am eigenen �uvre. Es war ein befreiender Schritt, der sich 
von akademischen bzw. etablierten Kunstvorstellungen abwand. So entstanden 
viele zeitkritische Bilder, Plastiken und Objekte. Mit grimmigem Humor ent-
larvte er Eitelkeit, Heuchelei, Ideologie (�Theatrum mundi�). Er polemisierte, 
provozierte und spottete, um Missstände und Fehlentwicklungen bewusst zu 
machen. In einem Nachruf heißt es: �Der Zuwachs an Wissen ohne gleichzeiti-
ges Anwachsen an Ge-Wissen war für ihn so gefährlich wie die atomare Be-

                                                 
54  Zusammen mit seiner Schwester Riccarda experimentierte er auf dem Feld der �ac-
tion art�. Der Vater blieb davon jedoch unbeeindruckt (er fühlte sich der Tradition ver-
pflichtet und vertrat einen Realismus aus Überzeugung) und wies den Weg zu einer 
soliden Ausbildung (vgl. BERNHARD RÜTH (HG.), Katalog. Pfeiffer in Bernstein, Rott-
weil/Sulz am Neckar 1997, 21f). 
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drohung.� Oft pflegte er zu sagen: �Ich stehe auf der Seite des Lebens� und hat 
daher in Kauf genommen, dass in seinem Werk zwischen Form und Aussage 
anstößige Spannungen aufbrachen. Ab 1980 nahm seine Schaffenskraft merk-
lich ab. Hans Ludwig Pfeiffer erlebte noch einige viel beachtete Ausstellungen 
seines Werkes, bevor er nach Berlin, in die Nähe seines Sohnes zog. Hier ver-
brachte er bis zu seinem Tode 1999 die letzten Lebensjahre55. 

Im Rückblick (1988) schreibt Hans L. Pfeiffer: �Ja, das Jahr in Heydekrug! 
Unvergesslich! Der große Christus, den ich in Königsberg schnitzte und der 
millimetergenau gerade in die Garage passte � und den ich seiner Größe wegen 
im Freien schnitzen musste�56. Der junge Künstler konnte die Skulptur aus 
Pappelholz nur rittlings auf ihr sitzend bearbeiten. 

Über die Entstehung der Wandbilder in Heydekrug heißt es: �mein Vater 
zeichnete unten in der Sakristei die Köpfe und Figuren (sc. auf Karton), mir 
oblag das Übertragen in Putz (sc. drückte die Konturen in den frischen Putz), 
der ja alle Morgen von uns neu aufgetragen werden musste � und meine 
Schwester, die Linkshänderin war, malte die Köpfe auf der linken Seite (man 
musste sich dazu links vom Gerüst rausbeugen) und meine Mutter übernahm 
die Porträts der rechten Seite. - Es war ein seltsames Jahr damals"57. Während 
Mutter und Schwester Riccarda die Farben auf den frischen Putz auftrugen, 
widmete Hans sich wieder den �Plastiken der Kirche�58. Dass Hans noch zwei 
Freunde mitgebracht hatte, erfährt man aus einem Brief von 198959: sie �arbei-
teten an dem dekorativen Schmuck�.  

 

                                                 
55  Zur Vita und zur Würdigung des Werkes von HANS LUDWIG PFEIFFER vgl. die Kata-
loge zu den Ausstellungen �H. L. Pfeiffer � Bildender Künstler. Ein Mahner in unserer 
Zeit, Schloß Neuenbürg 1987 (Neuenbürg 1987)� und �Pfeiffer in Bernstein (Rott-
weil/Sulz am Neckar 1997)�. 
56  Aus einem Brief vom 8. September 1988 an Herrn Berger/Cloppenburg. Und in 
einem anderen Brief (Mai 1987 an Dr. Paul Ernst/Stuttgart) heißt es: �Den 380 m Kruzi-
fix habe ich noch in unserem Schafstall gearbeitet � morgens wurde er immer in den 
Garten rausgezogen � alles sehr romantisch�.  
57  Aus dem Brief vom Mai 1987. 
58  Die Reliefs über den Eingangstüren �waren die ersten Reliefs in Beton, die ich ma-
chen durfte ... als meine Familie Vater, Mutter, meine linkshändige Schwester (sc. Ric-
carda) ... und ich fröhlich in der Kirche werkelten� (Brief vom 8. September 1988). 
Gerade die Skulpturen (Altarengel und Leuchteengel auf der Orgelempore zeigen die 
Handschrift von Hans L. Pfeiffer, was auch der Vergleich mit späteren Arbeiten zeigt (s. 
die Kataloge von 1987 und 1997). 
59  An Frau Prof. Dr. Renate Knoll/Münster (Januar 1989). Es handelte sich um Otto 
Manigk und Herbert Wegehaupt; beide begegnen sich später als Professoren an der 
Universität Greifswald. 
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�Die Ausmalung der Kirche dauerte etwa mit allem ein Jahr. So ein großes 
Fresko mit den vielen Portraits war schon ein Wagnis. Die Tradition war ja 
vergessen, alles mußte neu erfahren werden. Schon das Problem mit dem 
Trocknen! Täglich muß ja das zu malende Stück naß und neu angeputzt wer-
den. Das Stück, was am Tag vorher gemalt war, war schon etwas getrocknet, 
was sich dadurch zeigte, daß die Farben des neu geputzten Stückes im Ganzen 
dunkler gemalt werden mußten, was nicht überall so genau glückte, malen kann 
man in Fresko nur auf nassem Putz. Was man nicht in etwa 6 Std. schaffte, 
mußte wieder abgehackt werden, und das passierte manchmal in den heißen 
Monaten, da trocknete der nasse Putz so schnell, daß das Kalksinterhäutchen 
die nassen Farbkörner nicht mehr binden konnte. Also runter damit. Wir haben 
an diesem Fresko viel gelernt und manche Unzulänglichkeit aus heutiger Sicht 
geht auf das Konto der mangelnden Erfahrung�60. 

4.2 Zwischen Utopie und kultischem Erleben � der reflektierende Künstler 
Richard Pfeiffer hat sich wiederholt über die Funktion von Kunst im gesell-
schaftlichen und kirchlichen Kontext geäußert. Als reflektierender Christ und 
engagierter Zeitgenosse hat er seinen Standpunkt immer zur Diskussion gestellt 
und es abgelehnt, sich den herrschenden Trends anzupassen. In den Beiträgen, 
die erhalten geblieben sind, fallen mehrere Gedankenstränge auf: ein politi-
scher, ein religiös-mystischer und ein kirchlicher. Aus der Lektüre wird ersicht-
lich, dass Pfeiffers Diskurs eingebettet ist in die geistigen Auseinandersetzun-
gen zu Beginn des 20. Jahrhunderts. Im Hintergrund steht ein schwer greifbares 
und allenfalls mit Paradoxien zu skizzierendes Szenarium, das sich im 19. Jahr-
hundert in Deutschland gebildet hat. �Das Restaurative und das Revolutionäre 
bestehen ... nebeneinander: preußischer Konservativismus und Arbeiterbewe-
gung, Neuthomismus und Nietzsche, Agrarromantik und Industrievergötzung, 
Obrigkeitsstaat (von Gottes Gnaden) und �verwaltete Welt�, der Bildungsbürger 
und der Fachmensch.�61, stellt H. Schnädelbach in seiner Skizze zum �Zeitgeist 
im Kaiserreich� heraus. Nachdem im 19. Jahrhundert die Geschichte als kultu-
relle Führungsmacht für die Legitimationsgrundlagen in der Gesellschaft ge-
sorgt hatte, fällt zum Ende des Jahrhunderts der Historismus in eine Krise. Das 
historische Bewusstsein weicht dem Einfluss des Denkens A. Schopenhauers 
und F. Nietzsches. Resignativer Pessimismus und Irrationalismus steigen zur 

                                                 
60  Ebd. 
61  HERBERT SCHN˜DELBACH, Die Abkehr von der Geschichte. Stichworte zum �Zeit-
geist� im Kaiserreich, in: E.MAI/ ST.WAETZOLDT/G.WOLANDT (HG.), Ideengeschichte 
und Kunstwissenschaft, Berlin 1983, 31-44; 31. Vgl. auch FRIEDRICH GROSS, Wahrheit 
und Wirklichkeit. Protestantische Bildkunst und Realismus im weltanschaulichen Wi-
derstreit des 19. Jahrhunderts, in: WERNER HOFMANN (HG.), Luther und die Folgen für 
die Kunst, München/Hamburg 1983, 476ff; DERS., Jesus, Luther und der Papst im Bil-
derkampf 1871 bis 1918. Zur Malereigeschichte der Kaiserzeit, Marburg 1989. 
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Signatur des Zeitalters auf. Herausforderungen aus der Geschichte werden 
verdrängt; sie erzähle nur verworrene Träume und wiederhole dasselbe unter 
anderem Namen (�eadem, sed aliter�). Dieser Enthistorisierung der Ge-
schichte62 entspricht ihre Naturalisierung, allerdings ohne dass ein Ziel vorge-
geben wird. In Wahrheit geht es dabei immer um �Macht�. So komplex der 
geistige Kontext erscheint, so vielfältig ist auch der Widerspruch, der sich ge-
gen den Zeitgeist erhoben hat. Die Opposition bekam Schützenhilfe durch 
Rückgriff auf Renaissance, Idealismus und die Religion. Wahrscheinlich haben 
die gesellschaftlichen Umbrüche, die vor dem Ersten Weltkrieg eingesetzt 
haben, dann aber die katastrophalen Erfahrungen im Umfeld der politischen 
Ereignisse eine revolutionäre Aufbruchstimmung ermöglicht, aus der Reform-
bewegungen, alternatives Denken, Wille zu Gestaltung und neuem Lebensstil 
erwachsen sind. Damit sind nur einige Stichworte genannt, mit denen der le-
bensweltliche Horizont angedeutet werden kann. 

In welcher Form der Künstler Richard Pfeiffer politische Verantwortung über-
nimmt, wird deutlich 1) in seinem Beitrag zur Diskussion um die neue Verfas-
sung der Königsberger Kunstakademie und 2) in einer Skizze, in der er die 
Utopie einer geistigen Gemeinschaft mit Vorbildfunktion entwirft. Schließlich 
greift er 3) in die Debatte um das Verhältnis von Kunst und Religion ein. 

( 1 ) Als 1919 die neue Verfassung für die Kunstakademie in Königsberg bera-
ten und die zukünftigen Arbeitsstrukturen festgelegt wurden, hat Pfeiffer ein 
leidenschaftliches Plädoyer für demokratische Verhältnisse und Spielregeln 
vorgetragen63. Pädagogisches Ziel der Akademie seien selbstverständlich künst-
lerische Allgemeinbildung und handwerkliches Können, vor allem aber müsse 
die mutige und unabhängige Künstlerpersönlichkeit gefördert werden. Vertika-
le und autoritäre Strukturen würden der Kunst und allen Beteiligten einen 
schlechten Dienst erweisen. Rangordnungen der Klassen, Kompetenzstreitig-
keiten, Entrechtung der Lehrenden wie der Studierenden hätten sich als kontra-
produktiv erwiesen. Nunmehr sei es an der Zeit, z.B. dem Mitbestimmungs-
recht der Studierenden in einem genau definierten Umfang Raum zu geben (u.a. 
bei der Berufung von Dozenten). �Wenn wir in unseren Verfassungsvorschlä-
gen das demokratische Element stark betonen, so geschieht dies gerade im 

                                                 
62   �Die Abkehr von der Geschichte war in der Zeit des Kaiserreiches immer auch ein 
Reflex der Abwehr gegenüber einem Zuviel an Geschichte� (HERBERT SCHN˜DELBACH, 
a.a.O., 41). 
63  Der gekürzte Beitrag Richard Pfeiffers ist abgedruckt in:  Katalog Kunstakademie 
Königsberg, Duisburg/ Regensburg 1982, 56-58; vgl. auch 31ff zu den Jahren 1918-
1932. RICCARDA GREGOR-GRIESHABER kommt auch auf die Kunstakademie zu sprechen 
und erwähnt Mißverständnisse auf Seiten der Studierenden wie der Dozenten (vgl. 
a.a.O., 125). 
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Kunstinteresse, denn wir glauben, daß in der demokratischen Welt mehr Platz 
zur Entfaltung der Einzelpersönlichkeit ist, als im bestgeleiteten Obrigkeitsstaa-
te�. Es sind Töne64, die ein halbes Jahrhundert später wieder laut werden soll-
ten, um ein festgefahrenes System in Bewegung zu bringen, damit das Indivi-
duum zur freien Entfaltung gelangen könne und ein konstruktiv-kritischer Um-
gang mit der Tradition eingeleitet werde. �Nicht Akademietyrannen sind uns 
nötig, sondern ... Wagemut, leidenschaftliche Freiheitsliebe, Selbständigkeit der 
Person und des Denkens. Der wahre Künstler ist der geborene geistige Revolu-
tionär�. 

( 2 ) Wahrscheinlich ist die utopische Skizze �Die Hochstadt. Eine Künstler-
hoffnung�65 in den Jahren nach dem Ersten Weltkrieg entstanden. Mit dem Text 
reagiert Pfeiffer auf den Zusammenbruch der alten Strukturen, das revolutionä-
re Gären und das �Seufzen nach Erlösung�66 in der Gesellschaft. Man fühlt sich 
sehr an die pessimistische Kulturkritik erinnert, wie seit dem letzten Drittel des 
19. Jahrhunderts die intellektuelle Szene bestimmt. Julius Langbehn (1851-
1907), einer der geistigen �trend-setter� jener Zeit, beginnt sein Buch �Rem-
brandt als Erzieher� mit folgenden Sätzen:  

�Es ist nachgerade zum öffentlichen Geheimnis geworden, daß das geis-
tige Leben des deutschen Volkes sich gegenwärtig in einem Zustande 
des langsamen, einige meinen auch des rapiden Verfalls befindet. Die 
Wissenschaft zerstiebt allseitig in Spezialismus; auf dem Gebiet des 

                                                 
64  Pfeiffers Option für die Demokratie ist insofern bemerkenswert, als in Künstlerkrei-
sen anti-demokratische Ausfälle nicht selten waren und dem völkisch, deutsch-
nationalen Denken Vorschub leisteten. Dazu kommt, dass der Protestantismus im allge-
meinen große Affinität zu diesem Gedankengut zeigte; vgl. EVA-MARIA KAFFANKE, Der 
deutsche Heiland. Christusdarstellungen um 1900 im Kontext der völkischen Bewegung, 
Frankfurt/M. usw. 2001, 132ff; 149ff. Ferner HELMUT SCHEURER, Zur Christus-Figur in 
der Literatur um 1900, und J.A.SCHMOLL GEN. EISENWERTH, Zur Christus-Darstellung 
um 1900, beide in: Fin de SiŁcle. Zur Literatur und Kunst der Jahrhundertwende (Stu-
dien zur Philosophie und Literatur des neunzehnten Jahrhunderts Bd. 35), hrsg. von 
Roger Bauer u.a., Frankfurt/Main 1977, 378-402 bzw. 403-420. 
65  Leider war es mir nicht möglich, Zeit und Ort der Veröffentlichung zu ermitteln. In 
ihren Erinnerungen erwähnt RICCARDA GREGOR-GRIESHABER, dass ihre Eltern, angeregt 
durch Pfr.Naubereit, in Rantau an der Ostsee ein Haus erworben haben, um dort eine 
Künstlerkolonie in alternativer Lebensweise (Vegetarier) zu gründen. Im Rückblick auf 
den �neuen(n) Lebensstil des Vaters� bemerkt die Tochter (a.a.O., 19; vgl. 16ff) kritisch: 
�Das Haus glich einer überbelegten Jugendherberge�. Nachdem Auswanderungspläne 
nach Amerika sich zerschlagen hatten, nahm Pfeiffer (nach dem Ersten Weltkrieg) die 
Idee einer Künstlersiedlung wieder auf, studierte u.a. Schriften über organische Boden-
düngung und beschäftigte sich mit Fragen des Obstanbaus. All das im Blick auf das 
Projekt �Hochlandsiedlung� (vgl,. 126f).  
66  Vgl. Römer 8, 22. 
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Denkens wie der schönen Literatur fehlt es an epochemachenden Indivi-
dualitäten; die bildende Kunst, obwohl durch bedeutende Meister vertre-
ten, entbehrt doch der Monumentalität und damit ihrer besten Wirkung; 
Musiker sind selten, Musikanten zahllos. Die Architektur ist die Achse 
der bildenden Kunst, wie die Philosophie die Achse alles wissenschaftli-
chen Denkens ist; augenblicklich gibt es aber weder eine deutsche Archi-
tektur noch eine deutsche Philosophie. Die großen Koryphäen auf den 
verschiedenen Gebieten sterben aus; les rois s�en vont. Das heutige 
Kunstgewerbe hat, auf seiner stilistischen Hetzjagd, alle Zeiten und Völ-
ker durchprobiert und ist trotzdem oder gerade deshalb nicht zu einem 
eigenen Stil gelangt. Ohne Frage spricht sich in allem diesem der demo-
kratisierende nivellierende atomisierende Geist des Jahrhunderts aus�67. 

Pfeiffer hat sich nicht auf Julius Langbehn berufen, hat auch Distanz zum nati-
onalistischen Sendungsbewusstsein des Autors (der von Nationalsozialisten 
sehr geschätzt wurde) gehalten. Gleichwohl bewegte er sich im Horizont eines 
alternativ ausgerichteten Antimodernismus und der Suche nach zukunftsträch-
tigen Quellen. Die Skizze beginnt wie die Gründungs-Erzählung eines religiö-
sen Ordens. Leiden an der Not der Zeit, Suche nach dem Ewigen und gemein-
same Interessen (vegetarische Lebensweise) haben eine Gruppe Gleichgesinn-
ter zusammengeführt. Sie ziehen sich aus dem Großstadtleben zurück, gründen 
eine Kommune und praktizieren dort eine einfache und veränderte Lebensart. 
Nachdem die Anfangsschwierigkeiten überwunden waren, stellte sich fröhliche 
Gelassenheit in der Gemeinschaft ein. Fanatismus und ideologische Enge er-
hielten keine Chance zur Entwicklung. Der Leser fühlt sich an die benediktini-
sche Regel erinnert, wenn die regelmäßige Hand- und Gartenarbeit verbindlich 
neben intellektuelle oder andere Tätigkeiten gestellt wird. Im Einklang mit der 
Schöpfung und in gegenseitigem Einvernehmen entfaltete sich ein reiches 
Schaffen, das vom wahren Lebensinteresse geprägt war: die Beziehung zum 
Göttlichen. Im Laufe der Zeit entstanden in der Gemeinschaft Strukturen, die 
jedoch nicht zum Selbstzweck wurden, sondern dienende Funktion hatten. Ein 
innerer Kreis realisierte den neuen Lebensstil noch radikaler und konsequenter 
als alle übrigen, die elitäre �Kerntruppe ... der ganzen Schar�.  

Dann wechselt der Autor von der utopisch-sozialen Ebene auf die mystisch-
religiöse. An die Stelle der Kulturkritik (Abkehr vom �Man� 68; Hinkehr zum 

                                                 
67  JULIUS LANGBEHN, Rembrandt als Erzieher. Von einem Deutschen, 61.-66. Auflage, 
Leipzig 1925, 45. Zur Biographie des Autors vgl. FRITZ STERN, Kulturpessimismus als 
politische Gefahr. Eine Analyse nationaler Ideologie in Deutschland, Bern/ Stutt-
gart/Wien 1963, 127ff.  
68  MARTIN HEIDEGGER veröffentlichte 1927 sein epochales Werk �Sein und Zeit�; vgl. 
zur Daseinsanalyse 114ff; 167ff; 180ff in der 10. Auflage, Tübingen 1963. 
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�neuen Menschen�, wie ihn die Jugendbewegung, Rudolf Steiners Anthroposo-
phie u.a. erträumten69) treten Reflexionen, die eine Affinität zu theologischen 
und philosophischen Diskussionen der Zeit erkennen lassen. Ob Pfeiffer die 
Veröffentlichungen von Gustav Friedrich Hartlaub70 und Paul Tillich71 gekannt 
hat? - Ohne eine neue Religion stiften zu wollen, fand die Gemeinschaft, trotz 
größter Verschiedenheit der Individuen, in der religiösen Dimension ein eini-
gendes Band. So �begannen sie, das innere Licht in einer Sprache zu predigen, 
deren Vieldeutigkeit das Wesen der mystischen Erfahrung und des Lebens in 
Gott allein vermitteln konnte, nämlich in der Sprache der Kunst�. Genau darin 
erfüllt sich das Wesen der Religion, dass sie das Unsichtbare oder Unaus-
sprechliche sichtbar macht bzw. zur Sprache bringt. Nicht die amorphe Errupti-
on korrespondiert der religiösen Erfahrung, sondern die künstlerische Gestal-
tung, der künstlerische Ausdruck. Man kann diesen Prozess mit einem Ge-
burtsvorgang vergleichen. Indem der Mensch die Unzulänglichkeiten der empi-
rischen Welt erkennt, transzendiert er die �Tagesnichtigkeiten�, befreit sich 
�von der Sorge um Überflüssigstes� und findet seine Bestimmung. Rückgriff 
auf religiöse Traditionen und älteste Menschheitserfahrung profilierte das Er-
scheinungsbild der Gemeinschaft. Dadurch konnten die immer wieder auflo-
dernden Krisen in Grenzen gehalten werden. Feste mit sakralem Charakter, 
Rituale, Theater und musikalische Aufführungen ermöglichten das �Wunder 
der Verjüngung� und gaben �einer beseeligenden Hochspannung des Geistes 

                                                 
69  Vgl. ULRICH LINSE, Barfüßige Propheten. Erlöser der zwanziger Jahre, Berlin 1983; 
GOTTFRIED KÜENZLEN, Der neue Mensch. Eine Untersuchung zur säkularen Religions-
geschichte der Moderne, Frankfurt/Main 1997, 153ff.  
70  Der Kunstwissenschaftler GUSTAV F. HARTLAUB (1884-1963), bis 1933 Direktor der 
Kunsthalle Mannheim, fragt in seinem Buch �Kunst und Religion. Ein Versuch über die 
Möglichkeit neuer religiöser Kunst, Berlin 1919�, ob Kunst in Verbindung mit Religion 
dazu beitragen könne, dass der Mensch in die ursprüngliche Einheit mit dem Göttlichen 
zurückkehren könne. 
71  Es wäre reizvoll, Pfeiffers Gedanken mit den grundsätzlichen Überlegungen Paul 
Tillichs (1886-1965) in ein �Gespräch� zu bringen. Gerade Tillich hat die Interaktion 
von Stil und Gehalt im Kunstwerk fokussiert. Stil wird zum Erkennungszeichen des 
geistigen Gehaltes (vgl. PAUL TILLICH, Religiöser Stil und Stoff in der Bildenden Kunst, 
in: DERS., Gesammelte Werke IX, Stuttgart 21975, 312-323; geschrieben 1921). Wäh-
rend Pfeiffer seinen mystischen Religionsbegriff mit realistischer Ikonographie verbin-
det, favorisiert Tillich u.a. den Expressionismus als adäquates Gegenüber einer eksta-
tisch-prophetischen Religion. Die Begegnung mit dem Göttlichen (the ultimate concern) 
ereigne sich dort, wo Leben in Grenzsituationen gerät. Und davon handeln unzählige 
Kunstwerke der Moderne. Vgl. auch HORST SCHWEBEL, Die Kunst und das Christentum. 
Geschichte eines Konflikts, München 2002, 109f; 209ff. 



 205 

und der Kraft� Raum72. Überall wurde davon Kenntnis genommen. Kein Wun-
der, dass aus der übrigen Gesellschaft Zeitgenossen herbeiströmten, um Sinn-
suche und Lernwillen zu nähren oder um ihre Neugier zu befriedigen. Die Ge-
meinschaft war aus der Not geboren. Sie hatte �keine phantastische Weltver-
besserung im Sinne�. Und doch wurde sie kraft ihrer Ideale zu einem geistigen 
Zentrum, das auf alle Gebiete des Lebens Einfluss ausübte. Pfeiffer bündelt 
seine kulturkritischen, reformorientierten und religiös-mystischen Überlegun-
gen, indem er mit biblischen Assoziationen (das neue Jerusalem und die Arche 
inmitten der Chaosfluten) einen direkten Appell an seine Leserschaft formu-
liert. Unüberhörbar meldet sich ein apokalyptischer Unterton an, der die Katast-
rophe in naher Zukunft ahnen läßt. �Eine Felseninsel erhob sich aus den Was-
sern der Sündflut, eine Quelle von Erneuerungen, eine wahre Hoch- und Frie-
densstadt. Noch ist sie Utopia, d.h., nirgendwo, aber sie ist möglich, und ihr 
Plan verstößt in keinem Teile wider die Wahrscheinlichkeit. Denn die Men-
schen leben, welche sie bauen könnten! Und wo ein Wille ist, da ist auch ein 
Weg. Die Not wird riesengroß wachsen. Wer glaubt, die Arche mitzimmern zu 
können?� 

(3) Richard Pfeiffer führt die Arbeiten in Heydekrug auf der Grundlage von 
Überlegungen zum Verhältnis von Kunst und Religion aus, die er Jahre zuvor 
konzipiert und im Zusammenhang seiner jeweiligen Projekte vertieft hat.  

Das Stichwort, das wie ein Leitmotiv seine Diskussionsbeiträge73 bestimmt, 
heißt �kultisches Erleben�. In jenen Jahren hatte der von der religionsgeschicht-
lichen Forschung u.a. geprägte Begriff des �Kultus� Eingang in die Theologie 
gefunden und eine inspirierende Rolle bei vielen Fragestellungen übernom-
men74. Die Frage der Religion wurde weniger als pro-et-contra-Problem behan-
delt. Vielmehr wurde nach ihrer Funktion und Auswirkung auf die Lebenswelt 

                                                 
72  Der epochale Diskurs ist dadurch geprägt, dass neben die pessimistische Einschät-
zung der Gegenwart eine Utopie, ein Gegenbild tritt, das die Kräfte zu geistiger Erneue-
rung mobilisieren soll. Ein bezeichnendes Schlüsselwort ist darum �Wiedergeburt�; vgl. 
EVA-MARIA KAFFANKE, a.a.O., 65f. 
73  Ich beziehe mich hier auf die Artikel �Kunst und Kultus� (1911) und �Vom kulti-
schen Erleben� (o.J.; sicher im zeitlichen Umfeld des ersten Beitrags geschrieben). 
74  Der norwegische Theologe/Alttestamentler Sigmund Mowinckel (1884-1965), der in 
seinen Psalmenstudien das kultische Handeln Israels als Schlüssel zum Verstehen der 
Psalmen eingeführt hat, gehörte zu den einflussreichen Denkern der Zeit. Vgl. SIGMUND 

MOWINCKEL, Religion und Kultus, Göttingen 1953; DERS., Art. Kultus, in: Religion in 
Geschichte und Gegenwart IV (Tübingen 31960), 120-126. Zu erinnern ist auch an die 
führenden Vertreter der sog. �Religionsgeschichtlichen Schule�, deren Anstöße die 
herrschende liberale Theologie in Frage stellten: Hermann Gunkel, Johannes Weiß, 
William Wrede, Wilhelm Heitmüller, Wilhelm Bousset u.a. 1917 erschien Rudolf Ottos 
einflussreiches Werk �Das Heilige�. 
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menschlicher Gemeinschaften gefragt. Offensichtlich kennt er die Diskussion, 
denn er setzt mit der Voraussetzung ein, dass ein metaphysisches Bedürfnis als 
allgemeiner Bestandteil der menschlichen Seele vorgegeben ist. In der Kunst 
gehe es darum, das Unsichtbare sichtbar zu machen bzw. die Seele des Men-
schen aus dem Dreck zu heben (Anselm Feuerbach). Ein vergleichbares Ziel 
verfolge auch die Religion. Höhepunkte des Lebens bzw. Situationen des   
Übergangs (rites des passages) werden in besonderen Formen begangen oder 
gefeiert, eben kultisch gestaltet. Dieser Interaktion kommt entgegen, dass  
Menschen sich danach sehnen, das Göttliche im Gleichnis zu sehen, zu hören, 
zu riechen, zu fühlen und zu schmecken75. Zwischen Kunst und Kult gibt es 
also deutliche Berührungspunkte. 

Aus diesen Voraussetzungen ergeben sich bei Pfeiffer kritische Anfragen an 
den aktuellen Protestantismus. Er lässt erkennen, dass er die Diskussion um das 
Verhältnis von Kunst und Religion begleitet, die seit der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts auf der Tagesordnung steht76. Offensichtlich schließt er sich nicht 
völkischen oder deutsch-christlichen Zeitströmungen an. Als evangelischer 
Christ (lutherischer Prägung) sieht er die ideologischen Irrwege dieser Bewe-
gungen ebenso wie er die Unterschiede zur Katholischen Kirche bzw. zum 
Wagnerschen Gesamtkunstwerk spürt. Das �Sündenregister� des Protestantis-
mus ist beträchtlich: Vernachlässigung der Gefühlskräfte, Gleichgültigkeit 
gegenüber den Sinnen, Tendenz zur Formlosigkeit, einseitige Bevorzugung des 
Wortes, Missverständnis der Kunstauffassung Martin Luthers77. Pfeiffer will 
nicht einer Rekatholisierung78 das Wort reden. Sehr wohl sieht er das Besonde-
re des Protestantismus in der �moralischen Kultur�. Nur dürfe das Christentum 
nicht auf Ethik reduziert werden. Kirche hat in erster Linie eine symbolische 
Funktion, insofern in ihr die �Geheimnisse des Lebens� begegnen, die man nur 
�mit ahnendem Gemüt fühlen� kann.  Über mystische Erlebnisse gerate der 
Mensch in einen Bereich (das Mysterium), �wo das �Wort� versagt und versa-

                                                 
75  Vgl. ANGELUS SILESIUS, Der Cherubinische Wandersmann V. 351, Krefeld 1948, 
179: �Die Sinne sind im Geist all ein Sinn und Gebrauch;/Wer Gott beschaut, der 
schmeckt, fühlt, riecht und hört ihn auch�. 
76  Vgl. FRIEDRICH GROSS, Jesus, Luther und der Papst im Bilderkampf 1871 bis 1918. 
Zur Malereigeschichte der Kaiserzeit, Marburg 1989; EVA-MARIA KAFFANKE, a.a.O., 
177ff. 
77  Luther hat sich Bildern gegenüber keineswegs ablehnend geäußert; vgl. Weimarer 
Ausgabe 18; 82, 23; dazu HORST SCHWEBEL, a.a.O., 55ff. 
78  Erwähnt wird die �Hochkirchliche Bewegung�, deren Aktivitäten (vordergründig) als 
katholisierend gedeutet werden können. In seiner Berliner Zeit hat Richard Pfeiffer sich 
intensiv mit den Schriften Friedrich Heilers beschäftigt (s.u.). 
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gen muß�. Hier kann nun die Kunst einsetzen, um �das Unsagbare�79 auszudrü-
cken. Im Wissen um die religiöse Dimension von Kunst und gegen funktiona-
listische Übergriffe sind weder biblizistische noch konfessionalistische Krite-
rien geeignet, um das Religiöse in einem Kunstwerk zu bestimmen. Auch dürfe 
man nicht �Ethik� gegen �Religion� ausspielen. Dem Protestantismus täte es 
gut, die Impulse aufzunehmen, die sich aus der Übereinstimmung des Religiö-
sen und der Liebe ergeben. Hier wie dort fallen Kongruenzen in den Blick: 
Leidenschaft, Gefühl der Ewigkeit und Unzerstörbarkeit, Erlebnis des Unaus-
sprechlichen, Begeisterung. Im Kultus konvergieren Sinnliches und Geistliches, 
so dass der Mensch �das irdische Vergnügen in Gott�80 genießen kann. 

Kunst hatte seit dem 19. Jahrhundert offen kultische Ansprüche erhoben und 
war nicht selten in die Rolle einer Ersatzreligion getreten. Gefördert wurde 
diese Entwicklung durch die Präferenz für Monumentalgemälde. Im �Monu-
mentalen Kunstwerk� verband man das Heldische, Nationale und Religiöse zur 
Idee einer wahren deutschen Kunst. Untergründig schwingt dabei die Ableh-
nung der Demokratie und die Sehnsucht nach heroischer Siegerpose mit81 . 
Trotz der Kontextverbundenheit bleibt Richard Pfeiffer bei der Suche nach der 
ihm entsprechenden Form und Sprache. Er weiß, dass Kunst in der Moderne 
sich vom Kultus (und damit von allen metaphysischen Bezügen) distanziert 
oder gar schon gelöst hat und Autonomie beansprucht. Das geschieht allerdings 
um den Preis von Fehldeutungen und Verzerrungen. Ohne sich von der Ver-
nunft verabschieden zu wollen und unter Wahrung der künstlerischen Freiheit 
gibt Pfeiffer das Ziel vor: wir wollen �den Inhalt unserer Erlebnisse auch äußer-
lich in Schönheit ausdrücken�. Damit ist Widerspruch sowohl gegenüber der 
Kunstfeindlichkeit der Kirche, der ideologischen Vereinnahmung in neu-
religiösen Gruppen als auch gegenüber der Religionsablehnung auf Seiten der 
Kunst angemeldet. 

Ist also das Charisma des Künstlers, das Geniale oder Prophetische in ihm die 
Quelle, die ein Kunstwerk zum Träger einer Botschaft, Vision oder Idee macht? 

Als 1913 in der Königsberger Kunstakademie eine Jahrhundertfeier der Befrei-
ungskriege ansteht, ergreift Pfeiffer das Wort und entwirft ein Bild des Künst-

                                                 
79  Man fühlt sich an 2 Korinther 12,1ff; bes. V.4 erinnert: � ... wurde entrückt in das 
Paradies und hörte unaussprechliche Worte, die kein Mensch sagen kann�. 
80  BARTHOLD HEINRICH BROCKES (1680-1747) hat unter dem Titel �Irdisches Vergnü-
gen in Gott, bestehend in Physicalisch- und Moralischen Gedichten� eine neun Bände 
umfassende Gedichtausgabe veröffentlicht (zwischen 1721 und 1748 erschienen). Das 
Evangelische Gesangbuch enthält nicht wenige Lieder mit diesem Topos; vgl. z.B. V. 3 
von 369 (Wer nur den lieben Gott läßt walten): �Man halte nur ein wenig stille/ und sei 
doch in sich selbst vergnügt ... �. 
81  Vgl. EVA-MARIE KAFFANKE, a.a.O., 281ff. 



 208 

lers, der seinen Platz in der Gesellschaft bewusst und verantwortungsvoll über-
nimmt. Der Titel �Christus und die Künstler�82 signalisiert eine grundlegende 
Referenz, die durch ein Wort von Vincent van Gogh, der Jesus von Nazareth 
den größten Künstler aller Zeiten genannt hat, vorbereitet wird. Der Gedanken-
gang wird jedoch von der Antithese zu Napoleon Bonaparte, den Prototyp des 
modernen Menschen, bestimmt. �Tot ist Napoleon. Aber mächtiger als je re-
giert sein Geist die Welt�. Man kann in ihm die Inkarnation aller fragwürdigen 
Entwicklungen und destruktiven Kräfte in der Moderne sehen. Er �war der 
Prophet unserer Handelsmetropolen mit ihrer materiellen Macht, ihrem Geld-
verkehr und den Zivilisationstendenzen, die mit Kultur nichts zu tun haben�. 
˜ußerlich stehe das deutsche Volk auf dem Höhepunkt der Macht, aber im 
Inneren habe ein Erosionsprozess begonnen, der allergrößte Gefahren mit sich 
bringe. Daher müsse wie einst ein Befreiungskampf auf ein gemeinsames Ziel 
hin geführt werden. In diesem Vorhaben sind die Künstler aufgerufen, eine 
Führungsrolle zu übernehmen. Der Künstler als �Führer� muss beispielhaft 
vorangehen. �Künstler sein heißt ja, ein Beispiel zu geben, heißt, typisches 
Menschentum vorbildlich zu leben�. Er kann das Verworrene klären, das Zer-
brochene verbinden und das Verborgene ans Licht bringen83. Um im gegenwär-
tigen Augenblick nicht von der inneren Hohlheit und verwirrenden Ratlosigkeit 
überrannt zu werden, bedarf es eines Leitsternes, der die konstruktiven und 
revolutionären Kräfte entbindet. Und das ist Jesus von Nazareth mit seiner 
Lebensgestaltung (�ein typisches Künstlerleben�) und seiner �kühnen Künstler-
idee� des Reiches Gottes.  

Es ist nicht verwunderlich, dass Pfeiffer die Christusgestalt ins Zentrum seiner 
Überlegungen rückt. Auf seine Weise nimmt er Stellung zu der seit Albert 
Schweitzer wieder aufgelegten historischen Jesusforschung84, setzt sich aber 
auch ab von den Versuchen völkisch-nationaler Kreise, einen �deutschen Hei-
land� zu konstruieren85. Das impliziert andererseits, dass er sich weder an anti-

                                                 
82  In: EZA 7 / 19320. Vgl. FRIEDRICH GROSS, a.a.O., 196ff zum Thema �Christusbild� 
im 19. Jahrhundert. 
83  Sprache, Pathos und Rhetorik des Artikels sind aus dem Zeit-Kontext heraus zu 
verstehen; vgl. FRIEDRICH GROSS, a.a.O., 424ff: Das Künstler-Genie als Heiland oder 
Märtyrer. �Führer� ist einer, der den Weg kennt und weiß, auf welches Ziel hin die 
Schritte zu lenken sind. Man vergleiche mit dieser Idealfigur die Beschreibung des 
Messias im Alten Testament (Jesaja 9,1ff und 11,1ff; ferner die Bedeutung des Dichters 
Stefan George in seinem Kreis). � Von MOMME NISSEN, einem Freund Julius Langbehns 
(s.o.), stammt die Schrift �Dürer als Führer� (München 1928; Erstpubl. 1904). Vgl. 
EVA-MARIA KAFFANKE, a.a.O., 97ff; 103ff: �Der historische Künstler als nationales 
Leitbild�. 
84  Albert Schweitzer, Geschichte der Leben-Jesu-Forschung, Tübingen 21921 
85  Vgl. EVA-MARIA KAFFANKe, a.a.O., 45ff; 155ff; 172ff. 
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judaistischer Polemik noch an monistischen Spekulationen beteiligt. Sein Dis-
kurs verbindet kirchliche Referenzen mit vorsichtiger Annäherung an die Mys-
tik. Die Christusgestalt ist daher mehr als rührende Erinnerung, subjektive 
Beschwörung oder bloße Metapher. Aus dem biblischen Impuls erwächst eine 
identifikatorische Verschränkung, mit der das Individuum in die Zukunft ge-
führt werden soll.  

Jesu Wort spricht die Menschen als Kinder Gottes an, die in der Gegenwart die 
Realität der geistigen Welt sinnenfällig erleben (vgl. Lukas 17, 20). Es kommt 
von selbst, das Reich Gottes, sagen die großartigen Gleichnisse Jesu (vgl. Mar-
kus 4,26-29). Wer das erkannt hat, der beginnt, bei sich alle Hindernisse weg-
zuräumen und in seiner Lebensweise dem Kommenden zu entsprechen. Das 
führt nicht zu Weltverneinung, sondern lässt jeden Schritt auf dem Lebensweg 
bewusst gehen. Sicher nimmt von der Orientierungsgestalt Jesus von Nazareth 
�jeder das, was er zu fassen imstande ist�. Doch lassen sich Charakterzüge 
benennen, die für den Künstler in seiner Funktion als �Führer� konstitutiv sind:  
Liebe (�Liebeskraft ist identisch mit Schöpferkraft�), Verpflichtung zur Wahr-
heit, Gehorsam (gegen die innere Stimme), Treue zu sich selbst, Mut, Sorglo-
sigkeit, Zielbewusstsein. Wie ein Seismograph erspürt der Künstler die innere 
Befindlichkeit einer Gemeinschaft. Deshalb muss er auch die Initiative zur 
Befreiung von geistiger Fremdherrschaft und Regeneration ergreifen. Nicht von 
ungefähr schließt Pfeiffer seine Rede mit einem Appell an die Zuhörerschaft: 
�Lassen Sie uns kein gemeines Leben führen, sondern auf eine würdige Weise 
tätig sein, bis dass die Reiche der Welt des Herrn und seines Christus geworden 
sind. Und seines Königreiches wird kein Ende sein�. 

Durch seine zweite Frau hatte Richard Pfeiffer den Religionswissenschaftler 
Friedrich Heiler (1892 � 1967; Hauptvertreter der Una-Sancta-Bewegung und 
Förderer einer �evangelischen Katholizität� in der Hochkirchlichen Vereini-
gung86) kennen gelernt, mit dem er bis zu seinem Tode in Kontakt blieb. Pfeif-
fers Briefe87 lassen die Hochschätzung erkennen, die er Friedrich Heiler und 
dessen Werk entgegenbrachte. Er war überzeugt, dass �der Weg, den Sie gehen, 
die eigentliche Vollendung der Reformation darstellt�. Er hebt die �Geistes- 
und Forschungsfreiheit, bei vollständiger Wahrung der religiös-metaphysischen 
Substanz der Kirche� hervor. Ihn fasziniert die �große Weite des Herzens�, die 
�unbedingte Wahrheitsliebe� (20. Februar 1954). Da er selber nicht mehr aktiv 
eingreifen kann, sucht er Erbauung in Heilers Predigten und Schriften und 
findet sich im Blick auf eigene Gedanken, die ihn früher bewegt hatten, bestä-

                                                 
86  Vgl. Biographisch-Bibliographisches Kirchenlexikon II (1990), 660-661. 
87  Die Briefe gehören zum Briefwechsel Gertrud und Richard Pfeiffer an Friedrich und 
Anne Marie Heiler  (Ordner P2 / 1.10.62 - Mitte 1965, J � R), der sich im Friedrich � 
Heiler � Archiv der Universitätsbibliothek Marburg befindet. 
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tigt. Je mehr seine Sicht auf Welt und Geschichte den Einflüssen von Alter und 
Krankheit ausgesetzt ist, desto mehr sucht er spirituelle Geborgenheit und ver-
lässliche religiöse Fundamente. Seit 1961 (Jahr der ökumenischen Konferenz 
von Neu Delhi) fällt das Stichwort �kosmischer Christus� in den Briefen auf. 
Über seine Arbeit als Künstler erfährt man nichts. Allerdings findet sich im 
Brief vom 18. Dezember 1961 eine Passage, in der Richard Pfeiffer von einem 
tiefen mystischen Erlebnis berichtet, das die Teilnahme am Hochamt anlässlich 
einer Tagung der Hochkirchlichen Vereinigung, bei der auch F. Heiler anwe-
send war, in ihm ausgelöst hat (�seelige Tiefe�, �bisher unbekannte Bewußt-
seinsform�, �tiefer Friede�, �vollwach, keine Vision�, �Abneigung gegen jeden 
Bewegungsimpuls�). 

4.3 Joakim F. Skovgaard und die �biblia pauperum� im Dom zu Viborg 
In seiner Projektskizze von 1925 beruft sich Richard Pfeiffer auf den Dom zu 
Viborg / Dänemark als orientierendes Vorbild. Er wolle in Heydekrug die Fres-
ken auch im Sinne einer �biblia pauperum�88 malen. Was steckt hinter dieser 
Bemerkung? - In Viborg hatte der Maler Joakim Frederik Skovgaard (1856-
1933) zwischen 1900 und 1906 mit einer ansehnlichen Schar von jungen 
Künstlern und nach einer längeren Vorbereitungsphase den Dom mit 44 Fres-
ken ausgemalt89. Das Echo auf die ca. 1580 m2 gestaltete Wandfläche war 
schon in Dänemark enorm. Über Publikationen und Diskussionen in Fachkrei-
sen90 ist Kunde von diesem Werk offensichtlich auch nach Königsberg gelangt.  

Joakim Frederik Skovgaard 91 entstammte einer Familie, die in der grundtvig-
schen Erweckungsbewegung92 ihre religiöse Heimat hatte. Die Eltern waren 

                                                 
88  Mit dem Begriff �biblia pauperum/dt. Armenbibel� werden mittelalterliche bildliche 
Darstellungen von Episoden/ Geschichten aus dem Alten und Neuen Testament be-
zeichnet. In der Regel werden Szenen aus dem Leben Jesu mit Abschnitten aus dem 
Alten Testament in typologischer Form (Typus und Antitypus bzw. Verheißung und 
Erfüllung) kombiniert. Die als Blockbuch im Holzdruckverfahren hergestellten Armen-
bibeln präsentieren etwa vierzig derartiger Szenen. Als �Urheber� dieser Verbreitungs-
form des Evangeliums gilt Ansgar von Bremen. Mit der Erfindung der Buchdrucker-
kunst geraten die Armenbibeln in Vergessenheit.  
89  Ich beziehe mich in meiner Darstellung auf  JENS VELLEV/POUL PEDERSEN, Joakim 
Skovgaards Fresken im Dom zu Viborg (Viborg 1995) und MARTINA KRAL, Die Fresken 
Joakim Skovgaards im Dom zu Viborg. Religiöse Malerei für eine neue Zeit, Kiel 2001. 
90  Z.B. FRIEDRICH DENEKEN, Joakim Skovgaard und seine Wandgemälde im Dom zu 
Viborg, in: Zeitschrift für Bildende Kunst, N.F. 19. Jg., 1908, 145-154. MARTINA KRAL  
(a.a.O., 173 Anm. 16) verweist noch auf weitere Veröffentlichungen im deutschsprachi-
gen Raum. 
91  Zur Biographie vgl. MARTINA KRAL, a.a.O., 17ff. 
92  Gegen die rationalisierenden Tendenzen der dänischen Staatskirche hatte sich unter 
der Führung von N.F.S. Grundtvig eine innerkirchliche Gemeinschaftsbewegung gebil-
det, die gelebte Frömmigkeit und Christusbeziehung in den Mittelpunkt stellte. Darüber 
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von N. F. S. Grundtvig (1783-1872) getraut, Joakim von ihm noch konfirmiert 
worden. Diese religiöse Prägung 93  hatte sein Selbstverständnis als Künstler 
geprägt und beeinflusste auch die Konzeption der Fresken. Skovgaard war 
zunächst Lehrling in der Werkstatt des Vaters, der in Dänemark ein hohes An-
sehen als Landschaftsmaler genoss. Es folgte eine weitere Lehrzeit bei dem 
Kopenhagener Malermeister Christian Carl August Weber (1818-1897), der 
u.a. in Viborg tätig war. Die Studienzeit an der Kunstakademie in Kopenhagen 
schloß Skovgaard 1876 mit dem Examen ab. In der Folgezeit unternahm er 
längere Studienreisen nach Paris (u.a. besuchte er Bonnats Malerschule), Italien 
und Griechenland, wo er sich an antiken und klassischen Vorbildern (Skulptu-
ren, Mosaiken und Fresken; Giotto) schulte94. 

Zum ersten Mal hatte Skovgaard mit dem Dom in Viborg im Sommer 1874 zu 
tun. Er gehörte zu der Gruppe, die mit dem Historienmaler Frederik Christian 
Lund an den Deckengemälden des Mittelschiffes arbeitete. In jenen Jahren war 
der Dom, dessen Anfänge ins Mittelalter reichen, als neuromanische Basilika 
�neu erbaut� worden 95 . Angesichts der nackten Wand- und Deckenflächen 
entstand sofort der Wunsch nach Gestaltung und Ausschmückung. Nach Fertig-
stellung der Deckengemälde (1875), die sich an St. Michael in Hildesheim 
orientierten, sollte es noch Jahre dauern, bis Skovgaard mit den ersten Proben 
beginnen konnte. 

Seit dieser ersten Begegnung mit dem Dom hatte Skovgaard sich zu einem 
anerkannten Künstler entwickelt, dessen künstlerische Arbeiten ihn für die 
besondere Aufgabe empfahlen. Aufgrund von bautechnischen Verzögerungen, 
öffentlichen Diskussionen und Verhandlungen mit den Kirchenbehörden erhielt 
Skovgaard den Auftrag96 erst 1895. Es folgte eine mehrjährige Vorbereitungs-
phase, in der Konzeption und Mitarbeiter97 gefunden, Materialien und künstle-
rische Techniken geprüft, Entwürfe präsentiert und diskutiert werden mussten. 
Die eigentliche Arbeit begann 1900. Das �Gleichnis vom großen Abendmahl� 
(Lukas 14) im südlichen Querschiff ist das erste Bild, das die Künstler 1901 für 
fertig erklärten. In der Winterzeit wurden im Kopenhagener Atelier die Vorar-
beiten getätigt, die Fresken wurden dann ab Frühling in Viborg ausgeführt. Im 

                                                                                                            
hinaus vertrat Grundtvig Reformgedanken im Bildungsbereich (Volkshochschulbewe-
gung) und setzte sich als Abgeordneter für die Belange der Kleinbauern ein. 
93   Vgl. JENS VELLEV/POUL PEDERSEN, a.a.O., 9; 12; MARTINA KRAL, a.a.O., 47-51; 
116ff. 
94  Auch während der späteren Arbeit in Viborg hat Skovgaard, begleitet von Mitglie-
dern seines Teams, Studienreisen in den Süden unternommen. 
95  Vgl. MARTINA KRAL, a.a.O., 21ff (Vorgeschichte und Wiederaufbau). 
96  Eine wichtige Rolle spielte dabei der Domprobst und spätere Bischof Hans Jłrgen 
Swane. 
97  Vgl. MARTINA KRAL, a.a.O., 102ff. 
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Oktober 1906 war das Gemeinschaftswerk nach reichlich zehn Jahren abge-
schlossen. Während dieser Zeit hatte es in der Öffentlichkeit vereinzelt kriti-
sche Debatten gegeben. Insgesamt war das Echo aber so positiv, dass Skov-
gaard auch der Auftrag zur künstlerischen Gestaltung der Decke im Mittelschiff 
übertragen wurde. Diese wurde 1912/13 mit einer neuen Kassettendecke aus 
Mahagoni überkleidet und erhielt eine Bemalung im Stil der übrigen Fresken98. 
Das Fresko im südlichen Querschiff - das Gleichnis vom großen Abendmahl 
(Lukas 14,15-24) � das zuerst gemalt worden war, musste 1913 erneuert wer-
den, da weite Partien durch Salpeter beschädigt worden waren. 

Skovgaard hatte das Projekt in kollegialer Zusammenarbeit unter theologi-
schen, ikonographischen und künstlerischen Gesichtspunkten konzipiert und 
ein anspruchsvolles Bildprogramm entworfen. Das Langschiff zeigt von Ost 
nach West alttestamentliche Erzählungen in chronologischer Abfolge. Im Quer-
schiff sind Szenen aus dem Leben Jesu in freier Abfolge dargestellt, während 
die große Nord- und Südwand des Chors Motive aus der Zeit nach der Kreuzi-
gung aufgenommen hat. Die narrative Entwicklung erreicht in der Apsis mit 
dem thronenden Christus im Kreis der Erlösten ihren Höhepunkt, eine byzanti-
nisch anmutende Christusdarstellung. Skovgaard erzählt mit seinen Fresken die 
Geschichte von Verheißung und Erfüllung. Er schreibt: �Sonst entsprechen fast 
alle Bilder in der Kirche genau dem Wort der Bibel. Ich meine, es sei gut, wenn 
man beim Anschauen eines biblischen Bildes gleichsam das Wort der Bibel 
hört�99. Bisweilen hat er sich von seiner eigenen theologischen Interpretation 
der biblischen Geschichte (u.a. bei der Darstellung von Isaaks Opferung oder 
bei dem Auferstehungsbild an der Nordwand) bzw. der grundtvigschen Per-
spektive leiten lassen. Insgesamt reflektiert das Bild-Programm die grundtvig-
sche Theologie, wonach Christus der Erretter der Menschheit von Tod und 
Teufel ist100.  

Für die künstlerische Realisierung des Projekts waren verschiedene Materialien 
und Techniken vorgesehen: Kaseinfarben, Terpentinfarben und Fresko-Malerei. 
Den Vorzug erhielt die Fresko-Technik auf feinem Putz. Diese Technik hatte 
im 19. Jahrhundert ein �revival� erlebt. Künstler aus vielen Ländern Europas 
strömten nach Italien, um die großen Klassiker und ihre Vorgehensweise zu 
studieren. Zum Teil erklären sich Bedeutung und Aufschwung der Freskenma-
lerei durch die Nachfrage und große Wertschätzung in der Gesellschaft (Mo-

                                                 
98  Die Bilder (Szenen aus dem Leben Jesu) wurden um 180 Grad gewendet, die Motive 
im wesentlichen beibehalten. Vgl. die Abbildungen bei JENS VELLEV/POUL PEDERSEN, 
a.a.O., 24f. 
99  Zitiert bei JENS VELLEV/POUL PEDERSEN, a.a.O., 11f. 
100  Es fällt u.a. auf, dass das Motiv vom Jüngsten Gericht gänzlich fehlt. Auch darin 
bleibt Skovgaard treuer Grundtvigianer. 
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numentalmalerei). So auch um 1900 im norddeutschen und skandinavischen 
Raum. 

Kennzeichen der Freskotechnik - im Unterschied zur älteren Form der Wand-
malerei, der Seccotechnik (dem Malen auf trockenem Grund) - ist die unmittel-
bare Bearbeitung/ Bemalung der gerade (�al fresco�) mit nassem Kalkmörtel 
beworfenen Mauerfläche (�intonaco�). Dabei vollzieht sich ein chemischer 
Prozess, d.h., die Kalkbestandteile nehmen beim Trocknen Kohlensäure aus der 
Luft auf und verwandeln sich in eine Schicht von kohlensaurem Kalk, die im 
Laufe der Zeit immer härter wird. Der Malvorgang selbst erfolgt in mehreren 
Schritten. Zunächst �werden die durchstochenen Umrisse des Kartons mittels 
Aufstäubens von pulverisierter Papierkohle übertragen. Dann wird mit Farben, 
die ohne Hinzufügung eines Bindemittels in Kalkwasser angerührt sind, gemalt. 
Skovgaard nimmt sehr dünnes, fast klares Kalkwasser, abweichend von dem 
alten italienischen Verfahren, das mit einem ziemlich starken Kalkzusatz arbei-
tete, wodurch die Farben deckend wurden. Skovgaards durchscheinende Farben 
geben seinen Gemälden eine gewisse Verwandtschaft mit Aquarellmalerei�101. 
Eine besondere Herausforderung der Freskotechnik liegt im Bereich der Far-
ben. Dem Künstler steht nur eine begrenzte Palette an kalk- und lichtechten 
Farben zur Verfügung. Während des Trockenvorgangs, der eine Farbton-
veränderung bewirkt, kann er nicht mehr korrigierend eingreifen. Anders als 
bei Öl-Malerei ist Übermalung ausgeschlossen. Die Alternative ist, die �Tag-
werke� (�giornate�) abzuschlagen und den Prozess von neuem zu starten (s.o.), 
wodurch Arbeits- und Kostenaufwand steigen. 

Für das Gemeinschaftsprojekt im Viborger Dom wurde viel experimentiert und 
erprobt. Die Fresken passen sich den architektonischen Bedingungen an. Farb-
abstufungen treten kaum auf. Die Szenen sind zurückhaltend gegliedert. Es 
dominiert ein flächiger, narrativer Zug, der additiv die Bausteine der biblischen 
Geschichte zusammenstellt. Daher findet man kaum eine perspektivische Dar-
stellung. Die Künstler haben erst gar nicht versucht, eine Raum-Illusion aufzu-
bauen, so dass sich dem Betrachter eine archaisierende Tendenz aufdrängt. In 
den biblischen Szenen beeindrucken die Einzelfiguren. Skovgaard legt großen 
Wert darauf, ohne Pathos die Empfindungen der Menschen zum Ausdruck zu 
bringen. Ihm schwebt der Typ der einfachen, alltäglichen Menschen auf dem 
Land vor. Sie sind nicht nur Quelle der Inspiration, sondern auch die Adressa-

                                                 
101  FRIEDRICH DENEKEN, a.a.O., 150.  MARTINA KRAL (a.a.O., 40ff) gibt einen histori-
schen Überblick; vgl. 181 Anm. 139: Der ��buon fresco� besteht aus zwei Putzschichten:  
der unteren (atriccio), auf die die Vorzeichnung bzw. Monumentalskizze ausgeführt 
wird und der oberen (intonaco), die die Malerei aufnimmt, kurz vor Malbeginn auf die 
Wand gebracht wird�. - R.Pfeiffer hat in Heydekrug die Vorzeichnungen mittels einer 
technischen Variante (Durchstechen des Kartons) auf die Wand übertragen (s.o. S.17). 
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ten der künstlerischen Botschaft, die den Anspruch der biblischen Erzählung 
weiter trägt. Insofern entsprechen die Fresken in Viborg dem grundtvigschen 
Volks-Bildungsprogramm. 

Joakim Skovgaard und sein �religiöser Symbolismus� müssen als Echo auf die 
Säkularisierungsvorgänge im 19. Jahrhundert (Verlust der ikonographischen 
Kontinuität, Machtverlust der Kirchen, Aufbruch des Individuums u.a.), in 
deren Verlauf auch das Miteinander von Kunst und Christentum zerbrach, 
verstanden werden. Sein Werk steht neben anderen Bemühungen, unter den 
gegebenen Umständen eine neue Plausibilität für �religiöse Malerei� zu schaf-
fen.  

Dabei ist z.B. an die �Beuroner Schule� (Peter Lenz/Pater Desiderius, 1832-
1928) im katholischen102 oder Wilhelm Steinhausen (1846-1924), Eduard von 
Gebhardt (1838-1925)103 und Hermann Schaper (1835-1911) im evangelischen 
Bereich oder Hans Thoma (1839-1924)104 zu denken. Die kulturellen Umbrü-
che, sowie die politischen Ereignisse und Katastrophen im 20. Jahrhundert 
haben dazu beigetragen, dass ein Interesse an den Werken dieser Künstler nicht 
selbstverständlich ist.  

Gedenktage sorgen allerdings für Ausnahmen, wie jüngst die Ausstellung für 
Käte Lassen (1880-1956)105 in Flensburg zeigt. 1910/12 hat sie in der Hei-
landskapelle von Flensburg-Weiche ein monumentales Fresko (5,90 mal 5,10 
Meter) in enkaustischer Malweise  geschaffen, dem das Jesuswort �Kommet 
her zu mir alle� (vgl. Matthäus 11,25) zugrunde liegt. Dem Betrachter fällt 
Rembrandts Hundertguldenblatt ein. Das Wandbild vermittelt einen mono-
chromen Gesamteindruck. Im Mittelpunkt steht die Christusgestalt, eine über-
menschliche Lichterscheinung, in einem faltenlosen und flächigen Gewand. Sie 
ist umgeben von 33 Menschen, Flensburger Bürgern, unter die sich auch die 
Künstlerin gemischt hat. Käte Lassen hat ihre künstlerische Ausbildung in 
München erhalten und war dort der Erneuerung der Wandbildmalerei und der 
neuidealistischen Symbolkunst begegnet. Dass sie das Werk von J. F. Skov-

                                                 
102  Vgl. MARTINA KRAL, a.a.O., 134ff;  HORST SCHWEBEL, a.a.O., 83ff.  
103  Vgl. EVA-MARIA KAFFANKE, a.a.O., 18ff; 200ff. Ferner DIETRICH BIEBER/EKKEHARD 

MAI, Eduard von Gebhardt und Peter Janssen � Religiöse und Monumentalmalerei im 
späten 19. Jahrhundert, in: WEND VON KALNEIN (HG.), Die Düsseldorfer Malerschule. 
Katalog, Düsseldorf 1979, 165-185; CAROLA BETTINA GRIES, Eduard von Gebhardt. Ein 
protestantischer Historienmaler im 19. Jahrhundert (Diss. Aachen 1993), Mainz 1995. 
104  Vgl. EVA-MARIA KAFFANKE, a.a.O., 319ff zur Thoma-Kapelle in Karlsruhe (1909), 
in der elf großformatige Gemälde mit Szenen aus dem Leben Jesu aufgestellt sind.  
105  Vgl. MARTINA KRAL, a.a.O., 144; JAN SCHIRMER, Die Heilandskapelle in Flensburg-
Weiche und das erste Monumentalwerk von Käte Lassen, in: Denkmal 7, 2000, 94-96; 
CHRISTINA MAHN, Käte Lassen 1880-1956. Grenzgängerin der Moderne, Heide 2007, 
bes. 67ff, 89ff. 
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gaard sehr geschätzt hat, ist belegt. Ebenso ist nicht zu übersehen, dass ihre 
Christusgestalt nicht an den heroischen Vorbildern des 19. Jahrhunderts orien-
tiert ist, auch auf Umsetzung dogmatischer Vorstellungen verzichtet, sondern 
einen gemeinschaftsbezogenen und sozialen Horizont nahe bringt. Das zeigt 
sich u.a. an dem Wandbild �Petri Fischzug� (nach Lukas 5,1-11) in der Aula 
des Alten Gymnasiums Flensburg, das sie 1913-1922 geschaffen hat. In diesem 
Werk (77 m 2) ist die Christusgestalt umgeben von Menschen der dänischen 
Westküste. Die Komposition betont die Horizontale. Sie verzichtet auf die 
Perspektive und sucht eine Verbindung zum Betrachter. Expressive Gestik und 
Mienenspiel unterstreichen das Unverständnis angesichts des wunderbaren 
Geschehens. Zur Zeit des Nationalsozialismus war das Wandbild verhängt.  

Dass die vielfältigen Suchbewegungen im ausgehenden 19. und beginnenden 
20. Jahrhundert zu einer Erneuerung von christlicher Kunst geführt haben, wird 
heute im Rückblick verneint bzw. kontrovers diskutiert. Kunst und Religion 
hatten sich schon längst auf jeweils eigene Wege begeben106. Zwischen beiden 
Polen ist es aber immer wieder zu  Begegnungen, Schnittstellen, kreativen 
Auseinandersetzungen gekommen. Die Erinnerung an das Werk Joakim Skov-
gaards verdeutlicht einmal mehr, welch hermeneutischer Gewinn aus der Be-
schäftigung mit kunstgeschichtlichen Zeugnissen von der geographischen (und 
historischen) Peripherie zu ziehen ist.  

4.4 Die Schreinmadonna von Elbing 
Man kann voraussetzen, dass Richard Pfeiffer die Kirchen und ihre Kunstwerke 
im Umfeld seiner Wirkungsstätte Königsberg gekannt hat. Das gilt sicher auch 
für die Marienkirche in Elbing (erbaut 1238 � 1246) mit dem spätgotischen 
Hochaltar. In Elbing ist er selbst nach dem Ersten Weltkrieg tätig geworden 
(s.o.). Ich halte es für denkbar, dass in die Gestaltung des Altarraums der Hey-
dekruger Kirche ein verschwiegener �Dialog� mit dem Elbinger Hochaltar 
eingeflossen ist. Was Pfeiffer in Heydekrug geschaffen hat, lässt sich als chris-
tologisch orientierte Uminterpretation einer religiösen Referenz verstehen. 

                                                 
106  Vgl. die kritische Darstellung von FRIEDRICH GROSS; ferner RAINER VOLP, Kunst 
und Religion VII.4, in: TRE XX (1990), 302-306; HORST SCHWEBEL Die Kunst und das 
Christentum. Geschichte eines Konflikts, München 2002. 
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Im Zentrum des Altarraums der Marienkirche von Elbing stand107 ein bemer-
kenswerter Flügelaltar mit Maria als Zentralgestalt. Viele Anzeichen deuten auf 
eine Entstehungszeit am Ende des 15. Jahrhunderts hin. Die wahrscheinlich viel 
ältere Marienfigur ist thronend dargestellt. Sie hält das Christuskind, dessen 
Gesicht dem Typus der Mutter entspricht. Die Figur lässt sich tryptichonartig 
öffnen. Zwei Heiligengestalten, Maria Magdalena und Barbara, rahmen die 
Marienfigur ein. Auf den Altarflügeln sind, oben und unten mit spätgotischem 
Rankenwerk abgeschlossen, Szenen aus dem Marienleben bzw. der Jesus-
geschichte zu sehen: links die Krönung Mariens und die Ankündigung der 
Geburt Jesu, rechts die Anbetung der Hirten und die der Könige. Bei näherer 
Betrachtung fallen stilistische Spannungen zwischen den Flügelgruppen und 
der Mittelfigur sowie zwischen dieser und den Seitenfiguren auf.  

Die thronende Maria ist durch eine streng frontale Haltung charakterisiert. Eine 
Krone identifiziert sie als Himmelskönigin, als �regina coeli�. Sie trägt ein 
blusenartiges Kleid, das glatt herab fällt und unter der Brust zusammengehalten 
wird. Über dem Kleid liegt ein Mantel, der die Schultern bedeckt. Die scharfen 
Faltengrate der linken Seite kontrastieren mit den weich gestalteten Falten am 
rechten Knie. Die ˜rmel sind nach unten erweitert und fallen in langen Falten 
auf die Hand. Ein viereckiger Ausschnitt lässt den Hals frei. Verschiedene 
Details sind an den Gesichtern von Mutter und Kind hervorzuheben: Mandel-
förmige Augen; breitflächige Physiognomie; runde, volle Formen, besonders in 
den Wangen und am Kinn; ein Grübchen am Kinn der Mutter; die Nase ist am 
Sattel eingebogen; ein lockiger Haarrand rahmt das Gesicht; die Haare fallen 
schraubenförmig hinter die Schultern Mariens. In der linken Hand lag ur-
sprünglich wohl ein Apfel, in Anlehnung an die �Schönen Madonnen� des 
ausgehenden 14. Jahrhunderts. Auf dem rechten Knie hält sie das Kind, das in 
ein großes, faltiges Tuch gekleidet ist, das nur Kopf und Hände frei lässt. Mit 
seiner rechten Hand umfasst es den Zeigefinger der Mutter und zieht mit der 
Linken den Mantel vor den Oberkörper. Vom Kopf des Christuskindes fallen 
Korkenzieherlöckchen. Die Ohren sind groß und abstehend geformt. Der Mund 

                                                 
107  Die Marienkirche wurde im Zweiten Weltkrieg zerstört. Allein die Marienstatue des 
Hochaltars konnte gerettet werden und ist, nach einer Odyssee (Auslagerung in einem 
thüringischen Salzschacht, 1948 �Unterschlupf� in der katholischen Kirche von Vechta, 
Identifikation in den 90er Jahren), jetzt im Ostpreußischen Landesmuseum Lüneburg 
ausgestellt. Was Kirche und Hochaltar angeht, ist man auf ältere Literatur bzw. alte 
Abbildungen angewiesen. vgl. EDWARD CARSTENN, Über den Schrein des Hochaltars 
der Elbinger Marienkirche, Elbing 1909; KARL HEINZ CLASEN, Die mittelalterliche 
Bildhauerkunst im Deutschordensland Preußen, Die Bildwerke bis zur Mitte des 15. 
Jahrhunderts, 2 Bde., Denkmäler deutscher Kunst, Berlin 1939; GUDRUN RADLER, Die 
Schreinmadonna �Vierge ouvrante�. Von den bernhardinischen Anfängen bis zur Frau-
enmystik im Deutschordensland (mit beschreibendem Katalog), Frankfurt 1990. 
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ist leicht geöffnet, es scheint zu lächeln. Der Habitus erinnert an ein verspieltes 
Kleinkind108. Die Figur der Gottesmutter erhebt sich über einem quadratischen 
Sockel (Fußbank des Thrones), der für den Einbau in den Hochaltar geschaffen 
wurde. Haarbehandlung, Art des Gewandes und vor allem die spitzen Schuhe 
signalisieren den Anfang des 15. Jahrhunderts.   

Die Seitenflügel signalisieren deutlich eine andere Entstehungszeit. Das zeigen 
z.B. der Faltenwurf der Gewänder, der ganz anders als im Mittelbild ausfällt, 
und die Physiognomie der Figuren. �Die Gesichtsform ist rund mit stumpf 
zugehendem Kinn; die Nasen sind überall gerade�109. Auch die Farbgebung ist 
unterschiedlich. In den einzelnen Szenen wird keine biblische Geschichte ent-
faltet. Im Mittelpunkt steht die Skulptur. Folglich fehlt auch ein gestalteter 
Hintergrund. Innenräume werden nur angedeutet (rundbogige Pforte, Gewöl-
beansatz rechts oben). Die beiden Seitenfiguren des Mittelschreins (Maria 
Magdalena und Barbara) heben sich hinsichtlich der Gewandentfaltung und 
Gesichtsdarstellung ebenfalls deutlich von ihrer Umgebung ab. Feine Formen 
der Gesichter und reiche Faltenpracht weisen auf den Beginn des 16. Jahrhun-
derts hin. 

Diese und andere Beobachtungen sprechen dafür, dass der Altar nicht von einer 
Hand bzw. aus einer Epoche stammt, sondern aus einem bestimmten Anlass 
zusammengesetzt worden ist. Da schriftliche Quellen nicht vorhanden sind, 
können nur Vermutungen angestellt werden. Edward Carstenn erinnert daran, 
dass die Marienkirche, die dem Dominikanerorden gehörte, 1504 bei einem 
Brand teilweise zerstört und das Interieur schwer beschädigt worden ist110. Weil 
dann die Mittel fehlten, alle Schäden zu beheben, hätten �die Mönche den 
Hochaltar offenbar aus älteren Beständen mit neueren Teilen bilden� müssen. 
So ist die Mittelfigur mit großer Wahrscheinlichkeit dem alten Altar entnom-
men worden. Neu hinzu kamen die Flügel und die Seitenfiguren - woher, das 
bleibt offen - und wurden zu einem neuen Altar umgestaltet. 

Die Marienfigur stellt eine �Sonderform des mittelalterlichen Andachtsbil-
des�111 dar. Es war schon angemerkt worden, dass die 1,32 m hohe Figur sich 
öffnen lässt wie ein Flügelaltar. Demnach hat man es mit dem Typus der 
�Schreinmadonna� zu tun, eine seit dem 12. Jahrhundert bekannte Andachtsfi-

                                                 
108  So GUDRUN RADLER, a.a.O., 110. Nach ihrem Urteil �ist dies das einzige Beispiel, 
wo Mutter und Kind frohgemut sind. Das Lächeln wirft Grübchen auf und erinnert bei 
allem Realismus an Skulpturen der Zeit gegen 1400� (ebd.; vgl. 338). 
109  EDWARD CARSTENN, a.a.O., 249. 
110  EDWARD CARSTENN, a.a.O., 251f. 
111  KARL HEINZ CLASEN, a.a.O., 118ff. 
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gur112, in die Elemente der �Schutzmantelmadonna�113 und das �Gnadenstuhl-
motiv�114 eingearbeitet sind. Man stößt hier auf eine besonders im Deutsch-
ordensgebiet verbreitete Kombination, die als �Erneuerung der ganzen iko-
nographischen Gattung�115 anzusehen ist. Treibende Kraft in diesem schöpferi-
schen Prozess ist die mystische Stimmung, die auch im nordöstlichen Deutsch-
land angekommen ist. Arme und Hände Mariens, die Hüfte werden reliefartig 
auf den Flügeln sichtbar gemacht. In dieser Haltung mit ihren den Mantel öff-
nenden Armen - der alten Gebetshaltung der Christen vergleichbar - entspricht 
die Marienfigur dem byzantinischen Madonnentypus der �Maria orans�. Sie 
gibt das Urbild der Fürbittenden, der Stellvertretung und Vermittlung ab. Wei-
terhin begegnet in dem Motiv der Mantelumhüllung ein symbolisch verankerter 
alter Brauch, der an einen römischen Rechtsakt (lat. velamentum) erinnert, d.h., 
an einen verbindlichen Schutzgestus. Wer sich an Maria wendet, stellt sich 
unter ihren Schutz und erbittet ihre Intercessio. Denn so wie die Figur des Gna-
denstuhls einschärft: �Vor den Thron Gottes gelangt man nur, wenn man den 
Zugang über Christus und sein Werk nimmt�, so demonstriert die Statue als 
ganze die außergewöhnliche Bedeutung Mariens im Heilsprozess: �Maria ist 
zum Schrein des Erlösungsmysteriums geworden� (H. u. M. Schmidt). 

Die geöffnete Schreinmadonna stellt die vollplastische Figur Gottvaters aus, 
der mit seinen Händen den Kreuzesbalken hält. Er trägt einen Mantel, der fast 
den ganzen Oberkörper bedeckt und durch die ausgebreiteten Arme geöffnet 
wird. Der aufwendige Faltenwurf reicht fast bis auf den Boden und lässt nur 
den linken bloßen Fuß unter dem Saum sichtbar werden. Die Faltung des Ge-
wandes zeigt dieselbe Linienführung wie bei der Marienfigur. Volle Barthaare, 

                                                 
112  Vgl. WALTER FRIES, Die Schreinmadonna, in: Anzeiger des Germanischen Natio-
nalmuseums, 1928/29, 5-69. Die ältesten Beispiele stammen aus Frankreich, von wo sie 
über Deutschland bis nach Skandinavien verbreitet wurden. Auf der Innenseite finden 
sich Bemalungen oder Reliefs mit Szenen aus dem Marienleben bzw. der Jesusgeschich-
te. Das �Tridentinum� hat der Schreinmadonna die offizielle Förderung entzogen. 
113  Bei der �Schutzmantelmadonna�  handelt es sich um einen Bildtypus (gemalt oder 
plastisch ausgeführt), der seit dem 13. Jahrhundert besonders von den Zisterziensern und 
Dominikanern favorisiert wurde. Der weite Mantel versammelt im unteren Bereich 
Personen in demutsvoller Haltung, oft Repräsentanten verschiedener Stände.  
114  Mit �Gnadenstuhl� wird in der christlichen Kunst ein Darstellungstypus der Trinität 
benannt. Die Bezeichnung geht auf Martin Luther zurück, der bei seiner Übersetzung 
von Hebräer 4,16; 9,5 und Römer 3,23-25 zu dieser Wortschöpfung gekommen ist. Mit 
�Gnadenstuhl� ist (im Alten Testament) der Deckel der Bundeslade, d.h., der Ort der 
Offenbarung Gottes gemeint. Die bildhafte Darstellung versucht, den Gedanken der 
Trinität nachvollziehbar zu machen. Es fällt auf, dass die Taube des Heiligen Geistes, 
die zur Ikonographie des Gnadenstuhls gehört, fehlt,  
115  GUDRUN RADLER, a.a.O., 48. Vgl. 38: �Die letzte große Blütezeit der Schreinmadon-
na ist eng mit dem Deutschen Orden verknüpft�. 
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buschige Augenbrauen und fülliges, langes schwarzes Haar präsentieren eine 
ernste, greise Männergestalt. Den Kopf mit groblinigen Gesichtszügen umgibt 
ein großer Kreuznimbus. Der Gekreuzigte trägt eine Dornenkrone und hat sei-
nen Kopf nach links herabgeneigt. An seiner rechten Seite ist das Leinentuch 
gebunden. Der Gnadenstuhl ruht im Inneren auch auf einem Sockel, oben und 
unten spitzbogenförmig mit der Spitze nach vorne abgeschlossen. Zwischen 
den Sockelplatten ist der Raum durch gotisches Maßwerk geschmückt (Lan-
zettbögen, eingekerbte Vierpässe, Dreipässe). 

Im Mantelinneren, alles in Öl gemalt, sind 48 Gestalten in anbetender oder 
ehrfürchtiger Haltung erkennbar: weltliche und geistliche Größen; Könige, der 
Papst, ein Bischof; dann (jeweils mit weißem Kopftuch und Witwenschleier) 
die preußische Mystikerin Dorothea von Montau116 und die Heilige Birgitta von 
Schweden117. Im Übrigen dominieren Ordensritter. Unter ihnen befinden sich 
auf der Flügelinnenseite links der Hochmeister Konrad von Jungingen und der 
Komtur zu Elbing, Konrad von Kyburg (gest. 1402). Beide sind durch den 
weißen Mantel und das schwarze Kreuz deutlich gekennzeichnet. Unter dem 
Mantel trägt der Hochmeister einen mit dem Ordenskreuz versehenen weißen 
Wappenrock und am Gürtel den Reichsadlerschild. Hinter den Ordensrittern 
wird Margarete (1387-1412), die Unionskönigin von Dänemark, Schweden und 
Norwegen (daher die tiaraförmige Krone) vermutet. In dem König könnte Erich 
von Pommern dargestellt sein. Vielleicht reflektiert diese Figurenkonstellation 
eine politische Absicht, nämlich die 1399 vertraglich besiegelten Beziehungen 
zwischen dem Orden und dem skandinavischen Großreich zu demonstrieren. 
Im Übrigen darf die starke Repräsentanz der Ordensritter nicht verwundern. 
Maria wurde als Patronin des Ordens verehrt. Daher ist anzunehmen, dass die 
Schreinmadonna von den Ordensoberen gestiftet wurde und ursprünglich für 
die Kapelle der Ordensburg in Elbing bestimmt gewesen war. Die Erwähnung 
der Heiligen Birgitta von Schweden (1302-1373) und  die Präsenz der Mystike-
rin Dorothea von Montau (1347-1394) lassen sich als Hinweis auf die Entste-
hungszeit der Elbinger Schreinmadonna um 1400118 lesen. Im Mai 1374 kam 
der Leichenzug mit den Gebeinen der 1373 in Rom verstorbenen Birgitta durch 

                                                 
116  Vgl. GUDRUN RADLER, a.a.O., 23f; 27f; 104ff; 142 Anm. 95; ferner Biographisch-
Bibliographisches Kirchenlexikon I (1990), 1362-1364 und PETRA HÖRNER, Dorothea 
von Montau. Überlieferung � Interpretation, Dorothea und die osteuropäische Mystik, 
Frankfurt am Main u.a. 1993 (Literatur!). 
117  Vgl. GUDRUN RADLER, a.a.O., 23f; ferner Biographisch-Bibliographisches Kirchen-
lexikon I (1990), 599-600.  
118  GUDRUN RADLER (a.a.O., 112; vgl. auch 339f) hebt die Nähe zur Nürnberger 
Schreinmadonna hervor und vermutet 1401 als Entstehungsdatum. Neuerdings belegen 
Abrechnungen in der Verwaltung des Deutschen Ordens, dass die Elbinger Schreinma-
donna 1399/1400 entstanden ist (so Dr.J.Barfod/Lüneburg brieflich). 
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Danzig. Ohne Zweifel hat dieses Ereignis die Aufmerksamkeit auf die Mystike-
rin konzentriert und für die Verbreitung ihrer Schriften gesorgt. Die andere 
Mystikerin, Dorothea, ist maßgeblich bei der Installation des Konrad von Jun-
gingen zum Hochmeister beteiligt gewesen. Sie gilt neben Johannes  Marien-
werder (1343-1417) und Heinrich Tottning von Oytha (gest. 1397) als eine der 
wichtigen Gestalten der Frömmigkeitsbewegung, die, durch Bernhard von 
Clairvaux (1091-1153) u.a. angestoßen, ganz Mitteleuropa und schließlich auch 
das Deutschordensland beeinflusst hat. Andachtsbilder wie das der Schreinma-
donna gehören zu den herausragenden Zeugnissen dieser Strömung, die in ihrer 
Braut- und Passionsmystik charakteristische Ausdrucksformen gefunden hat. 
Durch andachtsvolle Betrachtung des Bildes sollte im Gläubigen eine mysti-
sche Erfahrung vorbereitet werden, die �Geburt Gottes in der Seele�. Das An-
dachtsbild konnte so zwei Funktionen erfüllen. Einmal hat es auf historische 
Ereignisse angespielt und biblische Geschichte weitererzählt (Maria und das 
Christuskind). Damit war ein einladender Appell an die Mächtigen der Zeit 
verbunden, sich dem Schutz Mariens zu unterstellen. Die Präsenz der Ordens-
ritter gibt eindeutige Hinweise auf den liturgischen und sozialen �Sitz im Le-
ben� des Andachtsbildes. 

Seit 1410 (Niederlage bei Tannenberg) eskalierte die Krise des Ordens. 1454 
kam es im sog. Städtekrieg zwischen den Elbinger Bürgern und dem Orden zu 
kriegerischen Auseinandersetzungen, in deren Verlauf die Ordensburg gestürmt 
wurde. Die Ritter konnten etliche wertvolle Gegenstände retten. So gelangte die 
Schreinmadonna in die Klosterkirche St. Marien der Dominikaner und über-
stand auch 1504 eine Brandkatastrophe. Im Zusammenhang der Wiederaufbau-
arbeiten kam es dann zu der oben beschriebenen Neugestaltung des Hochaltars. 
Mit der Einführung der Reformation 1525 wird die Kirche zur evangelischen 
Hauptkirche St. Marien umgewidmet. 

Vordergründig übernimmt das Altar- und Andachtsbild im Kirchenraum eine 
dekorative Funktion. Es ist aber zu bedenken, dass die Skulptur nicht nur als 
Ziergegenstand im Raum steht, sondern selbst Raum schafft für das Heilige. 
Die Figur ist zudem �wandelbar�, d.h., man kann sie öffnen und wieder schlie-
ßen, so dass der Charakter des Heiligen gewahrt und vor Verallgemeinerung 
bzw. Vergleichgültigung geschützt wird. Dort, wo das Bild aufgestellt ist, be-
gleitet es als Hintergrund das Geschehen der gottesdienstlichen Feier und ver-
anschaulicht die im Gottesdienst enthaltene Heilszusage. Andacht und kontem-
plative Versenkung in das Dargestellte konnten zu einer Begegnung mit dem 
Heiligen führen. Die Andachtsbilder richten sich also an die Öffentlichkeit und 
wollen den Betrachter emotional ansprechen.  

Die Schreinmadonna legt mit ihren impliziten Botschaften eine ekklesiologi-
sche Gesamtdeutung nahe. Man sollte jedoch die Mystik nicht vergessen, weil 
dort das Marienbild deutlich individualisiert wird. In Maria erkennt die Mystik 
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das �Urbild der einzelnen gottliebenden Seele ... die Innewohnung Gottes er-
fährt� (Ernst Benz). Maria ist also das Paradigma der Verbindung Gottes mit 
der Menschheit. In ihr ist vorabgebildet, was die Mystiker individuell anstre-
ben, Teilhabe am relationalen Charakter der göttlichen Personen. Beachtet man 
diesen Aspekt, wird eine wesentliche Veränderung im Charakter des An-
dachtsbildes wahrgenommen, auf die Erwin Panofsky119 hingewiesen hat. Aus 
einem �Historienbild� mit szenischer Entfaltung ist ein kultisches �Repräsenta-
tionsbild� geworden. In diesem ist die historische Zeit aufgehoben zugunsten 
einer Zeitlosigkeit des Dargestellten, in das der Betrachter sich versenken kann 
mit dem Ziel der seelischen Vereinigung (supplikative Selbstidentifikation). 
Das Objekt �Bild� wird einer radikalen Subjektivierung unterworfen, indem es 
Emotionen und Empfindungen weckt. Gerade diese äußere Visionalisierung des 
Bildes lenkt den Focus auf die innere Visualisierung, die am erzählten Heilsge-
schehen teilhaben läßt.  

Woran kann der charakteristische Unterschied zwischen dem Heydekruger 
Altarfresko und dem Elbinger Hochaltar festgemacht werden? � M.E. hat Ri-
chard Pfeiffer eine christologisch orientierte Uminterpretation des Andachtsbil-
des vorgenommen. Im Zentrum seines Werkes steht der Gekreuzigte. Ohne 
vermittelnde Instanz tritt dem Betrachter die Passion Jesu vor Augen, spricht 
ihn das �Wort vom Kreuz� an (1. Korinther 1,13ff). Aus dem Bildprogramm 
alter Marienbilder ist nur der Strahlenkranz der Sonne nach Offenbarung 12,1 
übernommen worden120. Die ausgebreiteten Arme des Crucifixus signalisieren 
eine einladende Geste (vgl. Matthäus 11,25). Es ist deutlich zu erkennen, dass 
in Heydekrug ein Protestant am Werk ist, dem die Marienfrömmigkeit fremd 
ist. Worauf es ihm ankommt, ist der öffentliche Kult (vgl. Römer 12,1f) und 
das vernünftige Individuum (vgl. Micha 6,8), das für die Nachfolge Jesu von 
Nazareth optiert. Protestantischer Gottesdienst hat neben allen mystischen 
Komponenten die Gewissen im Blick und gibt ethische Impulse durch Vorbil-
der von Glauben und Gemeinschaft. Nicht der Rückzug aus der Welt, sondern 
die Übernahme von Weltverantwortung führt zur wahren Anbetung im Geiste 
und in der Wahrheit (vgl. Johannes 4,24). 

 

                                                 
119  Vgl. GUDRUN RADLER, a.a.O., 33ff. 
120  Ich neige dieser Deutung des Bildkontextes in Heydekrug zu, auch wenn seit alters 
her (in Oster- und Himmelfahrtsbildern) zur Ikonographie der Christusgestalt das sie 
umhüllende Licht bzw. der strahlende Glanz (Reflex auf Rembrandt) gehört. Allgemein 
kann man sagen, dass durch dieses ikonographische Detail ein geistig-dynamischer 
Vorgang angezeigt wird. -  Interessanterweise taucht das Motiv des Strahlenkranzes in 
einer modernen Skulptur von Hans Ludwig Pfeiffer, der ja den Crucifixus von Hey-
dekrug geschnitzt hatte (s.o.), wieder auf (vgl. BERNHARD RÜTH (HG.), Katalog. Pfeiffer 
in Bernstein, Rottweil/Sulz am Neckar 1997, 25: Große Blabla-Maschine). 
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5. Problemanzeige: Kunst, Religion und kulturelles Gedächtnis 
Die Ausführungen im vierten Kapitel sind über touristische Informationen 
hinausgegangen und haben Richard Pfeiffers Fresken in der Kirche von Hey-
dekrug unter differenzierten Vorzeichen gewürdigt. Was dort in schwieriger 
Zeit nach dem Ersten Weltkrieg ins Werk gesetzt wurde, steht nicht isoliert da, 
sondern gehört, der geographischen Randlage zum Trotz, in die Auseinander-
setzung der Künstler mit der geistigen Situation. An vielen Orten Europas ist 
dieser Konflikt ausgetragen worden. 

Die monumentale Wandmalerei zog um die Jahrhundertwende noch einmal 
große Aufmerksamkeit121 auf sich. Und Max Osborn kündigte 1919 �Die Wie-
dererweckung des Wandbildes� an122. Es ist aber nicht mehr die Geschichte, die 
als Substrat und Illustration idealer Handlungsanweisungen beschworen wird. 
Neben die nationalen Tendenzen treten neue Darstellungsweisen. Das Dekora-
tive, die harmonischen Formen, die hierarchische Komposition werden von 
Innen her aufgebrochen. Mit der seit langem vollzogenen Hinwendung zum 
Realismus traten Wahrnehmungen des Individuellen, Interesse an der Schil-
derung von einfachen Menschen, Absage an abstrakte Spekulationen in den 
Arbeitskanon vieler Künstler. Die dadurch verursachte Spannung signalisierte 
in symbolischen Elementen das Unterwegssein der Künstler, ihre Suche nach 
der Veranschaulichung des Unaussprechlichen. 

Dem heutigen Betrachter der Fresken in Heydekrug wird �denkende Mitarbeit� 
abverlangt, wenn er die Bilder nicht, von Vorurteilen geleitet, in der Rubrik 
�kirchliche Verbrauchskunst o.ä.� ablegen will. Auch das, was Richard Pfeiffer 
zum Verhältnis von �Kunst und Religion� ausgeführt hat, bedarf der hermeneu-
tischen Reflexion. Macht man sich aber den historischen Kontext bewusst, sieht 
es ganz anders aus. Krisenbewusstsein, alternative Reformbestrebungen, pathe-
tische Rhetorik, mystische Tendenzen, christlich-biblische Verwurzelung, 
Sprache der Entschiedenheit, utopische Neigung u.a. treffen sich in der Person 
des Künstlers bzw. bestimmen seinen existentiellen Horizont. Richard Pfeiffer 
formuliert seinen Non-Konformismus gegenüber der bürgerlichen Verharmlo-
sung wie gegenüber der intellektuellen Relativierung von Religion. Er vertritt 
eine Vorstellung des �Heiligen�, das sich souverän im �Profanum� Raum 

                                                 
121  Peter Janssen z.B. hatte seit 1890 in Burg a. d. Wupper Wandbilder geschaffen, dann 
1895-1903 die Ausmalung der Marburger Universitätsaula übernommen und 1900 im 
Rathausneubau Elberfeldt gearbeitet. Vgl. DIETRICH BIEBER, Peter Janssen als Histo-
rienmaler. Zur Düsseldorfer Malerei des späten 19. Jahrhunderts, 2 Teile, Bonn 1978/79; 
ferner HOLGER TH. GR˜F/ANDREAS TACKE (HG.), Preußen in Marburg. Peter Janssens 
historische Gemäldezyklen in der Universitätsaula, Quellen und Forschungen zur hessi-
schen Geschichte 140, Darmstadt/Marburg 2004. 
122  Der Artikel erschien in: Deutsche Kunst und Dekoration, Bd. XLIV, 1919, 160 � 
174. 
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schafft, d.h. Individuen �erwählt, inspiriert o.ä.�, die sich dann lebensfördern-
den Diensten verpflichtet wissen. In der Konvergenz von künstlerischer Ekstase 
und mystischer Erhebung hat er das Kriterium gefunden, an dem er sein Werk 
gemessen hat. 

Die Frage nach dem Verhältnis von Kunst und Religion, zumal im Protestan-
tismus, hat an Aktualität nichts verloren. In einer Zeit, in der marktwirtschaftli-
che Prinzipien selbst in den Bereichen Religion und Kunst sich ausbreiten, 
könnte Richard Pfeiffers Einwurf, dass nämlich �das Ueberflüssigste das Aller-
notwendigste ist�123, eine heilsame Irritation auslösen. Die Kirche von Hey-
dekrug spricht die Einladung in einen besonderen Erfahrungshorizont aus, den 
man nicht vorausplanen kann. Sie steht da als �Statthalter des Außeralltägli-
chen� und �kollektives Identitätssymbol�124. Sie mutet sich dem Besucher zu, 
um ihn in einen Dialog mit Geschichte und Gegenwart zu verwickeln.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                 
123  RICHARD PFEIFFER, Kunst und Glaube, Königsberg 1927, 11. 
124  HANS-GEORG SOEFFNER, Kulturrelikt � Reservat � Grenzzeichen. Kirchen in der 
offenen Gesellschaft, in: RAINER VOLP (HG.), �Denkmal Kirche?� Erbe � Zeichen � 
Vision, Darmstadt 1997, 67-79. Vgl. auch FULBERT STEFFENSKY, Der Seele Raum ge-
ben. Kirchen als Orte der Besinnung und Ermutigung, in: ders., Schwarzbrot-
Spiritualität, Stuttgart 2005, 25-51 und die Beiträge vom 25. Evangelischen Kirchbautag 
2005, in: HELGE ADOLPHSEN/ ANDREAS NOHR (HG.), Glauben sichtbar machen. Heraus-
forderungen an Kirche, Kunst und Kirchenbau, Hamburg 2006. 
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               Abb.1: Evangelische Kirche in Heydekrug/�ilut� 2004 

    Photo: privat 
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Abb. 2: Konfirmationsschein 1939; 

Photo: Memelarchiv Cloppenburg  
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      Abb. 3: Die versammelten Geistlichen bei der Einweihung 1926.  

 

Von links nach rechts:  

1. Reihe: Pfr. Prieß, Pfr. Eicke; Pfr. Bömeleit, D.Conrad, Gen.-Super. 
Gregor, Sup. Jopp, Sup. Obereigner, Pfr. Szameitat;  
2. Reihe: Pfr. Tennigkeit, Pfr. Leidereiter, Pfr. Bergatt, Pfr. Magnus,  

Pfr. ??, Pfr. Drückler, Pfr. ??, Pfr. Schernus I, Pfr. Radtke, Sup. Garmeis-
ter, Pfr. Jurkat, Pfr. Oloff, Pfr. Ribbat, Pfr. Kör ner, Pfr. v. Saß, Pfr. Jurk-
schat, Pfr. Oksas, Pfr. Schernus II, Pfr. Moser, Pfr. Kerschies, Pfr. Ogilvie, 
Pfr. Reidys (Konsistorialrat);  
Aus dem Kirchenfenster sehend: Prof. Pfeiffer und sein Sohn Hans Pfeiffer 
(freundliche Mitteilung von Frau Pfr. Martha Eicke) . Aus: Iselin Gunder-
mann, „Der Nächstenliebe bin ich geweiht“, in: Mannheimer Hefte 1967, 
37-47; 43  

 
 


